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    Gripped-Trilogie

    Band II


    



    Vor dem Unfall war Lia Kahn glücklich.

    Vor dem Unfall war Lia Kahn beliebt.

    Vorher war Lia vieles.

    Normal. Am Leben. Ein Mensch.

    Jetzt ist Lia eine Mech, ihr Körper eine Maschine. Sie hat sich einer Gruppe von Rebellen angeschlossen und führt eine Existenz ohne Regeln, ohne Angst, ohne Tod. Doch dann wird sie von der Vergangenheit eingeholt. Der Junge, der ihr einst so viel bedeutet hat, schwört Rache. Und Lia ist fest entschlossen, das Einzige zu verteidigen, was ihr geblieben ist: ihre Freiheit ...

  


  
    Und so sehe ich ein neues, führendes Geschlecht ... auftauchen, ein Geschlecht, furchtlos und fabelhaft, ohne Blutscheu und rücksichtslos; gewohnt, Furchtbares zu erdulden und Furchtbares zu tun und das Höchste an seine Ziele zu setzen. Ein Geschlecht, das Maschinen baut und Maschinen trotzt, dem Maschinen nicht totes Eisen sind, sondern Organe der Macht, die es mit kaltem Verstand und heißem Blut beherrscht.


    Ernst Jünger,


    Das Wäldchen 125

  


  
    Abheben


    »Ich spürte keine Angst.«


    Als ich lebte, träumte ich vom Fliegen.


    Oder vielleicht sollte ich sagen: Als ich lebte, träumte ich.


    Manchmal handelten die Träume vom Fliegen, öfter jedoch vom Fallen. Oder vom Verbrennen – von dem Versuch zu schreien, dem Versuch davonzulaufen, stattdessen stand ich erstarrt, brachte keinen Laut hervor und wurde von den Flammen verschlungen. Ich träumte, dass ich allein war. Dass mein Gesicht zerschmolz und meine Zähne ausfielen.


    Ich träumte von Walker, von seinem Körper, der mit meinem verschlungen war. Manchmal träumte ich, ich wäre Walker, meine Hände wären seine Hände, meine Finger diejenigen, die sanfte, glatte Haut massierten und sich in langen Strähnen blonden Haars verfingen. Wenn sie wach sind, reden Leute davon, eins zu werden – aber in Träumen kann es wirklich geschehen. Seine Lippen, meine Lippen. Unsere Lippen. Unsere Körper. Unser Begehren.


    Im Traum kann man alles werden, was man nicht ist. Man kann die grundlegenden Wahrheiten des Lebens umkehren. Man kann den Tod schmecken, das endgültige Gegenteil.


    Ich kann das nicht. Nicht mehr. Maschinen können nicht sterben, können nicht träumen.


    Aber wir können fliegen.


    Aus dem Inneren des Flugzeugs sehen Sprünge nicht wie Sprünge aus. In einem Moment steht eine Gestalt an der Luke, die Finger umklammern den Rand, Haare peitschen im Wind, der Flügelanzug bläht sich auf. Dann schnappt sich der Wind ein neues Opfer, eine unsichtbare Hand zerrt ihre Beute aus dem Flugzeug. Zurück bleibt nichts als ein leerer Fleck düstergrauen Himmels.


    Quinn und Ani sprangen als Erste, Hand in Hand. Die ersten paar Mal hatte ich ihnen hinterhergesehen, wie sie fielen, sie waren miteinander verbunden und drehten sich um eine unsichtbare Achse, zwei wirbelnde Tupfen Rot, die sich vom Schnee abhoben.


    Doch der Reiz des Neuen hatte sich abgenutzt. Mittlerweile blieb ich an meinem Platz.


    Riley sprang als Nächster und darüber war ich froh. Nie sagte er ein Wort, nie wechselte sein Gesichtsausdruck, die Augen bohrten sich durch den Boden. Zumindest so lange, wie er dachte, ich bemerkte es nicht, dann starrte er mich mit diesem versteinerten, unverwandten Blick an. Es machte keinen Eindruck auf mich: Keiner von uns blinzelte.


    In einem anderen Leben hätte ich gedacht, er ziehe die düstere, gequälte Masche ab, diesen ganzen trübsinnigen, grüblerischen Bin-ich-sensibel-Trip. Vielleicht wäre ich sogar darauf hereingefallen. Doch die neue Lia, Version 2.0, war schlauer. Von mir aus konnte Riley schmollen und durch die Gegend schleichen, solange er wollte, aber was auch immer sein Problem war, sollte er doch selbst damit klarkommen.


    Es war, wie Jude sagte: Orgs sind schwach und brauchen einander. Mechs brauchen nur sich selbst.


    Dann sprang Riley und ich war mit dem Mech allein, den ich am allerwenigsten brauchen konnte. Jude stand an der Luke, den Rücken den Wolken zugewandt und die bernsteinfarbenen Augen auf mich gerichtet. Die Sonne funkelte auf den silbernen Wirbeln, die in seine Haut geätzt waren. Ich fuhr mit den Fingern über die metallischen Streifen, die sich über mein Gesicht und meinen Hals zogen.


    Judes Argumente hatten mich schließlich überzeugt. Wir mussten die Illusion durchbrechen, dass wir menschlich seien, dass unter dem selbstheilenden SynFlesh Herzen schlügen, Lungen atmeten, Organe pochten und reinigten und sich heftig bewegten.


    Ich glaubte an Ehrlichkeit. Ich wollte, dass mein Äußeres mit dem übereinstimmte, was in mir steckte, die Schaltkreise und die Energieumwandler und die ineinander verwickelten Kabelnetzwerke, die künstliche Nervenimpulse in ein künstliches Gehirn leiteten. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich wie er aussehen wollte.


    Er streckte die Hand aus, wie immer. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, als wüsste er genau, dass ich es wieder einmal ablehnen würde – aber dass ich eines Tages Ja sagen würde.


    Seine Lippen bewegten sich und – dank meiner neuesten Nachrüstung – sprudelten die Worte in mein Gehirn.


    »KOMMST DU?«


    Ich winkte ab. Er zuckte mit den Schultern und ließ sich in den Himmel fallen.


    Ich tastete mich zur Luke.


    Als ich das erste Mal gesprungen war, hatte mich die Angst beinahe überwältigt. Genau darum ging es. Den Stahlrahmen loszulassen, der uns von einem achttausend Meter tiefen Sturz trennte, den starren, vernunftbestimmten, beherrschten Geisteszustand hinter sich zu lassen, der uns von den Blut-und-Eingeweide-Orgs trennte. Absolute Kontrolle wich absoluter Befreiung. Das künstliche Angstgefühl setzte künstliche Endorphine frei, stimulierte künstliche Nervenenden und löste eine Flut künstlicher Panik aus. Und im Rausch aus Wind und Geschwindigkeit und nackter Angst fühlte sich das alles echt an.


    Doch die Gefahr war nur eine Illusion, das bedeutete, die Angst war eine Lüge, und mein Körper fing an, die Wahrheit herauszufinden.


    Auf der Schwelle blieb ich stehen, hob die Arme und das Aeronylongewebe des Flügelanzugs spannte sich unter ihnen, die silbrigen Fäden schimmerten. Dann machte ich einen Schritt in die Leere.


    Vom Wind hin und her gerüttelt, brachte ich mich in eine horizontale Position, hielt das Gesicht nach unten, die Gliedmaßen ausgestreckt. Die gewebten Flügel des Anzugs dienten als Tragflächen und nutzten den Aufwind, um meinen freien Fall zu verlangsamen. Unter mir trieben mit gemächlichen hundertsechzig Stundenkilometern schneebedeckte Berge vorbei; über mir nichts als wolkenverhangener Himmel.


    Das ist die Sache mit der Fliegerei: Sie wird langweilig.


    Ich verarbeitete die Empfindungen – ich verarbeitete sie, ich fühlte sie nicht. Die Temperatur, sechsundzwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt, sorgte dafür, dass die wenigen Stellen entblößter künstlicher Haut mit Frost überzogen waren. Das Donnern des Windes. Der silbrige Himmel, das blendende Weiß unter mir, die roten, violetten und schwarzen Pünktchen, die in der Ferne umeinanderkreisten und sich in die Tiefe stürzten.


    Die Luft schmeckte nach nichts, roch nach nichts. Orgs hatten fünf Sinne; Mechs hatten drei.


    Die Messgeräte des Anzugs zeigten eine Geschwindigkeit von einhundertsiebzig Kilometern pro Stunde in der Horizontalen und einhundertzehn in der Vertikalen an, doch so weit vom Boden entfernt gab es weder schnell noch langsam. Trotz des brausenden Windes hatte ich das Gefühl, einen Fluss hinunterzutreiben, gemächlich, ziellos.


    Ich spürte keine Angst.


    Ich ließ meinen Körper horizontal nach unten sinken, der Wind brachte mich zum Rotieren und wirbelte mich mit schwindelerregender Geschwindigkeit herum. Für Orgs war das Drehen um die eigene Achse der sichere Tod. Der Körper drehte sich wie eine Zentrifuge, die mit zerstörerischer zwanzigfacher Erdbeschleunigung Ströme von Blut in den Kopf, in die Hände und Füße schleuderte und es dem Herzen so lange entzog, bis es zu schlagen aufhörte. Für Mechs war Flachtrudeln jedoch einfach nur ein weiteres Privileg, eine Möglichkeit, die Welt in einen unverständlichen Fleck zu verwandeln. Ohne eine Flüssigkeitsansammlung, die im Innenohr hin- und herschwappte, erregte schwindelerregendes Tempo nicht einmal Schwindel. Für Mechs war »schwindlig« nur ein bedeutungsloser Ausdruck. So wie »durstig« oder »kurz vor dem Nervenzusammenbruch« oder »zu Tode gelangweilt«.


    Ich drehte mich mit einem Ruck aus der Trudelbewegung. Quinn und Ani stießen sich nach oben und flogen links und rechts von mir.


    »Du siehst super aus. Wie immer«, kommentierte Quinn über den Stimm-Gedanken-Integrator, ihre digitalisierte Stimme klang klar, was sie meinte, war noch viel klarer.


    Ich verlagerte mein Körpergewicht und ließ mich von einem Windstoß nach rechts schleudern, zischte mit ausreichend Schwung an Quinn vorbei, sodass es sie auf den Kopf stellte. »Offenbar bin ich ein Naturtalent.« Natur: Der Witz wurde nie langweilig.


    »Ein Naturtalent darin, anderen auf die Nerven zu gehen«, konterte Quinn und gewann ihr Gleichgewicht zurück. Sie ging plötzlich tiefer und krachte im Sturzflug auf Ani, die aufkreischte, während sie sich aus ihrem Griff wand und sich mitten in der Luft herumdrehte. Quinn packte sie am Handgelenk und zog sie senkrecht in die Tiefe. »Fang uns, wenn du kannst!«, rief sie mir zu.


    Ich hätte es gekonnt, aber ich tat es nicht. Ich betätigte die Auftriebsdüsen, ließ meine Beine nach unten hängen und begann aufzusteigen, über viertausendfünfhundert Meter, über sechstausend. Höher.


    »Willst du irgendwohin?« In Judes Stimme lag etwas Metallisches, sie war so scharf und spröde wie seine Gesichtszüge. Es war seltsam, wie die digitalisierten Stimmen etwas vom Charakter ihrer Besitzer annahmen.


    »Weg von dir.« Selbst wenn er dreitausend Meter tiefer flog, war er noch in meinem Kopf.


    »Na, dann viel Glück.«


    Ich stieg höher auf, pendelte mich bei achttausendsechshundert Metern ein. Ich könnte für immer hier oben bleiben, dachte ich, ließ meinen Körper träge Kreise durch die Wolken ziehen. Ich strengte mich nicht mehr an, etwas zu fühlen – oder auch nicht –, ich war nichts als ein Körper und ein Geist in Bewegung, einfach und klar. Jude wäre zufrieden gewesen mit mir.


    »Du bist zu weit oben, Lia.« Jude wieder, ein violetter Punkt, der sich vom Schnee abhob. Ständig sagte er mir, was ich tun sollte. Während er redete, gaben die Düsen in der dünnen Luft den Geist auf, meine Nylonflügel schlingerten hin und her und verloren ihren Auftrieb.


    »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« Ich beugte mich zum Sturzflug vor, presste die Arme an den Körper, um den Anzug stromlinienförmig zu machen. Ich hatte genug vom Fliegen.


    Ich war eine Kugel, die auf die Erde zuraste. Die kritische Geschwindigkeit war schnell erreicht, als die Schwerkraft zunahm und mich in die Tiefe zog. Die Berge erhoben sich unter mir, schneebedeckte Gipfel schossen aus der Erde und jetzt durchströmte mich die Angst. Die anderen trieben vorbei, farbige Flecken. Sie schrien.


    »Zieh hoch, du verlierst zu schnell an Höhe!« Ani.


    »VERDAMMT, WAS HAST DU VOR!« Quinn.


    »SCHON WIEDER?« Jude.


    Riley, der sich als schwarzer Schatten gegen den Schnee abhob, sagte nichts.


    Der Boden kam schnell näher, zu schnell, und ich hatte kaum Zeit, mich in eine horizontale Position zu bringen, bevor ich Pulverschnee aufwirbelte und den Abhang hinunterschrammte. Eine weiße Wolke stieg in meinem Windschatten auf. Irgendetwas stimmte nicht. Der Abhang war zu steil, der Winkel zu spitz, die Schneeschicht zu dünn und ich hörte den Aufprall, bevor ich ihn spürte, das harte Knacken, als mein Kopf auf den felsigen Untergrund knallte und sich mein Genick beinahe von der Wirbelsäule löste.


    Dann rollte ich vom Schnee geblendet den Berghang hinunter.


    Und dann fühlte ich mich lebendig.


    Und dann hörte plötzlich jede Bewegung abrupt auf, eine Welle Weiß krachte über mir zusammen, ich hatte den Mund, die Nase, die Ohren voller Schnee, die Welt wurde sehr ruhig und sehr still.


    Und sehr dunkel.


    Ich konnte nichts sehen; ich konnte mich nicht bewegen. Ich war eine unter Schnee begrabene Statue.


    »WIR HOLEN DICH RAUS.« Das war Riley in meinem Ohr, der die Stille durchbrach. Er fühlte sich so nah an, als wären wir beide allein in der Dunkelheit.


    Ich antwortete nicht.


    Sie fingen zu diskutieren an, wie sie am besten zu mir vordringen könnten, ich unterbrach die Verbindung und zog mich in die Stille zurück. Das GPS würde meinen Standort ermitteln und meine Mitflieger würden irgendwann mit Schneeschmelzern aufkreuzen und mich ausgraben. Es war egal, wie lange sie brauchten; ich konnte jahrhundertelang auf den richtigen Zeitpunkt warten und schließlich vereist, doch unversehrt in einer schönen neuen Welt auftauchen. Ich beschloss, dass es auch nicht viel anders als Fliegen war. Ersetze Dunkelheit durch Licht und Stille durch Geschwindigkeit, aber letztendlich war es dasselbe. Leer.


    Früher hatte ich mich vor der Dunkelheit gefürchtet. Nicht vor der Art Dunkelheit, wenn Schlafenszeit war und schwaches Mondlicht durch die Jalousien schimmerte und Schatten in den Ecken des Zimmers spielten, sondern vor undurchdringlicher Dunkelheit. Vor der schwarzen Nacht hinter den Augenlidern.


    Nach dem Unfall war ich wochenlang dort eingesperrt gewesen, dunkel, reglos und allein. Eine Gefangene in meinem eigenen Körper. Dann hatte ich die Augen geöffnet, nur um festzustellen, dass mein Körper nicht mehr da war. Dass ich – welchen Teil dieses »Ichs« sie auch immer geschafft hatten, aus meinem Fleisch-und-Blut-Gehirn herauszulösen und in ihre Quantenhirnmatrix einzugeben – trotzdem in einem Körper gefangen war, in einem Körper, der keiner war. Aus ihm gab es kein Entrinnen. Nicht zurück in meinen eigenen Körper, der bei dem Unfall übel zugerichtet und von den Ärzten gehäutet und dann als medizinischer Sondermüll verbrannt worden war. Nicht in den Tod; Tod hatte sich für mich erledigt.


    Danach erschien mir die Dunkelheit bedeutungslos. Vorübergehend, wie alles andere auch.


    Da meine Augen und Ohren voller Schnee waren, passierte es ohne Vorwarnung. Zuerst nur ein Drücken, dann ein Ruck. Finger griffen nach mir, zogen mich hoch. Ich fiel rückwärts in den frischen Pulverschnee. Hinter meinen Lidern leuchtete die Systemdiagnostik auf: Das Netzwerk war intakt und reparierte sich bereits selbst. Das SynFlesh fügte sich wieder zusammen, die Keramikknochen und die Sehnen rutschten wieder an ihren Platz.


    Eine Hand wischte den Schnee von meinen Augen. Riley kniete über mir, seine Fingerspitzen berührten leicht meine Wange. Hinter ihm stand Ani und sah besorgt aus. Der Himmel war zu einem violettschimmernden Grau verblasst. »Alles okay?«, fragte Riley.


    »Es geht ihr gut«, antwortete Jude. »Sie ist bloß eine Dramaqueen auf der Suche nach Publikum.«


    »Halt die Klappe.« Riley fasste mich an den Schultern und richtete mich auf. »Funktioniert noch alles?« Über uns erhoben sich die Berge, weiß und still. Vor vielen Jahren war das hier ein Ferienort gewesen, ein Zufluchtsort für verrückte Orgs, die Spaß daran hatten, Pisten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit hinunterzurasen, obwohl ihre Hälse, wenn sie erst einmal gebrochen waren, es bleiben würden. Doch als die Temperaturen und die Luftqualität abnahmen, wurden Extremsportarten in den Bergen ein für alle Mal verboten. Dies überließ den Schnee frei und unberührt denjenigen von uns, die weder Wärme noch Sauerstoff brauchten; denjenigen, die einfach nur ihre Ruhe haben wollten.


    Ich klopfte den Schnee von meinen Schultern und schüttelte ihn aus meinen Haaren. Der Rauschzustand war verflogen, sobald ich auf den Boden geknallt war – jetzt war ich wieder im Mech-Modus, kalt und hohl.


    Ich verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. Es war schwierig gewesen, Gefühlsäußerungen in dem neuen Körper wiederzuerlernen, künstliche Wangen- und Augenmuskeln auf der Suche nach etwas zusammenzukneifen, das einem menschlichen Lächeln nahekam. Doch mittlerweile hatte ich alles auf eine Weise im Griff, die Orgs niemals erreichen würden. Orgs lächelten, wenn sie glücklich waren, die Bewegung kam automatisch, sie war ein müheloser Muskelreflex, der auf Gedanken, neuronale und physiologische Systeme reagierte, die so eng miteinander verbunden waren, dass es oft schon genügte, sich ein Lächeln abzuringen, um sich besser zu fühlen. Wie bei einem natürlichen Stimmungsmodifizierer hielt seine stimmungsverändernde Wirkung nur kurz vor, setzte aber sofort ein. Wenn ich nun lächelte, geschah es bewusst, so wie alles andere auch, und egal, wie oft ich die Lippen kräuselte oder die Zähne entblößte, meine Stimmung würde sich nicht ändern.


    Ich grinste noch breiter. »Wer will noch mal?«


    Riley ließ abrupt die Arme sinken, sodass ich in den Schnee fiel. Jude war derjenige, der mich wieder auf die Füße stellte, und Jude war es auch, der mich in das wartende Flugzeug packte und mich festschnallte, während sich Quinn und Ani auf dem Nachbarsitz aneinanderschmiegten und Riley in einer entfernten Ecke weiter vor sich hin schmollte.


    »Hattest du einen angenehmen Sturz?«, fragte Jude, als das Flugzeug abhob und uns zum Anwesen zurückbrachte. Das Donnern der Motoren hüllte uns in einen schalldichten Kokon.


    Ich lehnte mich zurück und wackelte mit den Zehen. Alles funktionierte. »Hatte schon bessere.«


    Jude zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du, du überraschst mich immer wieder.«


    »Warum?«


    »Ich hatte nicht erwartet, dass jemand wie du eine so rasche Auffassungsgabe haben würde.«


    Ich brauchte nicht nachzufragen, was er mit »jemand wie ich« meinte. Die reiche Zicke Lia Kahn, verwöhnt und egoistisch und absolut überzeugt, dass sie etwas Besseres war. »Jemand wie die Person, die ich einmal war«, erinnerte ich ihn. »Diese Person gibt es nicht mehr. Das hast du mir klargemacht.«


    »Und ich warte noch immer auf einen angemessenen Dankbarkeitsbeweis.«


    »Soll ich dir etwa Blumen kaufen?«


    »Wozu brauche ich Blumen, wo ich doch dein sonniges Gemüt habe, um meinen Tag aufzuheitern?«


    »Was soll ich dazu sagen?« Ich grinste ihn an. »Du bringst das Beste in mir zum Vorschein.«


    Jude zog seinen Anzug aus, knüllte ihn zusammen und warf ihn durch das Flugzeug. »Komisch, dass ich diese Wirkung auf Leute zu haben scheine.«


    »Oh, bitte.« Ich steckte mir einen Finger in den Hals. »Fang nicht an, mich mit deinen Groupies in einen Topf zu werfen.«


    »Sie sind keine Groupies.«


    Aber ich konnte sehen, dass ihm die Bezeichnung gefiel. »Als was würdest du sie denn bezeichnen?«


    »Sie sind durcheinander und suchen nach einer Antwort – was soll ich denn machen, wenn sie zu mir kommen?« Jude verschränkte selbstzufrieden die Arme. »Ich würde sie vermutlich eher Sucherinnen der Weisheit nennen.«


    »Und die hoffen sie in deiner Hose zu finden?«


    »Ts, ts, bist du ordinär«, erwiderte Jude. »Wenn der Körper das Problem ist, dann ist es vielleicht nicht so schwer, sich vorzustellen, die Lösung liege im Körper.« Er griff nach meiner Hand, aber ich zog sie weg.


    »Heb dir das für die Groupies auf.«


    »Was?«, fragte er mit weit aufgerissenen, unschuldigen Bernsteinaugen.


    Ich drehte ihm den Rücken zu und beobachtete, wie die Wolken vorüberzogen. Selbst jetzt war es irgendwie beunruhigend, ohne einen Piloten in der Luft zu sein. Selbststeuernde Autos waren der Standard – heutzutage fuhren nur noch Kontrollfreaks selbst –, selbstfliegende Flugzeuge hingegen waren noch neu auf dem Markt. Sie wurden von irgendeiner neuen SmartTechnologie angetrieben, die der Werbung zufolge die erste wirklich künstliche Intelligenz der Welt war. Anders als die SmartAutos, SmartKühlschränke, SmartToiletten, SmartSonstwas, an die wir gewöhnt waren, konnte die neue Technik auf unvorhergesehene Ereignisse reagieren, konnte experimentieren, konnte lernen. Theoretisch konnte das Flugzeug, ohne ins Schwitzen zu kommen, Passagiere mit eintausendzweihundert Kilometern pro Stunde von Punkt A nach Punkt B befördern. Es konnte bloß nicht lächeln und einem versichern, es wüsste, was zu tun sei, wenn ein Vogel in die Triebwerke geriet.


    Nicht dass es noch besonders viele Vögel gab.


    Vor allem nicht dort, wohin die meisten KI-Flugzeuge flogen, in die vergiftete Luft der östlichen Kriegsgebiete. Das hier war Militärtechnologie; Einsätze aus der Entfernung waren die einzige Möglichkeit, den Kampf zu gewinnen, ohne kämpfen zu müssen. Denkende Flugzeuge, denkende Panzer, denkende LandCrawler, die mit Miniatomsprengköpfen bestückt waren, ersparten den Orgs, selbst denken zu müssen. Es ersparte ihnen, für sich selbst sterben zu müssen. Nicht viele von ihnen hatten genügend Bonus übrig, um sich ein eigenes SmartFlugzeug für friedliche Zwecke zu leisten – doch in Quinns Augen gab es keinen Luxus, der zu luxuriös war, vor allem wenn Jude darum bat.


    Der Boden war unter einer dichten Nebelschicht versteckt und es war verlockend, sich vorzustellen, es gäbe ihn nicht. »Fliegen wird allmählich langweilig«, sagte ich und drehte Jude weiter den Rücken zu.


    »Für dich vielleicht.«


    »Wir müssen etwas Besseres finden.« Etwas Gefährlicheres, wollte ich damit sagen. Wilder, schneller, drastischer. Größer.


    »Du willst was Besseres?« Er drückte mir einen kleinen, harten Würfel in die Hand. »Für später.«


    »Du weißt genau, dass ich diesen Dreck nicht nehme.« Aber ich umschloss ihn mit den Fingern.


    »Für später«, wiederholte er noch einmal. So was von selbstgefällig.


    Ich starrte einfach weiter aus dem Fenster und fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn das Flugzeug abstürzte. Wie lange würden wir bei Bewusstsein bleiben, während unsere verstümmelten Körper mit dem ausgebrannten Flugzeugrumpf verschmolzen? Würden wir mitbekommen, wenn Treibstoff aus dem Wrack auslief und von einem zufälligen Funken entzündet wurde? Wie würde es sich im Moment der Explosion anfühlen, wenn unsere Gehirne und Körper in tausend Stücke gesprengt würden?


    Ich würde es niemals erfahren. Sobald dieses Gehirn in Flammen aufging, würde sich bei BioMax jemand an die Arbeit machen, meine gespeicherten Erinnerungen wiederzufinden, sie in einen neu angefertigten Körper laden und mich zu einem weiteren neuen Leben erwecken. Dieses »Ich« würde sich an alles erinnern, was bis zum letzten Back-up geschehen war, an sonst nichts. Nicht an das Fliegen, nicht an den Absturz, nicht an die Explosion.


    Das war gut so. Wenn es ums Sterben ging, war einmal vielleicht genug.

  


  
    Dreamer


    »Natürlich ist die Hölle.«


    Orgs denken lieber nicht darüber nach, aber ständig erwachen neue Maschinen zum Leben. Das war immer schon so und wird immer so sein. Eine Maschine ohne Motor, ohne Stromquelle, ohne Einschalthebel, ohne irgendetwas, das Schrauben und Bolzen und Getriebe und was auch immer in eine zweckbestimmte Bewegung versetzt, ist keine Maschine. Mechanisches Leben – es ist der Unterschied zwischen Skulptur und Maschine. Zum Leben erwachen, genau das tun wir.


    Doch manche von uns können es besser als andere.


    Im Jahr 1738 baute der französische Erfinder Jacques de Vaucanson eine lebensgroße mechanische Ente, die angeblich Nahrung aufnehmen und verdauen konnte. Das Kupfervieh schiss auf Kommando für bewundernde Menschenansammlungen in ganz Europa. Aber Vaucanson schummelte. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, vor der Vorstellung einen Blick in die kackende Ente zu werfen, hätte er entdeckt, dass die Ente – genau wie ihr Erbauer – bereits voller Scheiße war.


    Vierzig Jahre später forderte ein mechanischer hölzerner Schachspieler, »der Türke« genannt, Friedrich den Großen, Ben Franklin und Napoleon heraus. Schachmatt, alle drei Mal. Der Türke trug einen Turban, zog an einer Tonpfeife und war angeblich ein Hort mystischer Kräfte. Es stellte sich heraus, dass er vor allem der Hort eines zusammengekrümmten menschlichen Schachspielers war, der sich in einem hölzernen Kasten unter dem Schachbrett einrollte und jede Bewegung des Türken magnetisch steuerte.


    Die Vergangenheit ist bedeutungslos, lautete Judes Gesetz und wir hielten uns daran. Doch er meinte damit nur unsere Vergangenheit als lebende, atmende Menschen, die Art, die von einem Mutterleib geboren wurde und am Ende in der Erde verrottete. Gegen die Erforschung unserer anderen Vergangenheit hatte er keine Einwände, es stand uns frei, die Toaster und Dampfmaschinen und Mikrochips in unserem Familienstammbaum zu erkunden.


    Es hatte die Karakuri Ningyo gegeben, mechanische japanische Dienstmädchen aus dem 18. Jahrhundert. »Dr. Ps Hurenpuppen«, stumm und anatomisch korrekt, genau wie seine Kunden im 19. Jahrhundert sie mochten. ELIZA, den Computer aus dem 20. Jahrhundert, der Träume analysieren konnte, und Deep Blue, als Gesprächspartner nicht ganz so unterhaltsam wie der Türke, aber ein besserer Schachspieler. Vor vierzig Jahren hatte es Spot und Patch gegeben, das waren ein Hund und eine Katze, beide computergesteuert, zum Liebhaben, nicht zum Saubermachen. Dann kamen die Nanabots, mechanische Kindermädchen, die füttern und eine Windel wechseln konnten; sie waren bei den Schwachen und Gebrechlichen an beiden Enden des Altersspektrums sehr beliebt. Vor zweitausend Jahren hatte es mechanische Vögel gegeben, die zwitscherten, mechanische Schlangen, die krochen, mechanische Menschen, die redeten und lächelten. Sie alle vermittelten eine Illusion von Leben – sie alle versteckten Getriebe oder Zahnräder oder Kabel oder Scheiße unter ihrer künstlichen Haut.


    Jetzt gibt es mich.


    Gibt es uns.


    »Organisch ist nicht besser, es ist nur anders«, erklärte ich dem unterwürfigen Grüppchen Mechs, das hinter mir hertrabte. Kaum vorstellbar, dass ich je wie sie gewesen war, ahnungslos genug, um mir einzubilden, ich hätte eine Wahl. »Orgs sind körperlich und geistig schwach. Euer neues Leben fühlt sich vielleicht wie eine Strafe an, aber das ist es nicht. Es ist ein Geschenk.«


    Die Rede wurde allmählich langweilig, so wie alles andere. Ich hatte ihnen die Gästehäuser gezeigt, die Obstgärten und das Herrenhaus selbst – nur um den Pool, der voll zugedröhnter Mechs war, die in digitalen Halluzinationen schwelgten, hatte ich einen Bogen gemacht. Ich hatte die brave kleine Fremdenführerin gemimt, eine lebende Werbung für Judes Anwesen. (In Wirklichkeit war es Quinns Vermögen, Quinns Besitz, aber nach all den Monaten betrachteten wir es als Judes Anwesen.) Sie waren fasziniert, das konnte ich sehen. In Versuchung, selbst wenn es bedeutete, dass sie das letzte verzweifelte Festklammern an ihrem alten Leben aufgeben mussten. Sie brauchten nur noch diesen letzten Anstoß.


    Deshalb: die Rede. Ich hielt sie, genau wie ich die Führung machte, mechanisch, aus Gewohnheit, die Worte tröpfelten ohne meine Beihilfe heraus. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass es alles war, was ich tat: neue Rekruten über das Gelände zu schleppen, ihnen das Leben nach Judes Vorstellungen beizubringen. Mittlerweile kam mir die alte Methode, BioMax-Selbsthilfegruppen zu infiltrieren und Vereinzelte zu finden, die kein Interesse daran hatten, normal zu sein, absolut bizarr und retro vor. Ihre Zahl nahm zu, stark zu, jetzt, da man den Download zur freiwilligen Maßnahme erklärt hatte, für den man sich ebenso einfach qualifizieren konnte wie für eine genetische Verbesserung oder ein Lifting. Zumindest wenn man zwischen sechzehn und einundzwanzig Jahre alt war – also über dem Mündigkeitsalter und unterhalb der Altersgrenze, an der er Download die neuronalen Kreisläufe durchschmoren und einen als Durcheinander aus erstarrten Gliedmaßen und verquirltem Gehirn zurücklassen würde.


    »Die Orgs verlangen von uns, Menschsein nachzuahmen, sie haben uns entsprechend gebaut – und dann greifen sie uns an, weil wir eine Identität in Anspruch nehmen, die nicht unsere ist. Sie bezeichnen uns als Skinner, MechHead, Frankenstein.« Die Worte langweilten mich, aber ich redete weiter, weil ich es gut machte und weil Jude mir genug Vertrauen entgegenbrachte, um mich in seinem Namen sprechen zu lassen, und das verschaffte mir Macht.


    Und weil ich, je öfter ich die Rede hielt, umso fester daran glaubte.


    »Sie erzählen uns, wir hätten das Leben der Toten gestohlen – wir wären nur mechanische Kopien der Menschen, die wir einmal waren. Leute, die starben, damit wir leben können. Oder wie immer man das nennen will, was wir tun. Und wisst ihr was? Sie haben recht.«


    Diesmal schnappte keiner nach Luft. Aber von den sechs Mechs, die mir über das Gelände gefolgt waren, sahen vier so aus, als hätten sie den Punkt erreicht, das Weite zu suchen. Die zwei anderen waren ruhig; das waren Freiwillige immer. Es ist einfach, ruhig zu sein, wenn man nicht nachdenkt. Sie waren auf der Suche nach etwas Spektakulärem, vielleicht waren sie sensationsgeile Medienopfer, die alles an ihre liebsten GossipSites zurückmeldeten. Sollten sie es doch versuchen. Störsender schirmten das ganze Anwesen durch eine undurchdringliche PrivWall ab. Wir waren früher schon von Freiwilligen reingelegt worden. Mittlerweile ließen wir sie herein, ließen sie zuhören, aber wir erwarteten nie von ihnen, dass sie blieben.


    »Ihr könnt euch einreden, dass ihr immer noch die seid, die ihr wart. Aber ihr wisst, dass es eine Lüge ist. Ihr wisst, dass sich nichts mehr wie vorher anfühlt. Manchmal kommt es euch wahrscheinlich so vor, als würdet ihr überhaupt nichts mehr fühlen.«


    Fühlen. Was für ein albernes, ungenaues Wort. Was war ein Gefühl schon? Das Kratzen von etwas Rauem auf der Haut? Die Empfindung, wenn ein Zeh ins Wasser tauchte, die tiefe, wortlose Wahrheit von das fühlt sich kalt an das fühlt sich nass an. Dann gab es noch die Gefühle, die sich im Kopf abspielten, das surrende Hamsterrad von glücklich traurig wütend verbittert eifersüchtig gelangweilt verängstigt glücklich.


    Was immer auch die Orgs über uns glauben wollten, Mechs konnten auf beide Arten fühlen. Wir konnten Nässe fühlen – oder zumindest verarbeiteten wir das Gefühl von Nässe, die künstlichen Nervenenden in unserem SynFlesh schickten einen verschlüsselten Impuls an unsere neuronalen Netzwerke. Wir verarbeiteten alles, was um uns herum passierte, mit Genauigkeit. So, wie wir alles andere verarbeiteten: das Auto zu Schrott zu fahren, bei lebendigem Leib zu verbrennen, in einem fremden Körper aufzuwachen, der kein Körper war entsprach schlecht. Wütend.


    Traurig.


    Aber es gab auch noch etwas anderes. Die Verbindung zwischen den beiden Arten des Fühlens, das Ding, das das Gefühl im Kopf mit dem Gefühl im Körper verband. Das Ding, das die Handflächen feucht werden ließ, das dafür sorgte, dass sich der Magen zusammenkrampfte, wenn man Angst hatte, das die Lungen keuchen ließ und die Augen zum Tränen brachte, wenn man zu lange und zu intensiv darüber nachgrübelte, was man einmal gehabt hatte.


    Mechkörper funktionierten perfekt, egal, was unter dem Titaniumschädel vor sich ging. Keuchen und Tränen würden auf eine Fehlfunktion hinweisen. Wenn das passierte, gingen wir einfach zu BioMax zurück und ließen uns reparieren.


    »Die Orgs haben uns so gebaut, dass wir scheitern müssen. Sie bestrafen uns dafür, dass wir Menschsein nachahmen; sie bestrafen uns dafür, dass wir uns gegen die Illusion auflehnen. Dumm gelaufen. Ihr könnt euch selbst belügen und euch vormachen, sie hassten euch nicht –«


    »Meine Eltern hassen mich nicht«, widersprach eine von ihnen, eine farblos hübsche Mech mit langen braunen Haaren und einer schrillen Stimme. »Sie lieben mich. Deshalb haben sie mich zurückgeholt.«


    Das war ein einfacher Fall. »Sie lieben nicht dich.« Hart, aber besser jetzt, bevor noch mehr Schaden angerichtet wurde. »Sie lieben ihre Tochter. Die tot ist. Was glaubst du, was mit dir passiert, wenn ihnen das klar wird?«


    Sie wirkte nicht überzeugt; das war ich auch nicht gewesen. Manchmal mussten sie es von selbst kapieren. Dann kamen sie zurück.


    Ich war zurückgekommen.


    Ich führte sie den flachen, grasbewachsenen Hang zum Gewächshaus hinunter. Als ich das erste Mal hierhergekommen war, war es nur ein verwahrloster Trümmerhaufen gewesen, schäbig, voller Rost und zerbrochenem Glas, genau wie der Rest des Anwesens. Da Quinns Eltern schon lange tot waren und Quinn selbst ein amputierter, bettlägeriger Krüppel, der nur im Network lebte, gab es nicht besonders viel Veranlassung für häusliche Reparaturarbeiten. Als Quinn schließlich den Download hinter sich hatte, war sie viel zu beschäftigt damit gewesen, an den Rosen zu schnuppern und alles in Sichtweite zu vögeln, um sich mit verstopften Rohren zu befassen.


    Jetzt war alles anders.


    Das Hauptgebäude strahlte, seine Steinfassade auf Hochglanz poliert, das Gelände war saftig grün mit gepflegten Gärten und Obstbäumen voller Früchte, das Gewächshaus wirkte wie ein von Purpur und Grün berstender Kristalltempel. Ich ließ die Gruppe genau vor der Glastür anhalten und zog eine gepresste purpurfarbene Blüte aus meiner Tasche. »Das ist eine Quinn«, erklärte ich, dann legte ich eine Pause ein, nur um des Vergnügens willen, sie beim Warten zu beobachten. Manchmal war es stinklangweilig, einem endlosen Strom Möchtegernrevoluzzer immer wieder dieselben Sprüche vorzubeten. Manchmal gab es mir aber auch ein Gefühl von Macht, ihrem starren Blick standzuhalten.


    »Quinns Eltern haben die Blume am Tag ihrer Geburt für sie züchten lassen – sie ist halb Orchidee, halb Hyazinthe, sie ist unempfindlich gegen hohe Temperaturen und in der Lage, drei Wochen ohne Wasser auszukommen. Von Menschen geschaffen. Von Orgs geschaffen. Weil sie sterben kann, wissen wir, dass sie lebt.« Ich zerrieb die Blume zu Staub. »Doch sie ist nicht natürlich. Es gibt nichts Natürliches mehr.« Ich legte noch eine Pause ein, dieses Mal, damit sie es mit eigenen Augen sahen, die Wolken voller mikroskopisch kleiner Giftzersetzer und Ozonreparatoren, das Gras, das man so gezüchtet hatte, dass es auch aus der trockensten Wüstenluft Feuchtigkeit saugte, Frost und Dürre widerstand und vor neuen Beständen genetisch veränderter Hummeln und Eichhörnchen nur so summte und raschelte. Sollten sich die Mechs, die immer noch Heimweh nach Mommy und Daddy hatten, ruhig an Mommys faltenloses, geliftetes Gesicht erinnern oder an Daddys mit Anabolika aufgedopten Bizeps und die Steroid-Martinis, die sein Testosteron in die Höhe peitschten. »Natürlich ist die Hölle.«


    So höllisch wie die kilometerlange Todeszone, die unter Wasser oder unter Quarantäne lag, so höllisch wie die Tatsache, dass es keinen Sommer mehr gab, dafür die ständige Wolke, die die Sterne verdeckte, von denen nur wenige glaubten, dass sie überhaupt noch existierten. So höllisch wie die zerstörten Körper, die die Städte verschandelten, die weder mit GenTech noch MedTech behandelt worden waren, schorfig und plump und vor sich hin faulend.


    »Natürlich heißt schwach, so schwach wie Orgs«, erklärte ich ihnen, öffnete die Hand und ließ den violetten Staub zu Boden rieseln. Ein bisschen die Dramaqueenmasche? Zweifellos. Aber wirkungsvoll. Ich konnte es sehen – nicht an ihren ausdruckslosen Gesichtern, sondern an der Art, wie sie dastanden, erstarrt und schweigend, wie sie vergaßen, ihre kleine Bin-ich-etwa-kein-Mensch?-Nummer durchzuhalten, die wir alle abzogen, wenn wir so taten, als würden wir herumzappeln, unser Gewicht verlagern und blinzeln. Ich konzentrierte mich auf eines der Mädchen, Ty. Ihr fuchsiarotes Haar war hinter ihrem rechten Ohr zu einem Dutt aufgesteckt. Sie hatte klargestellt, dass sie gegen ihren Willen hier war, dass ihr Freund sie hergeschleppt hatte. Und dass sie wusste, dass ich eine Menge Schwachsinn quatschte.


    Sie würden wir überzeugen. Ich würde dafür sorgen, dass Jude sie zu unserem nächsten Klippenspringen einlud, und selbst wenn sie zunächst ablehnte, am Ende würde sie sich geschlagen geben. Seiner Bewegung beitreten. Wo immer sich diese auch hinbewegte.


    »Sollen wir über Natürlichkeit reden?«, fragte ich, als das Mädchen mich anstarrte und dazu bringen wollte, als Erste den Blick zu senken. »Es ist die Aufgabe der Zivilisation, die Natur zu verbessern. Sie zu vervollkommnen. Es kann also nicht ausbleiben, dass es uns gibt – verbesserte Körper, verbesserte Gehirne, ohne Mängel, ohne Verfallsdatum. Wir sind die natürliche Endstation.«


    »BEEINDRUCKEND. ICH GLAUBE, ALLMÄHLICH KLINGST DU SOGAR WIE ER.«


    Ich klatschte mir aufs Ohr. Moskitos waren vielleicht ausgerottet, aber eine Menge anderer Quälgeister war immer noch gut in Form.


    »HAST DU ZUGESEHEN?«, fragte ich stumm und wusste, dass meine Stimme Quinn finden würde, egal, wo sie sich gerade versteckte. Ich hatte mir den SG-Chip – eine illegale Technologie aus Judes illegalen Quellen – erst vor einer Woche einbauen lassen, aber schon jetzt hasste ich die Art, wie sich die Computerstimme in meinen Kopf drängte. Der Stimm-Gedanken-Integrator war in die Zugangsschnittstelle meiner Gehirnbasis implantiert und fing die Signale ab, die von unserem Hirn an unsere künstlichen Kehlköpfe gesendet wurden. Bevor wir nur einen Ton hervorbringen konnten, digitalisierte er die Signale zu monotonen, roboterhaften Lauten und sandte sie an jeden, der sich in einem Umkreis von fünf Kilometern befand, vorausgesetzt, man hatte die richtige Frequenz eingestellt. Ich war bestimmt nicht die Einzige, die bei der Art und Weise zusammenzuckte, mit der der virtuelle Modifizierer das Ansteigen und Abschwellen vertrauter Stimmen durch monotone Computertöne ersetzte. Es war dieselbe körperlose Stimme, mit der wir alle zu Beginn der Reha gesprochen hatten, bevor wir lernten, unsere neuen Münder und Zungen zu benutzen.


    Aber das war letzten Endes das Problem mit all den »Verbesserungen«, die Jude uns auftischte. Er verteilte sie sparsam und in sporadischen Abständen und machte nur vage Andeutungen, woher er sie hatte und über welche dunklen Kanäle er sie bezog. Nur wenige davon stellten irgendeine Verbesserung dar und ich hätte gern darauf verzichtet. Aber ich wollte nicht hinter den anderen zurückbleiben. Ich mochte zwar meine Vergangenheit aufgegeben und ein neues und verbessertes Ich und all den anderen erbaulichen Psychoscheißdreck akzeptiert haben, der, ob er nun stimmte oder nicht, nach wie vor total bescheuert klang, wenn wir ihn den Mechneulingen vorbeteten, aber ich hatte immer noch genug mit der alten Lia Kahn gemeinsam, um zu wissen, wo ich in diesem ganzen Endlosschleifenmodell stand. Damit ist »Endlosschleife« im Sinne von »mach alles, was nötig ist, um dazuzugehören« gemeint. Die Mehrheit gab also den Ton an. Und wenn die Mehrheit Infrarotsicht oder eingebautes GPS oder fremde Stimmen haben wollte, die ihnen durch den Kopf krochen, dann wollte ich das auch. Was machte es schon, wenn uns jedes Zusatzprogramm noch weiter von dem entfernte, was als normal galt?


    »Normal« war noch etwas, das man besser den Orgs überließ; noch etwas, das wir hinter uns gelassen hatten.


    Quinn war die Einzige, die SG halbwegs regelmäßig benutzte. Vielleicht erinnerte es sie an die Stimme, mit der sie seit ihrer Kindheit gesprochen hatte, als jedes Wort durch das Blinzeln eines Auges ausgewählt wurde, eines der wenigen Körperteile, die den Unfall unversehrt überstanden hatten. Wir klammerten uns alle an ein paar Dinge, auch wenn es einfacher gewesen wäre, sie zu vergessen.


    »Ich sehe immer alles.« Überall auf dem Gelände waren Mikrokameras verteilt, sie waren Überbleibsel aus Quinns Leben vor dem Download. »In diesem Shirt siehst du übrigens wie ein Wal aus.«


    Ich feixte und zwang mich, nicht nach der Kamera Ausschau zu halten. Sie war bestimmt in einem Ast oder einer Dachrinne versteckt, wahrscheinlich unsichtbar und bestimmt außerhalb meiner Reichweite, deshalb war es sinnlos, ihr einen Wink zu geben, wie sehr mir die ganze Der-große-Bruder-sieht-alles-Nummer Angst einjagte. »Es ist Anis Shirt«, erwiderte ich und zupfte an dem hautengen Netzstoff herum, über den idyllische Szenen aus dem Network liefen. Gerade breitete sich galaktischer Nebel auf meinem Oberkörper aus.


    »Es war ihr Shirt. Was glaubst du, wer sie dazu gebracht hat, es loszuwerden?« Quinns leises Kichern klang fast echt. Selbst nach all den Monaten in dem Mechkörper bekam ich Lachen noch immer nicht in den Griff. Ani redete mir zu, dass ich mir das nur einbildete, aber ich war fest davon überzeugt, dass mein spastisches Bellen mich wie einen verwundeten Seehund klingen ließ. Quinn hatte es schon damals beherrscht, als wir noch in der Reha waren. Und sie rieb es mir mit Vorliebe unter die Nase. »Ich würde es an deiner Stelle sofort wegschmeißen.«


    »Soll ich mich etwa hier ausziehen, während du zusiehst?«


    »Jetzt oder später«, sagte Quinn mit einem leichten Kichern. »Denk an das, was ich gesagt habe.«


    Ich sehe immer alles.


    Ich machte mich auf den Rückweg zum Haus.


    »Falsche Richtung«, kommentierte Quinn. »Ich hab was für dich.«


    »Was denn?«


    »Nur eine kleine Aufmerksamkeit. Vertrau mir.«


    »Hab zu tun«, antwortete ich.


    »Findest du nicht, Judes Hintern könnte mal ’ne kleine Pause von all dieser Arschkriecherei vertragen?«


    Ich blieb stehen.


    »Du willst doch nicht, dass er Ausschlag kriegt«, fügte Quinn hinzu.


    »Soll heißen?«


    »Heißt: Damals, als du uns alle noch für Freaks gehalten hast, war Jude der Hauptfeind, und jetzt springst du hier wie sein dressiertes Äffchen herum.«


    Dank SG konnte ich sogar mit zusammengebissenen Zähnen antworten. »Eifersüchtig?«


    »Auf dich?«


    Jude stand auf neues glänzendes Spielzeug, das hatte ich schon mitbekommen. Als ich aufgetaucht war, hatte Quinn vermutlich angefangen, ein bisschen rostig auszusehen. Außerdem, er mochte zwar ein Mech sein, aber er war immer noch ein Typ – und für alle Typen war das Spielzeug, mit dem sie nicht spielen durften, immer das glänzendste.


    »Es hat überhaupt nichts mit Arschkriecherei zu tun, wenn ich seine Ansichten tatsächlich teile«, erinnerte ich Quinn. »Wir wollen doch alle dasselbe, oder?«


    »Ich weiß, was ich will«, antwortete sie. »Aber wie sieht es mit dir aus?«


    »Zuerst du.« Ich wollte der Frage nicht aus dem Weg gehen. Die Frage war unerheblich. Was ich wollte, konnte ich nicht haben, also hatte ich beschlossen, es nicht länger zu wollen.


    »Ich will, dass du kommst und mit mir spielst«, quengelte sie. »Frag Ani.«


    »Ani ist beschäftigt.«


    Schwer vorstellbar. Quinn konnte sich ungefähr halb so lange für etwas interessieren wie Jude – aus den Augen, aus dem Sinn, war seine Lebensphilosophie. Ani wusste das. »Das haben Ani und ich offenbar gemeinsam.«


    »Vermutlich kommen die VidLifes auch mal ein paar Minuten ohne dich aus«, sagte Quinn gespreizt.


    »Weißt du, ich habe durchaus ein Leben außerhalb des Networks.« Ich log. Allein zu leben, ohne Eltern, ohne Schule und ohne jede Verpflichtung, bedeutete eine Freiheit, für die die alte Lia Kahn alles gegeben hätte. Die Freiheit, mit Walker zusammen zu sein, die ganze Nacht mit Dozers zugedröhnt Partys zu feiern und die Tage in einer Wolke aus Chillers und Schokolade zu vertrödeln, mit Cass und Terra im Mondlicht zu tanzen, während die Loser unseren flackernden Schatten zusahen und sich wünschten, sie könnten unser Leben stehlen.


    Nun vögelte Walker mit der Schwester herum, mit der ich seit einem halben Jahr kein Wort mehr gewechselt hatte, und kein S-Mod war mehr in der Lage, meine Stimmung zu verändern. Musik war nur noch Krach für mich, genau wie Cass und Terra nur noch Namen von Leuten waren, die ich mal gekannt hatte. Mein eigenes Leben machte Dauerurlaub in der Abteilung für Stumpfsinn. Wie konnte mir jemand vorwerfen, dass ich das Leben von jemand anderem vorzog?


    Ich war kein totaler VidHead geworden. Ich gehörte auch nicht zu den völlig Hirntoten, die Tag und Nacht damit verbrachten, den VidLife-Typen Anweisungen zuzuflüstern und einem Haufen Fremder dabei zuzusehen, wie sie meine geheimsten Fantasien auslebten. Ich musste keine Fäden ziehen, um meine dunkelste und schamvollste Fantasie über die Leinwand flimmern zu sehen. Denn sie lief dort in endlosen Varianten zu jeder Stunde des Tages: die VidLifer selbst, Bekloppte, die ihre Identität, ihren Willen, ihr Leben an die Massen abgetreten hatten. Sie sagten kein einziges Wort, das man ihnen nicht zuvor ins Ohr geflötet hatte, trafen keine Entscheidung, die nicht zuvor von irgendwelchen Typen aus dem Network für sie getroffen worden war. Sie hatten sich selbst ausgelöscht.


    »Komm schon«, bettelte Quinn. »Das willst du echt nicht verpassen.«


    Ich gab mich geschlagen. »Na gut.« Die VidLifer zu beneiden war das Einzige, was noch peinlicher war, als sich VidLifes anzusehen. Ich würde mich nicht Quinns Mangel an Mitleid ausliefern. »Wo bist du?«


    »Überall«, zischte sie in gewollt unheimlichem Flüsterton. Dann kicherte sie. »Im Moment? Unten am Pool.«


    Ich stöhnte. »Ich schwimme nicht, das weißt du genau.« Sie kannte nur den Grund nicht. Außer Jude kannte ihn niemand. Und er hielt den Mund; das war die einzige Bitte, die ich mir zugestanden hatte.


    »Wer geht schon dorthin, um zu schwimmen?«


    »Das mache ich erst recht nicht«, fuhr ich sie an. Der kleine schwarze Würfel steckte allerdings immer noch in meiner Tasche. Nur für Notfälle, redete ich mir ein. So wie ich es mir immer einredete.


    »Mit dir kann man so richtig Spaß haben«, maulte sie.


    »Geh ruhig jemand anderem auf den Geist. Es wird zwar echt hart für mich, aber ich komme schon darüber hinweg.«


    Es entstand eine Pause. »Schieb einfach deinen Arsch hier rüber«, antwortete sie. »Ach, und Lia?«


    »Jaa?«


    »Mal ernsthaft. Schmeiß das Shirt weg.«


    Wie Quinn gesagt hatte, war Schwimmen nicht der einzige Grund oder nicht einmal der Hauptgrund, um quer über das Gelände zu dem neomodernen Stahl- und Glasbaukasten zu marschieren, in dem sich der Pool befand. Es war auch nicht der einzige Grund, warum ich mich davon fernhielt. Die Sonnenkollektoren an der Decke funktionierten auch als verlinkte NetScreens, sodass man gleichzeitig an seiner EgoZone und seinem Rückschlag feilen konnte. Oder man konnte, wie es heutzutage meistens der Fall war, eine schwindelerregende Stroboskopshow aus Licht, Farbe und Ton projizieren. Das war die perfekte Abkühlung für jeden, der gerade von einem Dreamer-Trip herunterkam.


    So nannten wir sie.


    Natürlich, wenn man träumte – oder sollte ich sagen, wenn Orgs träumten –, dann träumten sie normalerweise für sich allein. Selbst in den Armen eines anderen waren sie in der Dunkelheit ihrer eigenen Köpfe allein. Für Orgs bedeutete Schlaf die vollkommene Isolation. Dreamer erforderten nicht einmal Schlaf. Sie erforderten nur einen kleinen schwarzen Würfel, eine Verbindung über das Auge und die Bereitschaft, für fünf Minuten oder für immer in den Wahnsinn abzutauchen. Dank der Dreamer konnten Mechs auf ihre Art ihre Träume zurückgewinnen. Dank der DreamerLinks – noch eines von Judes »inoffiziellen« Updates – brauchten sie nicht allein zu träumen. Folglich rekelten die Mechs sich zuckend und wehklagend auf der Poolterrasse, die Körper bedeckten den Poolboden, formlose Gestalten, die sich im kräuselnden Wasser umeinander wanden, während ihre Gehirne zu kollektivem Wahnsinn verschmolzen.


    Man brauchte sich nicht zu berühren, um einen verlinkten Traum zu haben, aber ich hatte gehört, es half. Auch Wasser machte alles noch intensiver. Hörte ich zumindest. Ich hatte es nie selbst ausprobiert. Wasser machte momentan alles etwas zu intensiv – und ich fand den Gedanken abstoßend, vor allen anderen einen Dreamer einzuwerfen.


    Quinn wartete draußen und sie war nicht allein. Ich warf Jude einen bösen Blick zu. Es war mal wieder typisch für Quinn, ihn mitzuschleppen. »Was macht –« Ich redete nicht weiter.


    Es war Jude, aber gleichzeitig war es ... nicht Jude.


    »Seth, das ist das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe.« Quinn grinste mich hinterhältig an. »Seth will nicht bleiben, aber ...« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, vielleicht kannst du ihn dazu bringen, dass er seine Meinung ändert.«


    Er hatte Judes Gesicht – die harten, kantigen Züge; die nichtssagende Schönheit, die uns allen gemeinsam war, wurde durch markante Wangenknochen, einen verschleierten Blick und volle Lippen, die für ein höhnisches Grinsen wie geschaffen waren, noch verstärkt. Doch er grinste nicht und seine Augen – sie waren schiefergrau und hatten nicht Judes leuchtende Bernsteinfarbe – huschten abwechselnd von Quinn zu mir, über die Anlage und wieder zurück. Seine Haut war eine gleichmäßige Fläche in einem samtenen Pfirsichton, ohne einen von Judes beeindruckenden silbernen Schaltkreisen. Seine langen, muskulösen Arme sahen ohne die durchsichtige Platte, die Jude auf seinem linken Bizeps trug und die stolz seine inneren Schaltungen wie eine Ehrenmedaille präsentierte, wie die Arme eines Orgs aus.


    Dieser Typ, dieser Seth, sah auf eine Weise normal aus, die wir anderen auf Quinns Anwesen als für uns unerreichbar akzeptiert hatten. Doch gleichzeitig sah er auch wie Jude aus.


    »Mach nicht gleich dicht, Lia«, warnte Quinn. »Es ist nur im ersten Augenblick komisch. Du kommst schon darüber hinweg.«


    Quinn konnte das leicht sagen. Sie hatte einen maßgefertigten Körper und ein Gesicht, das genau nach ihren Vorgaben gearbeitet worden war. Anders als Jude, den man aus dem Leben in der düsteren Stadt herausgerissen hatte, um BioMax als eine der ersten Versuchspersonen zu dienen – ihm hatte man lediglich ein Modell von der Stange gegeben, einen Körper und ein Gesicht, die der Konzern jetzt für Notfälle in Reserve hielt, für Downloads, die keiner vorhersah. Für Downloads wie meinen. Zu wissen, dass draußen Doppelgänger herumliefen – dass unter deinem Gesicht das Gehirn von jemand anderem lag, dass die Worte irgendeines Trottels aus deinem Mund kamen –, war eine Sache, aber es war noch mal etwas anderes, einen zu sehen.


    »WAS SOLL DAS?«, fragte ich Quinn über SG, denn ich wusste, dass kein Neuling Zugang zu der illegalen Technologie hatte. »HAST DU IHN AUFGESTÖBERT, DAMIT ICH AUSFLIPPE?«


    »Erstens hat Seth mich gefunden«, antwortete Quinn laut. »Er wollte deine kleine Führung mitmachen, aber ich dachte mir, er bekommt durch ein persönliches Gespräch einen besseren Eindruck. Er ist erst vor ein paar Wochen aufgewacht. Und immer noch dabei herauszufinden, wie alles funktioniert, stimmt’s, Seth?«


    Er grinste mit dieser unbeholfenen Grimasse eines Mech-Neulings, der versucht, etwas nachzumachen, was früher automatisch passierte. »Zu Hause ist es gerade ein bisschen komisch«, sagte er langsam und monoton. Auch daran konnte ich mich erinnern. Es war harte Arbeit, bis man herausfand, wie man den Luftstrom und die selbstbefeuchtende Zunge und den künstlichen Kehlkopf dazu brachte, etwas hervorzubringen, was menschlicher Sprache ähnelte. Vermutlich kam er gerade aus der Reha und erwartete immer noch, dass er eine Goldmedaille dafür bekommen würde.


    »Und zweitens?«, half ich Quinn.


    »Ich wusste, er würde dir gefallen«, antwortete sie. »UND ICH DACHTE, DU HÄTTEST VERWENDUNG FÜR IHN«, fügte sie hinzu.


    »WOFÜR DENN?«


    Seth sah ratlos von ihr zu mir. Es sah bestimmt so aus, als wären wir während eines Anstarrwettbewerbs oder in irgendeinem ähnlich hirnverbrannten schweigenden Machtkampf erstarrt.


    »SIEH IHN DIR AN«, gab Quinn zurück. »ALLES, WAS DU WILLST, ABER OHNE DEN GANZEN STKESS.«


    »ICH WILL IHN NICHT«, antwortete ich angewidert. »KEINEN VON BEIDEN.«


    Quinn zog einen Dreamer aus ihrer Tasche und warf ihn von einer Hand in die andere. »Seth kann es kaum erwarten, es auszuprobieren«, sagte sie laut. »Stimmt’s, Seth?«


    »Sie will mir nicht sagen, was es mit ›es‹ auf sich hat«, erwiderte er. »Aber ...« Er verstummte, machte eine hilflose Armbewegung, als hätte er keine andere Wahl, als sich Quinns Gnade auszuliefern.


    »Ich versteh schon«, sagte ich. Es war schließlich nicht meine Aufgabe, jeden Trottel aus Dreamerland fernzuhalten. »Viel Spaß.«


    »Er hat einen DreamerLink«, erklärte mir Quinn, »wir können also alle zusammen herumspielen.«


    »Vergiss es.«


    »BRINGT ES DICH ÜBERHAUPT NICHT IN VERSUCHUNG?« Quinn grinste. »KOMM, DU WÜRDEST GERN.«


    »Ich gehe.« Ich lächelte dem Neuling gezwungen zu. »War schön, dich kennenzulernen, Seth. Falls du dich entscheidest zu bleiben, bist du herzlich willkommen. Das hier ist ein Zuhause für jeden Mech, der eines braucht.«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich war nur neugierig. Wollte nur mal vorbeischauen, weißt du?«, sagte er. Mit Judes Stimme. »Ich bin nicht wie – wie soll ich sagen ...«


    »Nicht wie wir«, sagte ich und verkniff mir das »Wenn du meinst«. »Das ist in Ordnung. Ich kann das echt gut verstehen. Ich war auch mal so.« Ich strich mit den Fingern über die silbrigen Streifen um meinen Hals. Ich hatte den Freak-Look nicht im gleichen Maß angenommen wie die anderen. Aber ich wusste, dass das für einen Neuling keinen Unterschied machte. Ich war eine von ihnen, er nicht – dachte er. »Vielleicht funktioniert es ja für dich.«


    Vielleicht kommst du zurück.


    Absolute Kontrolle, sagte Jude immer.


    Hätte ich sie gehabt, dann hätte ich aufhören können zu grübeln. Über Judes Doppelgänger. Über meine Doppelgängerin. Die irgendwo da draußen herumlief, mit demselben Körper, den ich so lange haben würde, bis ich genug Bonus zusammengekratzt hatte und den Mut aufbrachte, ihn gegen einen neuen, maßgefertigten einzutauschen. Darüber, ob Judes Doppelgänger recht hatte: ob es für ihn tatsächlich anders war und ob das bedeutete, dass es für mich auch anders hätte sein können. Das führte unweigerlich dorthin, wohin immer alles führte, direkt nach Hause zu dem Schaden, den ich angerichtet hatte, indem ich einfach ich war – oder, um es genauer zu sagen, nicht ich war: die perfekte Tochter, perfekte Schwester, perfekte Freundin, perfekt zerstörbar. Der Unfall hatte mich kaputt gemacht; ich hatte alle anderen kaputt gemacht.


    Kontrolle bedeutete, niemals zurückzusehen, niemals infrage zu stellen, warum ich weggegangen war. Es bedeutete, die Erinnerung an ihre Gesichter auszulöschen: die Erinnerung an das Gesicht meines Vaters, der so tat, als würde er keine Leiche sehen, wenn er mich ansah. An Auden, mit Verbänden umwickelt und blass, dessen Augen mir wortlos bedeuteten zu verschwinden – zuerst aus dem Zimmer und dann am liebsten vom Planeten. An Zos Gesicht, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Daran musste ich immer wieder denken. »Sag mir, dass ich deine Schwester bin«, hatte ich an jenem letzten Tag gebettelt. Ich sah es immer wieder vor mir: Zos Gesicht, als sie nicht antwortete. Und ich fragte mich noch immer: Was wäre passiert, wenn ich gewartet hätte? Wenn ich geblieben wäre?


    Doch das wäre egoistisch gewesen. Das hatte ich akzeptiert. Mich in mein altes Org-Leben zu drängen, in meine alte Org-Familie – es hätte uns alle zerstört. Hätte ich das früher begriffen, wäre Auden nichts passiert. Und wenn ich es ignoriert hätte, wenn ich geblieben wäre, Zo eine Chance gegeben hätte ... wäre sie vielleicht die Nächste gewesen.


    Also grüble nicht darüber nach, sagte ich mir selbst, jeden Tag, den ganzen Tag. Vergiss.


    Ich hatte alles unter Kontrolle, dachte ich und stellte mir Seth und Quinn vor, wie sie sich im Pool wanden, in einem gemeinsamen Traum eingeschlossen, der ihnen ein paar Stunden lang die Flucht ermöglichte. Ich hatte Kontrolle, aber noch nicht genug davon.


    Mein Zimmer war fast kahl: Es gab nur eine Kommode, eine Flachbild-ViM an der Wand und ein Bett. Letzteres war unnötig; ich konnte mich ebensogut abschalten, wenn ich auf dem Holzboden lag. Es brauchte nur einen inneren Befehl und schon verschwand die Welt. Eine Zeit lang hatte ich Experimente gemacht – hatte mich abgeschaltet, während ich aufrecht stand, während ich mit dem Kopf nach unten hing oder aus dem Fenster baumelte. Am Ende bevorzugte ich das Bett.


    Ich legte mich hin und zog den Dreamer hervor, den Jude mir gegeben hatte. Die Dreamer waren nichts weiter als ein Code, Datenteilchen, die unser neuronales Gleichgewicht außer Kraft setzten und unsere Systeme in ein Chaos stürzten, das körperliche und emotionale Reaktionen nachahmte. Es war fast so, als springe man aus dem Flugzeug, nur wirkungsvoller. Da sie nur Programme waren, hätte es eigentlich möglich sein sollen, sie noch einmal zu benutzen, aber aus irgendeinem Grund wirkte ein Dreamer kaum noch, wenn man ihn ein paarmal benutzt hatte. Es gehörte einfach zu den Dingen, von denen niemand wusste, auch Jude nicht, was sie genau mit uns machten. Wir hatten alle unsere Theorien, doch letzten Endes hofften wir einfach, dass alles gut gehen würde, und legten den Schalter um.


    Ich hatte wochenlang keinen neuen genommen. Ich hatte mir selbst versprochen, dass ich keinen mehr nehmen würde, nie wieder. Es war zu einfach – und es ließ das Leben im Wachzustand zu grau erscheinen. Als wäre nichts so wirklich wie die Welt in deinem Kopf.


    Ich legte den Schalter um.


    Als ich lebte, träumte ich Geschichten.


    Sie waren natürlich nicht wirklich. Org-Träume sind nur ein zufälliges, neuronales Abfeuern, ein Aufflackern von Farbe und spontanen Emotionen. Die Geschichte kommt später, kurz vor dem Aufwachen, wenn das verwirrte Gehirn dem Chaos Sinn verleiht, indem es die Zufälligkeit zu einer Erzählung zusammenfügt.


    Mech-Träume waren anders. Es gab kein »Eswareinmal«. Keine Gesichter, keine Albträume. Kein Fliegen.


    Es gab:


    Wut.


    Sanft.


    Wild.


    Verängstigt.


    Glückseligkeit.


    Rohe Gefühlsausbrüche, als gäbe es keinen Körper, kein Bett, keine Lia Kahn, nur den aufgewühlten Schaum aus Freude Trauer Entsetzen Schmerz Freude.


    Es gab kein »Ich«.


    Das »Ich« war eine Illusion, vergänglich, eine nicht vorhandene Stelle im Auge des Orkans, eine Leere, die ihre Wirklichkeit aus dem Sturm bezog, der um sie tobte.


    Es gab Begehren. Eine Woge, die aus Bedürfnis, Schmerz und Vergnügen zusammengeschweißt war, Sehnsucht und die süße Qual des Leugnens, die schließlich, unweigerlich, der Befriedigung wich.


    Es gab keine Geschichten und keine Gesichter, doch dann sah ich sein Gesicht, aufleuchtende Bernsteinaugen, Silber, das seine Haut im Licht schimmern ließ, gekräuselte Lippen, voller Wissen.


    Lippen.


    Ich streckte die Hand aus. Ich wollte. Ich brauchte.


    »Süße Träume, nehme ich an?«, fragte er und umfasste mein Handgelenk genau in dem Moment, als meine Finger seine Wange streiften.


    Ich war wach.

  


  
    Schaden


    »Ich habe die Wahrheit erkannt.«


    Ich riss meine Hand mit einem Ruck weg. »Was machst du da, verdammt noch mal?«


    »Das sollte ich dich eigentlich fragen«, konterte Jude. »Ich wollte nur mal nachsehen, ob du hier drinnen bist – niemand hat dich gebeten, mich zu belästigen.«


    Ich setzte mich auf, um die Wirkung des Dreamers abzuschütteln. Hinterher fühlte sich immer alles hohl an. In den Ecken flackerten Schatten, als würde der Traum irgendwo dort draußen herumlungern und nur darauf warten, mich wieder einzufangen.


    »Wie du siehst, bin ich hier«, fauchte ich zurück. »Du kannst jetzt also verschwinden.«


    Jude lächelte und ließ sich auf meiner Bettkante nieder. Ich sprang auf die Füße, sodass das Bett einen Abstand zwischen uns wahrte.


    »Wenn du mich wirklich so sehr hasst, wie du immer vorgibst, warum bist du dann mit mir zusammengezogen?«, fragte er.


    »Mit dir und zwanzig anderen Mechs«, korrigierte ich ihn. »Es ist ja nicht so, als würden wir Vater-Mutter-Kind spielen.«


    »Irgendwas spielen wir aber.« Er schüttelte den Kopf. »Du zumindest.«


    »Das ist genau dein Problem. Du hältst das Ganze nur für ein Spiel.«


    Etwas huschte über sein Gesicht, aber es war zu schnell, als dass ich es hätte deuten können. »Wenn ich denken würde, dass du dumm genug bist, um das zu glauben, dann wärst du nicht hier. Zumindest wäre ich nicht hier bei dir.«


    »Dummheit ist also der Schlüssel, wenn ich dich hier rauskriegen will? Ich könnte es ja mal versuchen.«


    Er stand auf und ging zur Tür. »Kein Grund, deinen IQ meinetwegen herunterzuschrauben. Ich wollte dir nur was zeigen.«


    »Es kann bestimmt warten.«


    »Man kann es nicht direkt als es bezeichnen«, antwortete Jude. »Es ist eher ein Er.«


    »Ich hatte heute schon genug neue Leute um mich«, erwiderte ich und fragte mich, wie viel Zeit wohl vergangen war und ob Seth und Quinn immer noch zusammen unten am Pool waren. Fragte mich, ob der Dreamer irgendwie gewusst hatte, was ich dachte – oder dachte ich das jetzt nur wegen des Dreamers?


    »Auch nicht direkt neu«, fügte Jude hinzu. »Aber falls du dich damit besser fühlst: Ich habe auch meine Zweifel, dass er dich sehen wollen würde.«


    »Wer?«


    »Auden.«


    Der Vid-Raum war für die anderen nicht direkt verboten, aber es war unausgesprochen klar, wer dort etwas zu suchen hatte und wer nicht. Als Jude und ich dort ankamen, saß Riley auf einem der beiden roten Sofas, er war kerzengerade aufgerichtet und die übliche schwarze Wolke, die über ihm schwebte, verlieh ihm etwas Unbeholfenes. Es ergab auf absurde Art Sinn, dass er und Jude behaupteten, sie verbände eine Freundschaft, in der es keine Kompromisse gebe, in der sie in guten wie in schlechten Zeiten, in Krankheit und Gesundheit zusammenhielten und dass nicht einmal der Tod sie getrennt habe: Der eine machte sich nicht die Mühe, seine Meinung zu äußern, während der andere den Mund nicht halten konnte.


    Quinn und Ani rekelten sich auf dem anderen Sofa. Quinns Hand lag zwanglos auf Anis Knie, als wollte sie sagen: Das gehört mir.


    Zumindest wenn mir danach ist.


    Ich fragte mich, ob sie Ani von Seth erzählt oder sie eingeladen hatte, sich anzuschließen. Ich bezweifelte es.


    »Wenn du vorhast, ewig zu leben, ist Monogamie ein unbrauchbarer Maßstab«, sagte Jude gern. Wie praktisch für ihn.


    »Wo ist er?« Ich sah mich im Raum um, als versteckte er sich hinter den Möbeln.


    »Er wer?«, fragte Jude.


    »Du weißt wer.«


    Er antwortete nicht.


    »Auden.« Seitdem es passiert war, hatte ich seinen Namen so gut wie nie erwähnt.


    »Habe ich behauptet, er sei hier?« Jude zog die Nummer mit den weit aufgerissenen Unschuldsaugen ab.


    Ich hätte ihm am liebsten eine geknallt.


    »Ich gehe.«


    »Warte.« Judes Lächeln verschwand. »Du musst dir das unbedingt ansehen.« Er nickte Riley zu. »Lass mal zurücklaufen.«


    An allen Wänden des Vid-Raums waren ViM-Bildschirme angebracht, über die eine ständige Flut von Bildern flimmerte, die das Interface der Virtual Machine aus dem Network zog. Die meisten waren standardmäßig auf Zufallsprinzip eingestellt, eine Wand hatte man jedoch so programmiert, dass sie jedes Vid anzeigte, das die Worte »MechHead«, »Download«, »Frankenstein« oder »Skinner« enthielt.


    Es war offensichtlich wichtig zu wissen, wer über uns redete.


    Gewöhnlich ergab es eine willkürlich zusammengestellte Collage aus stumm gestellten Videos: Erleuchteten-Demonstrationen, klatschsüchtige Mech-Neulinge, die für einen Auftritt in einem Vid-Life alles verkauften, was noch von ihren Seelen übrig geblieben war, die neuesten Regierungsbeschlüsse darüber, was wir tun konnten, wo wir hingehen konnten, was wir besitzen durften, welchen Grad an Menschlichkeit man uns noch zugestand. Das Übliche. Doch als Riley mit dem Finger über die Konsole strich, wich das Bilderdurcheinander einem großen, vertrauten Gesicht. Es war blasser, als ich es in Erinnerung hatte, die dunklen Augen wirkten wie schwarze Löcher in seiner Haut.


    »Es wurde vor ungefähr einer halben Stunde gepostet«, erklärte Jude. »Während du ... geschlafen hast. Der Ehrwürdige Rai Savona hat seine wahre Berufung gefunden.« Bei »ehrwürdig« verzog sich sein Mund. Verständlich. Mir wären auch ein paar andere Adjektive eingefallen, die besser auf den scheinheiligen Spinner gepasst hätten. »Ehrwürdig« war das Wort, das er selbst für sich gewählt hatte.


    Savona stand auf einem Podium, und als die Kamera zurückschwenkte, sah man, dass er Hunderte von Zuhörern um sich geschart hatte, damit sie hörten, was immer er zu sagen hatte.


    »Ehrwürdige Freunde«, fing er an und lächelte der Menge zu. »Der heutige Tag bezeichnet zur gleichen Zeit ein Ende und einen glanzvollen Neuanfang, denn ich nehme Abschied von der Sache, der ich die letzten zehn Jahre bereitwillig gedient habe, und blättere die Seite für eine strahlende Zukunft um. Ich trete mit sofortiger Wirkung von meinem Amt als Oberhaupt der Erleuchtetenpartei zurück.« Ein Raunen ging durch die Menge. »Von tiefer Traurigkeit erfüllt, lasse ich eine solch liebende Gemeinschaft zurück ...«


    »Ich wäre auch tieftraurig, wenn man mich gefeuert hätte«, murmelte Quinn.


    »Doch ich kann mein Ohr meiner wahren Berufung nicht verschließen ...«


    »Meinen Zwangsvorstellungen«, stieß Jude hervor.


    »Deshalb freue ich mich, euch die Gründung der Bruderschaft der Menschen bekannt zu geben. Sie wird den Bedürftigen Sozialeinrichtungen bieten, den verlorenen Seelen einen Ort des Friedens und des Trostes, vor allem aber wird sie sich der Verteidigung der einzigartigen Herrlichkeit von Gottes Schöpfung gegen all diejenigen widmen, die in diese Schöpfung eingreifen wollen.«


    Jude machte ein finsteres Gesicht. »Klartext: Nicht einmal meine bekloppten Erleuchtetenkumpels sind bekloppt genug, um der Downloadtechnologie den Krieg zu erklären, also werde ich es im Alleingang tun. Denn ich werde beweisen, dass ich der größte Depp von allen bin, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


    Es kam nicht überraschend; genau genommen schien es jetzt, da es passierte, geradezu unvermeidlich. Nach den Religionskriegen vor ein paar Jahrzehnten war das ganze Gottesding zu einer ernsthaften Modesünde geworden. Manche Leute konnten es einfach nicht lassen – aber das hieß noch lange nicht, dass sie es auf eine Auseinandersetzung anlegten. Der Mittlere Osten war ein Krater und Italien verseucht; der Welt gingen allmählich die Orte aus, die man noch in die Luft jagen konnte. Es war ein kluger Schachzug der Erleuchteten, Savona in dem Moment fallen zu lassen, in dem er anfing, seine Mistgabel zu schwingen.


    »Wir werden die Technologie zerstören, die die Jugend unserer Nation ihres wahren Lebens und ihrer wahren Seele beraubt, die bekümmerte Eltern im ganzen Land mit der Illusion betrügt, ihre verstorbenen Kinder wären zu ihnen zurückgekehrt, die die Unversehrten und Gesunden verführt, alles wegzuwerfen – und wofür? Für das verlogene Versprechen von Unsterblichkeit! Für die Hölle auf Erden, für immer in einem Fegefeuer aus Eisen und Stahl eingesperrt zu sein.«


    Wenn man ihm persönlich gegenüberstand, übte Savonas starrer Blick eine faszinierende Wirkung aus. Selbst als er mir erzählte, dass es mich nicht geben solle – und nach seinen Maßstäben nicht gab –, hatte ich es nicht geschafft, mich abzuwenden. Ihn auf dem Bildschirm zu sehen, hatte den Vorteil, dass wir ihn abschalten konnten. »Kann mir bitte mal jemand erklären, warum wir uns diesen Schwachsinn ansehen?«


    Jude runzelte die Stirn. »Wart es ab.«


    Ani warf mir einen seltsamen Blick zu, in dem sowohl Mitleid als auch Besorgnis lag, doch als ich sie ansah, wandte sie sich ab.


    »Ich habe die Wahrheit erkannt«, sagte Savona und starrte in die Kamera. »Und ich habe die Gefahr erkannt. Nicht nur für unsere Seelen, die wahre Substanz menschlicher Gesellschaft, sondern für uns selbst, für euch selbst. Die Gefahr ist real, deshalb müssen wir handeln. Selbstschutz ist eine moralische Notwendigkeit.« Er senkte den Kopf. »Doch Worte sind leere Hüllen. Worte sind bedeutungslos. Ich biete euch mehr als Worte. Ich biete euch einen Beweis der Gefahr. Einen jungen Mann, der in den Abgrund gesehen und nur um Haaresbreite überlebt hat, um seine Geschichte zu erzählen. Die Geschichte dieses tapferen jungen Mannes hat mich wachgerüttelt, so wie sie euch wachrütteln wird. Je mehr Fortschritte die Bruderschaft machen wird, desto mehr werden wir alle zu ihm als einem Leitstern aufblicken. Ein Licht in der Finsternis, eine Erinnerung an das, was wir zu verlieren riskieren, wenn wir scheitern.«


    Ich wusste es. Bevor die Kamera über die Bühne schwenkte, bei einer dünnen Gestalt haltmachte, die hinter dem Vorhang hervorkam. Ich wusste es, während sie ihm folgte, als er zum Podium humpelte. Er schüttelte Savona die Hand, dann schweifte sein Blick über das Publikum, seine Augen entdeckten die Kamera. Entdeckten mich. Sie waren von einem helleren Grün, als ich es in Erinnerung hatte – aber dann fiel mir auf, dass er seine Brille nicht trug. Er war der einzige Mensch gewesen, den ich kannte, der eine Brille trug, denn niemand, der halbwegs bei Verstand war, würde den einfachen MedTech-Eingriff ablehnen, der Kurzsichtigkeit behob. Andererseits würde niemand, der halbwegs bei Verstand war, zulassen, dass sich ein derartiger Defekt überhaupt erst in den genetischen Code seines Kindes einschlich. Jedenfalls nicht, wenn er genügend Bonus hatte, um es in Ordnung bringen zu lassen. Soweit ich wusste, war seine Mutter nicht ganz bei Trost gewesen, mit ihrem ganzen Gerede über die Bewahrung von Gottes natürlichem Plan. Als sie starb, hatte er die Brille behalten. Ich dachte, als Andenken an die Frau, nicht zur Unterstützung ihrer Wahnvorstellungen.


    Doch hier stand er nun und unterstützte den Ehrwürdigen Rai Savona.


    »Ich bin Auden Heller«, begann er, seine Stimme klang kratzig und heiser. »Und das ist die Geschichte, wie ich um ein Haar gestorben wäre.«


    Ich konnte fühlen, wie sie mich alle anstarrten und darauf warteten, dass ich irgendwie reagieren würde. Doch ich zeigte keine Gefühlsregung. Das war einer der entscheidenden Vorteile des Mech-Lebens – wenn man keine Verbindung zu seinem Körper hatte, konnte er einen auch nicht verraten.


    Sie haben das schon gesehen, dachte ich. Sie wissen alle Bescheid.


    Das bedeutete, Davonlaufen oder Abschalten wäre sinnlos. Ich würde nur schwach wirken. Ich würde bleiben; ich würde zuhören. Ich hatte nichts anderes verdient.


    Und ich wollte ihn sehen. Sogar in diesem Zustand.


    Auden ließ sich vorsichtig auf einem der Stühle gleich neben dem Podium nieder. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig, als wollte er brüchige Knochen schützen.


    »Ich hoffe, es stört euch nicht, wenn ich sitze.« Seine Stimme wurde von einem versteckten Mikrofon verstärkt. »Ich werde jetzt so schnell müde. Rai wollte es eigentlich über das Network machen, damit ich von zu Hause aus hätte sprechen können, doch das wollte ich nicht.« Seine Stimme wurde kräftiger und in sein blasses Gesicht kehrte ein bisschen Farbe zurück. »Es ist wichtig, dass wir hier persönlich zusammen sind und unser Menschsein miteinander feiern. Ohne elektronische Barrieren, ohne Maschinen, die uns voneinander fernhalten.«


    »Beeindruckende Bauchrednerei, was meint ihr?«, murmelte Jude. »Man sieht kaum, wie sich Savonas Lippen bewegen.«


    Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite. »Halt. Die. Klappe.«


    »Zuerst dachte ich, es wäre meine Schuld«, fuhr Auden fort und deutete auf seinen zerstörten Körper. Die Wangen waren eingefallen, das Gesicht von Narben übersät. Vermutlich hatte er die Ärzte angewiesen, sie nicht zu entfernen, damit es mehr Eindruck machte. Er war dünner als vorher und die linke Schulter hing, von einer verkrümmten Wirbelsäule gebeugt, tiefer als die rechte. Er trug ein kurzärmeliges Hemd und die Haut des einen Armes war deutlich dunkler als die des anderen, der verräterische Hinweis auf ein transplantiertes Körperteil. Seine Hand lag im Schoß, die Finger waren leicht gekrümmt, und mir fiel das letzte Mal ein, als ich ihn gesehen hatte, als ich meine Hand auf seine gelegt und er es nicht einmal bemerkt hatte. Die Nerven, die Berührungen übermittelten, endeten an seiner verletzten Wirbelsäule.


    »Ich war naiv«, fuhr er fort. »Als ich den Skinner kennenlernte, glaubte ich seiner Verkleidung. Ich dachte, er wäre mein Freund. Er kann sehr gut menschliche Gefühle vortäuschen – das können sie alle. Das Zurschaustellen von Gefühlen löst Gefühlsreaktionen aus. So funktionieren wir nun mal. Wenn einen jemand anlächelt, lächelt man instinktiv zurück. Selbst wenn es sich bei diesem Jemand um eine Maschine handelt. Man vergisst es.« Er brach unvermittelt ab und hustete, sein ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Savona machte einen Schritt auf ihn zu, aber Auden bekam sich wieder in den Griff. Und er erzählte die Geschichte.


    Unsere Geschichte.


    Ich konnte ihn nicht ansehen, während er sprach. Während er aller Welt erzählte, wie er sich nach dem Download mit mir angefreundet hatte. Wie er Tausenden von Fremden erzählte, dass er mir versichert habe, ich sei ein Mensch und immer noch ich. Wie er Ani und Quinn und Riley von dem Tag erzählte, als ich über die Kante des Wasserfalls gesprungen war. Wie er beim Versuch, mich zu retten, beinahe gestorben war, mich, die Mech, die niemals gerettet werden musste.


    Es war meine Schuld, dass ich uns beide hatte vergessen lassen, was ich wirklich war. Das war mir mit Judes Hilfe klar geworden. Ich konnte Auden keinen Vorwurf daraus machen, dass auch er es erkannte.


    »Ich glaube, er hatte nicht vor, mich zu verletzen«, fuhr Auden fort. Ich fragte mich, ob er wusste, dass ich zusah. Wenn er überhaupt an mich dachte – doch dann wurde mir klar, dass er bestimmt jeden Tag an mich denken musste, jedes Mal wenn er zusammenbrach, nachdem er ein paar Treppenstufen hinaufgestiegen war, jedes Mal wenn die Nervenimplantate seine Muskeln mit einem schmerzhaften elektrischen Schlag in Bewegung setzten oder wenn seine transplantierte Leber versagte. Ich hatte in den letzten paar Monaten viel Zeit damit verbracht, im Internet herumzustöbern. Ich wusste, was Ärzte wieder in Ordnung bringen konnten und was nicht.


    »Genauso wie ich glaube, dass die Skinner der Gesellschaft nicht ernsthaft Schaden zufügen wollen. Sie glauben ehrlich, dass sie harmlos sind. Aber ich habe gelernt, dass Beweggründe nicht zählen.« Er hob einen Arm und benutzte ihn, um den anderen, den schlaffen, verfärbten hochzuheben. »Der Skinner, den ich für meinen Freund gehalten habe, hat meinen Arm nicht abgehackt. Trotzdem habe ich meinen Arm wegen des Skinners verloren. Ich habe fast alles verloren.« Er ließ den Part aus, als er für sich selbst einen Download gewollt hatte, man ihm diesen aber wegen einer genetischen Veranlagung zu mentaler Instabilität verweigert hatte, die möglicherweise nie zum Ausbruch kommen würde – es sei denn, es war bereits passiert. Es wäre mir leichter gefallen zuzusehen, wenn ich wenigstens das hätte glauben können.


    Auden fing zu husten an, sein Gesicht rötete sich und der Kopf lief von der Anstrengung, genügend Luft einzusaugen, rot an. Als er weitersprach, klang seine Stimme rau. »Es macht keinen Unterschied, ob die Skinner uns nichts Böses wollen. Manche Dinge erzeugen bereits durch ihre bloße Existenz Gefahr. Doch unsere Augen sind wachsam. Unser Geist ist bereit.« Die Menge begann zu jubeln. »Gemeinsam werden wir der Bedrohung entgegentreten!«, schrie er über das Getöse hinweg. »Und gemeinsam werden wir sie besiegen!«


    Jude stellte den Applaus stumm.


    »Er meint nicht, was er sagt«, erklärte ich, obwohl selbst mir klar war, wie dümmlich das klang. »Dieser Spinner hat ihn einer Gehirnwäsche unterzogen.«


    »Oder er versucht dich zu verletzen«, sagte Riley ruhig. »So, wie er glaubt, dass du ihn verletzt hast.« Er war der Einzige, der mich nicht ansah. Seine Augen starrten noch immer auf den Bildschirm, wo Savona Auden von der Bühne half.


    »Du weißt doch überhaupt nichts darüber«, fuhr ich ihn an, aber natürlich wusste er Bescheid. Sie alle wussten jetzt Bescheid.


    »Er ist ein arrogantes kleines Arschloch«, sagte Jude. »Das war er immer.«


    »Halt die Klappe«, sagten Ani und ich gleichzeitig. Sie schob Quinns Hand von ihrem Bein und stand auf. Ich wich zurück. Ani stand auf Umarmungen und ich wollte nicht, dass mich irgendjemand berührte.


    »Ich geh auf mein Zimmer.«


    Jude hob die Augenbrauen. »Zum zweiten Mal an einem Tag?« Ich zuckte mit den Achseln. Er bildete sich ein, er wüsste alles. Sollte er doch.


    »Bleib hier«, bat Jude. »Das wird hässlich werden, ziemlich schnell. Wir müssen vorbereitet sein.«


    »Sei ruhig vorbereitet. Ich werde in meinem Zimmer sein.« Jude fuhr sich mit der Hand durch den dichten dunklen Haarschopf. »Warum kannst du nicht einfach ...«


    »Lass sie gehen«, mischte sich Riley ein. Er sah mich noch immer nicht an.


    »Sie sollte nicht allein sein«, sagte Jude mit leiser Stimme. »Lass sie gehen«, wiederholte Riley.


    Ich ging.


    Allein zu sein, war leichter gesagt als getan.


    »Hau ab!«, rief ich. Das Klopfen hörte auf. Doch dann öffnete sich die Tür ein wenig, weit genug, dass ich flüchtig einen Streifen blauschwarzen Haars durch den Spalt sehen konnte. »Unerwünschter Besucher«, erklärte ich dem Zimmer. »Beenden.«


    Das Zimmer reagierte nicht, es ergriff auch keine Gegenmaßnahmen, um Ani draußen zu halten. Die neue SmartChip-Technik hatte offensichtlich ihre Grenzen. Quinn hatte das Haus letzten Monat komplett aufrüsten lassen, gleich nachdem die mit künstlicher Intelligenz ausgestatteten Chips auf dem Markt zu haben waren und uns ein völlig verändertes Leben versprachen. Ebenso wie das selbststeuernde Flugzeug war es eine Vergünstigung, wenn man einen Bonusüberschuss hatte, ein Luxus, den der Rest der Welt nur in Vids genießen würde. Bislang war die künstliche Intelligenz alles andere als weltbewegend gewesen, sie lernte, wer was im Hinblick auf Licht, Temperatur oder Geräuschpegel bevorzugte, all die kleinen Dinge, über die man sich im Leben ärgern kann. Wenn man mit einem Computer im Kopf herumlief, war es schwierig, von einem Türknauf mit KI beeindruckt zu sein. Vor allem wenn er nicht einmal intelligent genug war, um unerwünschte Besucher abzuhalten.


    Ani blieb im Türrahmen stehen, als wartete sie darauf, dass der Befehl zum Beenden ausgeführt würde. »Da ich noch lebe ...«


    »Pass auf, dass Jude das nicht hört.«


    »Da ich noch funktioniere«, verbesserte sie sich, »kann ich reinkommen?«


    »Würde es dich abhalten, wenn ich Nein sagte?«


    »Eigentlich nicht. Aber vielleicht verletzt du meine Gefühle damit.« Sie warf mir dieses merkwürdig scheue Lächeln zu, jenes Lächeln, bei dem ich mich immer fragte, wie sie sich überhaupt mit Jude und Riley anfreunden konnte, ganz zu schweigen davon, wie sie es geschafft hatte, einen minimalen Bruchteil von Quinns Aufmerksamkeit zu erringen. Nicht dass sie nicht sympathisch oder sogar liebenswürdig gewesen wäre. Sie war einfach da – aber sie war immer da und das machte irgendwie den Unterschied. Ich beschloss, dass sie ein wenig einem Pilz ähnelte. Sie wucherte auf einem.


    »Ich will nicht darüber reden«, warnte ich sie. »Die Vergangenheit ist bedeutungslos und so weiter, du erinnerst dich?«


    Sie trat ins Zimmer, setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Wir reden nicht. Hab schon kapiert.« Sie zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. »Was willst du also machen?«


    Ich wollte wissen, was sie über mich dachte, jetzt, da sie wusste, wovor ich davonlief.


    Nein, dachte ich. Ich laufe nicht davon. Davonlaufen war etwas für Feiglinge. Ich würde auf etwas zulaufen. Ich hatte mich für ein neues Leben entschieden. Und ich hatte es getan, um alle anderen zu schützen, nicht mich selbst. Da war ich mir sicher – und nicht nur weil Jude mir gesagt hatte, ich solle es tun.


    »Egal.« Ich schaltete den ViM-Bildschirm ein und rief meine EgoZone auf. Es war eine komische Vorstellung, dass in meinem Kopf mehr rohe Rechenleistung steckte als in der ViM, aber das war ja andererseits auch das Schöne an den Virtual Machines – niemand brauchte mehr einen Computer, nicht wenn das ganze Leben sowieso im Network gespeichert war. Alles, was man brauchte, waren ein Bildschirm und ein Passwort, und schon konnte es losgehen.


    Meine EgoZone war zurzeit ziemlich kahl – es gab nur ein paar Pics, ein paar Nachrichten von irgendwelchen Trotteln, die nicht merkten, dass ich kaum noch im Network war. Früher hatte ich mein Leben quasi in der EgoZone gelebt, so wie alle anderen. Jetzt war es nur noch eine Erinnerung an all den Quatsch, den ich zu vergessen beschlossen hatte. »Was sollen wir tun?«, fragte ich.


    »Das fragst du mich?«


    »Ich hab eigentlich das Zimmer gefragt, aber du tust es notfalls auch.«


    Ani stand auf, ging zum KI-Anschluss des Zimmers und fuhr mit den Fingern über dessen Außenkante. »Meinst du, es kann uns verstehen?«


    Ich versuchte, die Irritation in meiner Stimme zu verbergen. »Ich habe nur einen Witz gemacht.«


    »Nein, mal ernsthaft«, antwortete sie. »Das ist künstliche Intelligenz, oder? Was also, wenn es wirklich intelligent ist? Vielleicht hat es so was wie eine Persönlichkeit innendrin. Na ja, wenn sie unsere Gehirne in ein Haus stopfen würden, wären wir immer noch wir, oder?«


    »Wären wir das wirklich? Wie willst du das wissen?« Die Vorstellung jagte mir genug Angst ein, dass ich lieber nicht weiter darüber nachdenken wollte. »Es ist auf jeden Fall nicht dasselbe. KI-Computer sind schnell und sie sind – wie soll ich sagen – schlau, aber sie können niemals klug sein. Du weißt, dass BioMax nicht in der Lage ist, einfach ein Bewusstsein zu konstruieren. Deshalb haben sie uns am Hals – exakte Kopien der echten Sache.«


    »Die echte Sache«, wiederholte Ani ruhig und untersuchte immer noch den Anschluss. »Oh ja. Im Gegensatz zu uns Fälschungen.«


    »Du weißt, was ich meine«, sagte ich und war allmählich richtig genervt. »Ist ja auch egal, wollten wir uns nicht eigentlich auf etwas konzentrieren, was nicht wahnsinnig deprimierend ist?«


    »Stimmt.« Ani wandte sich um, um mich wieder anzusehen, sie hatte ihr Gute-Laune-Gesicht aufgesetzt. Sie grinste. »Und das wäre?«


    »Irgendwas Normales«, schlug ich vor. »Irgendwas ...« Ich wollte nicht sagen: Irgendwas, was uns fünf Sekunden lang vergessen lässt, dass wir die Wegbereiter für eine neue und bessere technologische Zukunft sind oder wie immer wir uns anstelle von Computerhirnfreaks bezeichnen sollen. Es gehörte zu den Dingen, die wir nicht denken und schon gar nicht aussprechen sollten. Außerdem, welche der »normalen« Beschäftigungen – Shoppen, Spielen, das ganze Hin und Her im Network – würde der Herausforderung schon standhalten? Selbst wenn ich mir vorstellen könnte, und es war ein großes Wenn, das Network mit Ani nach den neuesten Megatrends zu durchstöbern, so wie ich es früher mit Cass und Terra gemacht hatte, oder selbst wenn wir einfach nur herumsitzen und Akira spielen würden, so wie Walker und ich früher Zeit totgeschlagen hatten, wenn wir zu müde oder zu faul waren, den Nachmittag mit unserer Lieblingsbeschäftigung zu verbringen, wäre trotzdem nichts davon die Zerstreuung, die ich brauchte. Es gab einen Grund, warum ich so viel Zeit apathisch vor dem Bildschirm verbrachte und mir Vid-Lifes ansah. Es gab einen Grund für die Dreamer.


    Ich zuckte mit den Schultern. Sollte sich doch Ani den Kopf zerbrechen. Schließlich war sie diejenige, die sich vorgenommen hatte, mich aufzumuntern. Ich war so weit, dass ich ein bisschen Aufmunterung brauchen konnte. »Was hast du so mit deinen Freunden gemacht – früher?«, fragte ich.


    Mechs haben keine Lunge, wir haben auch keine Kapillargefäße oder einen Pulsschlag, das bedeutet, unsere Haut ändert die Farbe nicht, wenn wir uns aufregen, auch unser Atem geht nicht schneller oder langsamer. Wir blinzeln oder zittern nicht oder tun auch sonst nichts von dem, was ein Org-Körper tut, wenn er ein Geheimnis preisgibt, das sein Besitzer lieber für sich behalten würde. Unsere Geheimnisse gehören uns.


    Wenn man aber erst einmal weiß, worauf man achten muss, kann man trotzdem Dinge erkennen. Eine unbeholfene, ruckartige Bewegung bei einem Schritt, der eigentlich ruhig hätte sein sollen. Ein unbeteiligter Gesichtsausdruck, weil das Gehirn dahinter plötzlich zu beschäftigt ist, um sich daran zu erinnern, den Lippen und Augen den Anschein von Leben einzuflößen. Manchmal ist es einfach ein Innehalten.


    Ani saß reglos da.


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Hab ich vergessen.« Schwierig, irgendwas mit Freunden oder überhaupt irgendwas zu machen, wenn man eine genetische Fehlfunktion ist, die von Eltern im Stich gelassen wurde, denen neun Monate zu spät einfiel, dass sie einen besser überhaupt nicht in die Welt gesetzt hätten, wenn man in einer Art »Einrichtung« eingelagert wurde, die mehr oder weniger eine Verladestelle an der Schwelle zum Tod war. Ani hatte Glück gehabt, dass sie nicht wie alle anderen, die sie gekannt hatte, durch Hunger oder eine Infektion oder Wahnsinn dahingerafft worden war, sondern durch die helfende Hand eines BioMax-Forschungsteams, das Versuchspersonen für die Downloadtechnologie suchte und eifrig jeden anwarb, der die biologischen Voraussetzungen erfüllte und verzweifelt genug war, um sich freiwillig zu melden. Oder, wie Ani es mit den nötigen Luftanführungszeichen nannte: »freiwillig«.


    Ani hatte mir ein Pic von sich und Jude und Riley gezeigt, die sie im Krankenhaus getroffen hatte, bevor der Eingriff vorgenommen wurde. Auf dem Bild waren ihre Zähne schief und abgebrochen, ihre Wangen eingefallen und fahl. Anis missgebildeter Körper und Judes verkümmerte Beine verliehen Rileys unterernährtem, aber unversehrtem Körper den Anschein strotzender Gesundheit. Auf dem Bild hatte ihre Haut ein Farbspektrum von Kaffee bis Schokolade, warme Brauntöne – ganz im Gegensatz zu dem blassen Syn-Flesh, in das man sie gefüllt hatte. Das SynFlesh war standardmäßig weißhäutig und zielte auf die Mehrheit der Kunden ab, die sich meldeten, nachdem die »Freiwilligen«-Phase abgeschlossen und der Download frei käuflich war.


    »Rasse ist, was uns anbelangt, eine unwesentliche Kategorie«, betonte Jude gern. »Was bedeutet Rasse schon, wenn die Haut sowieso synthetisch und der Körper ein Wegwerfartikel ist? Was sind wir schon außer Gedanken und Mechanik?«


    Was er eigentlich meinte: Es war einfacher zu vergessen.


    Man konnte es der Liste von Dingen hinzufügen, über die wir nicht reden sollten.


    »Brahms Party«, sagte Ani schließlich und sah aus, als bereute sie die Worte schon in dem Augenblick, als sie sie ausgesprochen hatte. »Sollen wir hingehen?«


    »Willst du hingehen?«, fragte ich skeptisch. Ich hatte nichts gegen Brahm, einen Mech, der ungefähr zur selben Zeit wie ich dazugestoßen war. Brahm war der ehemalige Erbe des größten Windparkvermögens im Mittleren Westen und einer der Ersten, die den Download als zahlende Kunden gemacht hatten. Er war blind, seit er ein Jahr alt war, nun lief er ständig mit zusammengekniffenen Augen herum, als hätte er Angst, zu viel zu schnell zu sehen. Seine Eltern hatten ihn in dem Moment vor die Tür gesetzt, als er sich für den Eingriff entschieden hatte. Wie ich hatte er nun kein Zuhause mehr; anders als ich kannte er keine Scheu und erzählte wirklich jedem, der zuhörte, sämtliche Details. Mit Brahm zu »reden« bedeutete, seinen endlosen Tiraden zuzuhören – über seine Eltern und die Erleuchteten, die sie davon überzeugt hatten, ihren abtrünnigen mechanischen Sohn zu enterben, über das Wetter, über den Mangel an Stauraum in seinem ersten Zimmer und dann über den Mangel an Südsonne in dem Zimmer, in das er danach gezogen war. Doch Tiraden oder nicht, er war mit dem wirklichen Bedürfnis nach einem Rückzugsort und jeder Menge Bonus zu uns gestoßen, um die Sache zu unterstützen.


    Dieser Punkt wurde in unseren Vorträgen für die Neulinge nie erwähnt, wurde überhaupt nie erwähnt, zumindest nicht ausdrücklich, aber Jude vermittelte ihn wirkungsvoll jedem einzelnen Neuen: Beiträge waren keine Voraussetzung – aber sie waren immer willkommen.


    »Ich bin nicht eingeladen«, sagte ich zögernd.


    Ani versetzte mir einen leichten Schlag gegen die Schulter. »Komm schon.«


    Okay, es war eigentlich klar, dass bei Todestagpartys jeder vorbeikommen konnte. Ich hatte meine Abneigung gegen Downloadjahrestage längst überwunden, zumindest wenn es um andere Mechs ging. Meinen eigenen würde ich ohne Luftschlangen und verlinkte Dreamer und überschwängliche Alles-Gute-zum-Todestag-Gesänge vorüberziehen lassen.


    Aber ich vermutete, dass Ani nicht gehen würde, es sei denn, ich kam mit – und vielleicht war es auch nicht die schlechteste Idee, in einer lauten Menge abzutauchen. In der Stille war es zu einfach, Audens Stimme zu hören. Ich glaube, er hatte nicht vor, mich zu verletzen.


    Er war nie ein guter Lügner gewesen.


    Quinns Anwesen war eine eigenartige Mischung aus Alt und Neu, Ziegel und Stein vermischten sich widerwillig mit Glas und Stahl, auf dem Solarzellen angebracht waren. Bauwerke, die sämtliche Bauepochen zitierten, waren heutzutage nichts Ungewöhnliches. Besitzer ohne jeden Geschmack bauten ein Haus nach ihren persönlichen Vorstellungen um, das eigentlich völlig in Ordnung war, verwandelten es in ein wildes Durcheinander aus Trends, die schon jenseits des Verfallsdatums waren, und fügten noch etwas Alte-Schule-Charme hinzu, um dem Ganzen einen Hauch Wohlanständigkeit zu verleihen. Quinns Eltern jedoch hatten jede Menge Geschmack gehabt – unglücklicherweise bedeutend weniger Glück, und sie waren gestorben, bevor die Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren. »Mir gefällt es so«, hatte Quinn mir irgendwann erzählt und erklärt, warum sie die Arbeiten nie zu Ende hatte bringen lassen. »Das Haus sieht aus, als wäre es ihm egal, ob es das eine oder das andere ist. Es ist zufrieden damit, alles gleichzeitig zu sein.«


    Das Herrenhaus hatte keinen Märchenballsaal, aber die kuppelgekrönte Sternwarte im Südflügel kam der Sache ziemlich nahe. Mit einem Durchmesser von beinahe neun Metern und einem Gewölbe, das fast ebenso hoch war, bot die Sternwarte durch die Fenster in den Wänden und der Glaskuppel einen grandiosen Ausblick auf den Nachthimmel, auch wenn die Sterne schon vor langer Zeit hinter einer Schicht dichter roter Wolken verschwunden waren. Jetzt wurde die Kuppel von flackernden Projektionen erleuchtet – ich war erleichtert, dass es keine Hochglanzbilder von Brahms nacktem Mech-Körper waren (ein neuer Trend bei T-Tag-Erinnerungsfeiern). Stattdessen wurde eine Liveübertragung aus dem Poolhaus gezeigt, die zuckenden Körper verlinkter Träumer bedeckten den Himmel.


    Die Musik hämmerte und ein paar Mechs wirbelten in der Mitte der Sternwarte herum, ihre rhythmischen Bewegungen spiegelten die wilden Drehungen der Träumenden wider, die über ihren Köpfen projiziert wurden. Ein paar andere spielten Slam, es war eine Rugbyverarschung der Mechs, die auf den Ball und das Punktezählen zugunsten von Massenkämpfen verzichtete. Man erhielt Punkte für Stil und Kollisionsgeschwindigkeit; Verlierer wurden häufig aufgefordert, ein Kleidungsstück abzugeben. Der Menge nackter Haut nach zu urteilen, die zu sehen war, spielten sie schon eine ganze Weile.


    »Sollen wir dem Todestagskind gratulieren?«, fragte ich und suchte die Menge nach Brahm ab.


    »Ich glaube, er ist beschäftigt«, sagte Ani missmutig und nickte mit dem Kopf in Richtung eines Metallklotzes, von dem Quinn behauptete, er hätte früher, bevor die dicke Wolkenschicht es überflüssig machte, das gewaltige Teleskop getragen. Nur der Sockel war noch da, ein übrig gebliebener Gebrauchsgegenstand, dessen Metallhaut in dem flackernden Licht glänzte. Es war ein Altar für die Partygötter. Auf ihm thronten zwei Gestalten in ihren T-Tag-Anzügen und wiegten sich im Takt einer Musik, die keiner von uns hören konnte – die göttliche Opfergabe.


    »Willst du lieber gehen?«, fragte ich Ani, als Quinn ihre Zunge in Brahms Hals steckte.


    Ani zuckte mit den Achseln. »Jeder verdient einen T-Tag-Kuss, oder nicht?«


    »Soll ich hochklettern und sie von ihm runterzerren?«, fragte ich und meinte es nur halb als Scherz. »Würde ich glatt machen.«


    Ani schüttelte den Kopf, ihr Gesicht war eine Grimasse amüsierten Desinteresses. Ich zog sie durch den Raum, wich den Slamspielern aus, brachte uns vor den Fenstern in Stellung und hoffte, dass ihr Selbsterhaltungstrieb stark genug ausgeprägt war, um dem Raum den Rücken zuzudrehen und in die Nacht hinauszusehen.


    Als sie das nicht tat, legte ich ihr meine Hände auf die Schultern und tat es für sie.


    »Sag mir, dass dir das nichts ausmacht«, forderte ich sie heraus.


    Ani sah mir in die Augen, ohne eine Miene zu verziehen. »Sie tut, wozu sie Lust hat.«


    »Und das findest du in Ordnung?«


    »Jude sagt ...«


    Ich drückte meine Hand flach gegen das Fenster, verdeckte ein handförmiges Stück des Obstgartens unter uns. Das Fenster fühlte sich gegen meine synthetische Haut eisig an – Brahm stand auf extreme Temperaturen. »Vergiss, was Jude sagt.«


    »Aber er hat Recht«, erwiderte Ani ruhig. »Monogamie ist ein Org-Ding. Wir sollten nicht versuchen, so zu leben. Wir sind besser.«


    »Gut, angenommen, du hast Recht. Wer steht denn noch auf deiner Liste?« Ich drehte dem Fenster den Rücken zu, spähte in die Menge und versuchte, in der Düsternis einzelne Gesichter zu erkennen. Doch der Einzige, den ich erkannte, war Jude, der sich mit verschränkten Armen gegen eine Wand lehnte und mich ansah. Selbst aus dieser Entfernung, selbst in dem schwachen Licht, sah ich, dass er mich anschaute, lächelte – und sich wegdrehte.


    »Ich habe keine Liste«, antwortete Ani.


    Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder zum Fenster. »Genau das meine ich. Wie kommt es dann, dass Quinn eine hat?«


    »So ist es nicht«, beharrte Ani. »Sie hat eine Menge verpasst. Sie hat einfach ... Spaß.«


    »Und wie lautet Judes Entschuldigung?«, brummte ich leise vor mich hin.


    Zu laut – sie hatte mich gehört.


    »Er hat auch eine Menge verpasst«, antwortete Ani sehr ruhig. Sie weigerte sich, jemals über Judes Vergangenheit zu sprechen oder über Rileys. Es war die einzige Sache, bei der sie nicht nachgab. Sie waren für sie da gewesen, als sie sie brauchte, Beschützer, vor allem Jude. Wie die großen Brüder in den VidLifes hatte sie einmal zugegeben, es war diese Art von Verlässlichkeit, die keine Fragen stellte und von der sie immer angenommen hatte, sie existiere nur in der Vorstellung und wäre für jemanden wie sie sogar jenseits der Vorstellungskraft. Sie konnte über diesen unbekannten Charakterzug von Jude bis zum Erbrechen reden und sie tat es auch. Du kennst ihn nicht, wie ich ihn kenne – das war ihre fachmännische Antwort auf alles. »Aber ich glaube, für ihn geht es nicht darum. Ich glaube, er ist nur ...«


    »Ein Stricher?«, schlug ich vor.


    Sie lachte und sah sich schuldbewusst um, als könnte er uns hören. »Er versucht, etwas zu beweisen«, antwortete Ani.


    »Ist ja auch egal. Solange er nicht versucht, es mir zu beweisen.«


    Offensichtlich waren Mech-Typen genauso abstoßend wie ihre Org-Kumpel. Man hätte annehmen sollen, dass BioMax das mangelhafte männliche Gehirn verbessern könnte, doch wenn man glaubte, was sie sagten, dann hatten sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollten, selbst wenn sie es gewollt hätten. Kopieren war offensichtlich einfacher als ändern.


    Ani sah überrascht aus. »Willst du damit sagen, ihr zwei habt nicht ...?«


    »Machst du Witze?« Ich schüttelte mich. Widerstand dem Bedürfnis, mich wieder umzudrehen und nachzusehen, ob er mich beobachtete. »Kein Interesse.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Ich weiß, dass ihr ihn alle anbetet oder so was, aber ...«


    »Es hat nichts mit Anbetung zu tun«, unterbrach Ani. »Es ist Bewunderung.«


    Richtig. Bewunderung. Deshalb liefen sie ihm alle wie Groupies hinterher und sagten und machten alles, um sich noch mehr bei ihm einzuschleimen.


    Sie?


    Ich befahl der Stimme in meinem Kopf, die Klappe zu halten. Bei mir war es etwas anderes. Ich verstand, was Jude vorhatte, und ich glaubte daran. Das war etwas anderes, als an ihn zu glauben. An Leute zu glauben war fast so nutzlos, wie an irgendeinen unsichtbaren, allmächtigen Typ zu glauben, der in einer Wolke lebte. Leute waren unzuverlässig, sogar die mechanischen.


    »Also.« Ich beugte mich vor. »Da du der Meinung bist, dass er so toll ist, heißt das, du hast ...?«


    »Nein!« Ani zuckte bei dem Gedanken zurück.


    »Bei dem Tempo, das er vorlegt, sind wir somit vermutlich die beiden Letzten, die noch übrig sind.«


    »Drei.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Nicht Quinn«, erwiderte sie. »Das hat er versprochen.«


    »Hat er versprochen, dass er es nicht getan hat? Oder dass er es nicht tun würde?«, fragte ich und beobachtete das Podest aus dem Augenwinkel. Quinn und Brahm machten immer noch rum. Ich fragte mich, was sie wohl tun würde, wenn sie wüsste, dass Ani auch zur Party gekommen war. Oder ob sie es geradezu erwartet hatte.


    »Hat nicht und würde nicht«, beharrte Ani. »Wird nicht.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Er sagt das«, antwortete Ani. »Und das genügt.« Sie beugte den Kopf vor und presste ihn gegen das Glas. Nur einen Augenblick lang. Und als sie aufsah, lächelte sie. »Ich habe Lust, etwas zu schlagen«, sagte sie und deutete mit dem Daumen auf die Idioten, die mit voller Wucht ineinanderrasten. Ihre Köpfe knallten mit hörbarem Krachen gegeneinander. »Bist du dabei?«


    Ich hatte es schon einmal gemacht. Es erforderte kein besonderes Können, es sei denn, ein völliger Mangel an Zurückhaltung und eine Bereitschaft, sich irgendwann zermalmt unter einer sich windenden Menge scharfer Ellbogen und wild um sich tretender Füße wiederzufinden, zählten dazu. Wenn man es richtig anstellte, war es, als würde man zu einer Art Flipper, man prallte von einem Körper gegen eine Wand und wieder gegen einen Körper, Gliedmaßen wurden verdreht und verhedderten sich. Sich gegen Fremde zu schleudern, ihre Knochen gegen dein Gehirn krachen zu hören oder ihre überraschten Grunzlaute, wenn dein Gewicht auf ihre Schultern prallte und euch beide zu Boden riss, ließ wenig Raum für rationale Überlegungen. Die Welt reduzierte sich auf Bewegung, Handlung und Gegenhandlung. Es war hirnlos und dumm. Ich konnte mir keine bessere Art vorstellen, die Nacht zu verbringen.

  


  
    Das Attentat


    »Alle waren zufrieden.«


    Die Tage hatten keine Struktur. Sie vergingen, das war schon einmal gut. Es war an einem Freitag, als Jude mich zur Konzernanlage schickte. Nicht dass das irgendeine Bedeutung hatte, denn wenn man weder Schule noch einen Beruf oder Kontakt mit der Welt jenseits der Grundstücksgrenzen hatte, wenn sich die Jahreszeiten nur von kalt und grau zu kälter und grauer änderten, wenn man nicht älter wurde und die Strafe des Lebens kein absehbarer Zeitraum war, dann wurde das Totschlagen von Zeit zu einer Formsache.


    Aber ich erinnere mich daran, dass es ein Freitag war.


    Er war im Vid-Raum und stöberte in der Zone der Bruderschaft herum. Er machte mittlerweile nichts anderes mehr, als die Texte und Vids, die sie posteten, genau durchzusehen. Savona, der vor Unterausschüssen des Kongresses aussagte, Auden, der sich mit anderen Opfern traf, denen die mechanischen Hände der Skinner Schaden zugefügt hatten, Erfahrungsberichte neuer Mitglieder, manipulierte Debatten mit angeblichen BioMaxUnterstützern, die sich durch eine halbherzige Verteidigung der Downloadtechnologie nuschelten und stotterten, bevor sie sich dem Unvermeidlichen beugten und einräumten, dass Savona Recht habe, und schließlich gelobten, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Technologie aus den eigenen Reihen heraus zu schwächen.


    Das Parteiprogramm lautete: Schafft den Download ab, nicht seine Empfänger. Hasst die Sünde, nicht die Skinner. Savona wollte uns nicht zerstören, er wollte uns nur unsere Bonuskonten wegnehmen, unsere Bürgerrechte, unsere Identitäten, uns selbst. Er wollte uns als Maschinen verstanden wissen und so, wie Maschinen ihren Platz hatten, hatten wir unseren.


    Es fing gerade zu regnen an, als sie mich herbeizitierten. Riley war schon da, er lümmelte auf einer Couch und stützte seine Beine auf eine Armlehne. Auch Quinn und Ani waren da, das war nicht besonders überraschend, denn Quinn hing in letzter Zeit ständig in Judes Nähe herum, und wo immer Quinn hinging, folgte ihr Ani auf dem Fuße.


    »Ich brauche dich und Riley, um einen Auftrag für mich zu erledigen«, sagte Jude und wandte dabei kaum den Blick vom Bildschirm. »Er wird dir alles erklären. Wenn ihr jetzt losfahrt, könntet ihr es schaffen, heute Nacht wieder hier zu sein.«


    Eine Autofahrt mit Riley, dem wortlosen Wunder? Nein danke. »Hab ich ein Memo übersehen? Seit wann erteilst du mir denn Befehle?«


    Jude drehte sich zu mir um und tat, als wäre er überrascht. Aber er wusste ganz genau, wie sehr ich es hasste, wenn er sich als glorreicher Diktator aufspielte. »Lass es mich anders ausdrücken: Liebste, hochgeschätzte, außerordentlich beschäftigte Lia, könntest du mir diesen klitzekleinen Gefallen tun? Ach bitte, bitte, du bekommst auch einen Dreamer mit Kirschgeschmack.«


    »Vergiss es«, sagte Quinn und stand auf. »Ich werde gehen.« Jude schüttelte einmal heftig den Kopf. »Lia geht.«


    »Warum?«, fragten Quinn und ich gleichzeitig. Sie warf mir einen bösen Blick zu.


    Jude sah uns abwechselnd an, auf seinen Lippen spielte ein Lächeln. »Weil ich ihr vertraue.«


    »Und mir nicht, oder was?« Quinn ließ sich wieder auf das Sofa fallen. »Ganz reizend.«


    Ani legte ihr eine Hand auf den Rücken und rieb mit langsamen, kreisenden Handbewegungen ihre Wirbelsäule entlang. »Ich vertraue dir«, murmelte sie. Quinn schüttelte sie ab.


    Ich war mir nicht sicher, was das größere Übel wäre: mit Riley loszufahren und endlose Stunden seinen schmollenden, finsteren Gesichtsausdruck zu ertragen oder zu bleiben und mich im Gestank von Anis Hoffnungslosigkeit zu aalen.


    »Warum gehst du nicht selbst?«, schlug ich vor.


    »Hab zu tun«, antwortete Jude und drehte sich wieder zum Vid-Screen.


    »Dann schick Riley eben allein hin«, sagte ich. »Oder bilden wir jetzt aus Sicherheitsgründen Zweiergruppen?«


    »Einer holt das Paket ab«, sagte Jude. »Der andere beobachtet die Übergabe.«


    So sehr ich es hasste, wenn Jude seinen Ich-muss-das-wissen-Spionageblödsinn abzog, ich konnte mir nicht helfen; ich war fasziniert. »Das Paket mit ...?«


    Jude zuckte mit den Schultern. »Könnten Dreamer sein oder eine neue Technologie. Sie soll uns Flügel verleihen. Wir sollten keine Fragen stellen, sondern es nehmen und genießen.«


    Quinn, Ani und ich gafften Jude an. Monatelang hatte er immer wieder neue, leicht zu installierende Technik für unsere Mech-Körper hervorgezaubert – nichts Bedeutendes, mal war es eine SG Verbindung, mal Titanium-Knochenreparatoren, die mit Nanoejektor eingespritzt wurden, mal ein MikroPlayer, der Musik in unsere Köpfe übertrug.


    Nichts davon war von BioMax freigegeben. Bei den seltenen Anlässen, wenn einer von uns zur planmäßigen monatlichen Einstellung bei ihnen auftauchte, oder bei den häufigeren Besuchen in der Notaufnahme nach einem Zusammenstoß, einem Absturz oder einer anderen selbst verursachten Katastrophe, beäugten die BioMax-Mechaniker diese Technik mit schlecht verhülltem Misstrauen und Angst. Das Misstrauen konnte ich nachvollziehen. Jude brauchte es nicht weiter zu erklären: Er hatte offensichtlich einen Kontakt bei BioMax, irgendeinen Angestellten oder Ehemaligen, der beschlossen hatte, die neuesten Spielzeuge einem Feldversuch zu unterziehen. Die Angst jedoch verstand ich nie. Vor allem deshalb nicht, weil sie nur die halbe Geschichte kannten. Sie sahen die Technik, denn die ließ sich nicht verbergen. Aber sie wussten nichts über die Dreamer.


    Das wusste der Rest von uns natürlich auch nicht, zumindest wenn »wissen« beinhaltete, woher sie kamen, warum es sie gab oder wie sie bewirkten, was sie bewirkten. Jude in dem Glauben zu lassen, er könnte mich herumkommandieren, schien ein kleiner Preis dafür zu sein, das herauszufinden.


    Riley sagte während der Fahrt neun Worte.


    Eins bis vier: Du wirst schon sehen.


    Fünf: Ja.


    Sechs: Nein.


    Ich stellte meine ersten beiden Fragen – »Wo fahren wir hin? Bist du schon mal dort gewesen?« –, während der Wagen an den Feldern vorbeiraste, die an das Anwesen grenzten. Gescheckte Freilandkühe grasten in einem Meer gentechnisch veränderten Grüns. Ich hatte gedacht, Riley würde darauf bestehen, manuell zu fahren, denn er schien der Typ dafür zu sein, doch er ließ den Wagen automatisch fahren, gab das geheimnisvolle Ziel ein, machte es sich auf dem Fahrersitz bequem und schien zufrieden damit zu sein, schweigend zuzusehen, wie die Straße vorbeiflog.


    »Hast du je gelernt, manuell zu fahren?«, fragte ich nach einer halben Stunde. Das trug mir Antwort Nummer sechs ein, ein ruhiges Nein. Und einen kalten Blick, der wirkungsvoll die Botschaft übermittelte: Du bist dümmer, als ich dachte.


    Arschloch, dachte ich. Doch das wirkliche Arschloch war ich. Als ob irgendjemand, der in der Stadt aufwuchs, fahren lernen würde. Als ob es funktionierende Autos an einem Ort gäbe, wo der Strom so sorgfältig rationiert war, dass niemand mehr als ein paar Stunden Elektrizität erhielt, die für den ganzen Tag reichen musste. Und wozu hätte er überhaupt ein Auto gebraucht? In einer Stadt konnte man jedes Ziel zu Fuß erreichen – nicht dass es außer der Zentralen Ausgabeeinrichtung, wo man sich gelegentlich eine Nahrungsration abholen konnte, irgendetwas anderes gegeben hätte, wo man hätte hingehen können. Ich hatte gehört, dass sie manchmal sogar Medikamente austeilten, meistens Versuchspräparate, aber manchmal gab es auch einen Überschuss an etwas, was nützlich, jedoch veraltet war. Wenn es darum ging, unerwünschten Abfall loszuwerden, war die Stadt immer noch besser als die Müllentsorgung.


    »Die Regierung könnte es sich leisten, die Städte mit MedTech zu versorgen«, hatte Auden mir einmal erklärt. Noch eine seiner Verschwörungstheorien. Damals kamen sie mir fast charmant vor. »Sie wollen einfach nicht. Sie gehen davon aus, dass Menschen, die krank und am Verhungern sind, keine Zeit haben, wütend zu sein.«


    »Aber hätten sie nicht noch mehr Grund, wütend zu sein, wenn sie krank und am Verhungern sind?«, fragte ich.


    »Du kapierst es einfach nicht«, hatte er damals geantwortet, so wie er mir immer antwortete, wenn ich eines seiner ausgeklügelten Komplotte infrage stellte. Aus diesem Grund – von der Tatsache, dass es mich zu Tode langweilte, einmal abgesehen – versuchten wir normalerweise, nicht über Politik zu reden. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Auden, der mir sonst aufmerksamer und unvoreingenommener zuhörte als irgendjemand, den ich bisher gekannt hatte, alles, was ich dazu zu sagen hatte, unter der einfachen Annahme abhakte: Du kapierst es nicht und wirst es auch nie kapieren.


    Ich musste zugeben, dass es einer der Vorteile gewesen war, mit einem intellektuellen Einzeller wie Walker zusammen zu sein. Gleichgültig, wie viel Sorgfalt seine Eltern in die Auswahl der Gene gesteckt hatten, die ihm dieses perfekte Lächeln verliehen, diesen extrem streichelbaren Bizeps, das zerzauste braune Haar, den markanten Kiefer und das Grübchen im Kinn, bestimmte andere Aspekte hatten sie einfach übersehen. Was ich damit sagen will: Wenn du hübsch, aber doof bist, dann sei lieber richtig hübsch – und lass deine Freundin das Ruder übernehmen. Doofheit hatte natürlich auch ihre Schattenseiten. Sie erschwerte das Verständnis der Feinheiten bestimmter Situationen, wenn zum Beispiel das Gehirn deiner Freundin in eine Maschine gestopft wird – und sie machte es leichter, mit ihrer Schwester in die Kiste zu springen.


    Doch selbst das Überhirn Auden war nicht schlau genug gewesen, um mir nicht zu dem Wasserfall zu folgen. Verlier eine Leber und gewinn dafür eine neue Verschwörungstheorie. Bisher war es die erfolgreichste, vielleicht entwickelte sich am Ende doch noch alles zum Guten für ihn. Vielleicht sollte er mir dankbar sein.


    Genau in dem Moment, in dem man denkt, man könnte sich selbst nicht noch mehr hassen, schießt einem ein solcher Gedanke durch den Kopf.


    Doch bevor ich mich nach einem geeigneten Werkzeug umsehen konnte, um mich selbst zu pfählen, hielt der Wagen auch schon an und Riley spuckte die Wörter sieben, acht und neun aus.


    »Wir sind da.«


    Die Anlage des Synapsis-Konzerns war doppelt so groß wie die einzige andere Konzernanlage, die ich je besucht hatte, nämlich die meines Paten, die ungefähr 160 Kilometer weiter südlich lag. Ich war neun gewesen, als mein Vater beschlossen hatte, es sei an der Zeit für mich zu sehen, wie die anderen neunzig Prozent der Bevölkerung lebten.


    »Deshalb lasse ich dich so hart arbeiten«, hatte er erklärt und mir eine schwere Hand auf die Schulter gelegt. »Wenn du die Belohnung nur eine Sekunde aus den Augen verlierst, könntest du an einem Ort wie diesem landen.« Doch schon damals wusste ich, dass das niemals passieren würde. Ich war jung, nicht blöd: Selbst wenn ich mich in eine dauerbedröhnte, hirntote Versagerin verwandelte, würde es mein Vater niemals zulassen, dass ich mich an eine Konzernanlage verkaufte. Man stelle sich nur die Demütigung vor – die öffentliche Demütigung –, wenn eine Kahn bei zwölf Stunden Fließbandarbeit täglich endete, Sojapflanzen Genmodifizierer verabreichte oder Daten für die Zahlenjongleure der Bonusbehörde eingab, wenn sie anschließend in die Unterkunft zurückkehrte, die der Konzern bereitstellte, ihre Familie mit Lebensmitteln ernährte, die der Konzern bereitstellte, wenn sie ihre Gesundheit mit vom Konzern bereitgestellter MedTech aufrechterhalten und die vom Konzern bereitgestellten Kandidaten wählen würde, wenn sie jeder einzelnen Konzernvorschrift gehorchte, es sei denn, sie wollte riskieren, dass man ihr alles wegnahm und sie in einer Stadt endete. Mein Gehirn mochte ein Computer sein, doch die Anlagenbewohner waren es, die nach einem Programm funktionierten. Ihr Leben war vorgeschrieben, jedes ihrer Worte und jede ihrer Bewegungen wurden von einer zentralen Steuerungseinheit koordiniert. Die Konzerne waren Maschinen und die Anlagenbewohner waren die Rädchen, das Getriebe, der Brennstoff, die sie am Laufen hielten.


    Die Konzernanlage erstreckte sich über mehr als vierzig Quadratkilometer, doch die meiste Fläche wurde für die Produktion oder für landwirtschaftliche Zwecke genutzt. Dem Übersichtsplan zufolge, der uns am Eingangstor begrüßte, war die östliche Hälfte des Geländes dem Ackerbau vorbehalten, es waren viele Hektar mit genveränderten Mais- und Sojapflanzen, die am Ende zu dem geschmacksneutralen Nutripulver zermahlen wurden, das den Hauptbestandteil beinahe aller Nahrungsmittel in der Wohnanlage ausmachte. In der Grundschule hatten wir einen Vorgeschmack darauf bekommen – einen ganzen Tag lang nur NutriDrinks, NutriShakes und NutriBurger. Es hatte unseren Bedarf für den Rest unseres Lebens gedeckt. Angeblich entwickelten Anlagenbewohner Geschmack an dem Zeug, sodass sie es, sollten sie je die Wahl haben, richtigem Essen vorziehen würden. Allerdings hatte keine Konzernanlage diese Theorie je auf die Probe gestellt.


    Riley zog einen Ausweis über den Scanner am Tor und auf dem Bildschirm erschienen unsere Gesichter, darunter wurden zwei unbekannte Namen angezeigt. Er warf mir einen kurzen Blick zu, als hielte er mich für dumm genug, an einem Ort zu protestieren, wo uns die Anlagenwächter möglicherweise zuhörten. Doch ich hielt den Mund und beschloss, später zu klären, wo Jude zwei so unglaublich gute Fälschungen aufgetrieben hatte. Noch ein Punkt auf der Liste von Dingen, die ich wahrscheinlich nie herausfinden würde.


    Ein grünes Licht leuchtete auf und das Tor öffnete sich.


    »Endstation«, sagte Riley und sprang aus dem Wagen. Ich folgte ihm. Konzernanlagen waren autofreie Zonen – unseres würde vermutlich seinen Weg zu einem nahe gelegenen Parkplatz finden, während wir mit dem blauen solargetriebenen Fahrzeug herumfuhren, das schon auf uns wartete. Wir kletterten in das schmale Gefährt, das unter unserem Gewicht merklich wackelte. Das rostige Ding sah aus, als wäre es seit der Erbauung der Anlage nie ersetzt oder wenigstens überholt worden.


    »Ziel?«, fragte sein Navigationssystem.


    »Wohneinheit A3«, antwortete Riley.


    Ich fühlte mich wie ein Kind – oder, noch schlimmer, wie ein Haustier, das an der Leine herumgeführt wird. Und seinem Herrchen gehorsam und blind hinterhertrabt.


    »Warst du schon mal in einer dieser Anlagen?«, fragte Riley, als wir schlingernd im Zeitlupentempo losknatterten.


    Ich brummte etwas, was sowohl Ja als auch Nein hätte bedeuten können. Nur weil er plötzlich und aus unerfindlichen Gründen in der Stimmung war, sich zu unterhalten, bedeutete das noch lange nicht, dass ich darauf eingehen musste. Trotz Leine war ich kein Hündchen.


    Die Konzernanlage war nicht direkt hübsch – dafür war sie zu makellos, die aufgestapelten Würfel der Produktivität waren zu durchorganisiert und zu kompakt –, aber es war auch nicht das Ödland, das ich aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte. Das große Abwasserbecken, das mit reflektierenden, Sonnenenergie speichernden Seerosenblättern übersät war, sah beinahe schön aus, vor allem wenn sich die purpur getönten Wolken auf der glatten Oberfläche spiegelten. Als Mech hatte ich natürlich Glück – ich musste nicht mit dem Geruch klarkommen.


    Das Herz der Synapsis-Anlage war, wie in allen anderen Konzernanlagen, der Wohnkomplex, eine Ansammlung von zehn massiven Glaswürfeln, jeder davon ungefähr dreißig Stockwerke hoch. Verglaste Verbindungsbrücken verwoben sie wie ein Spinnennetz mit den abseits gelegenen Fabriken, wo sich die Synapsis-Arbeiter für die Wohltätigkeit des Konzerns revanchierten. Ich wusste nicht genug über den Synapsis-Konzern, um eine Vorstellung davon zu haben, was in den massigen Betonblocks vor sich ging (die Glaswände der Wohnblöcke speicherten jede Menge Solarenergie, doch wenn es um den Schutz von Industriegeheimnissen ging, hatte die Geheimhaltung offensichtlich Vorrang vor Energieeinsparung). Nicht dass das wirklich noch Bedeutung gehabt hätte, denn heutzutage machten sämtliche Konzerne so ziemlich das Gleiche. Jede Menge Programmierarbeit und Systemwartung, ein Spritzer Informationsverarbeitung, ein bisschen Chemie- und Biotechnik, vielleicht sogar eine Prise Handarbeit für die besondere Note. Ja, Maschinen konnten fast jede Arbeit verrichten, doch menschliche Arbeitskräfte waren genauso effizient, halb so teuer und ließen sich, vor allem was hochgiftigen Abfall oder gesundheitsgefährdende Arbeitsbedingungen anging, hundertprozentig besser entsorgen.


    »Warum soll das irgendjemand tun wollen?«, hatte ich meinen Paten gefragt. Der Anblick der blassen aschgrauen Arbeiter, die aus ihrem unterirdischen Bau herausströmten, verwirrte mich.


    »Keiner will das machen«, antwortete er und beließ es dabei.


    Es blieb also an meinem Vater hängen, mir alles zu erklären: Nicht alle Konzernjobs waren gleich. Deshalb wurden Jobs eher zugewiesen als gewählt. So war es einfacher, ordentlicher, effizienter. Bei einem Konzern einzutreten bedeutete kostenlose Unterkunft, kostenloses Essen, kostenlose MedTech – und es bedeutete, den Job zu akzeptieren, den man zugewiesen bekam. Welchen Job auch immer die Konzernwärter für den richtigen für einen hielten.


    »Leute haben gern die Wahl«, hatte mein Vater erklärt. »Aber Nahrung haben sie noch lieber.« Und es war für alle einfacher, eine Nation von Angestellten statt eine Nation von Bettlern zu sein. Auf diese Weise waren alle zufrieden.


    Die wenigen, die es nicht waren, die wenigen, die es vorzogen, ihre eigenen Regeln aufzustellen – zu viele Kinder zu bekommen, zu wählen, wen sie wollten, mehr als ihre Ration Sojafleisch zu essen, mehr als ihre Ration Strom zu verbrauchen –, nun, es stand ihnen frei, in die Stadt zu ziehen und selbst herauszufinden, wie Freiheit schmeckte. Waren sie gut genug, schafften sie es vielleicht sogar, wieder herauszukommen. Wir redeten hier schließlich von Amerika. Jeder konnte es schaffen.


    Das hatte mir mein Vater immer versichert.


    Die Wohnwürfel waren identisch und nicht zu unterscheiden, es blieb uns also nichts anderes übrig, als dem Wagen zu vertrauen, als er uns vor einem Eingang absetzte. Hinter den durchsichtigen Wänden huschten Tausende in einem mehrgeschossigen Innenhof hin und her, Bewohner einer überdimensionalen Ameisenfarm. Über uns türmten sich Hunderte von Wohneinheiten ohne jede Privatsphäre auf, Würfel in Würfeln, vollständig ausgestattet mit allen Annehmlichkeiten eines Fünfmal-fünf-Meter-Heims.


    Riley führte uns in den Innenhof im Erdgeschoss. Sein Teppich aus künstlichem Gras leuchtete grün im künstlichen Sonnenlicht, das über die düstere Hoffnungslosigkeit jenseits der Wände hinwegtäuschte. Anlagenbewohner arbeiteten in einem Drei-Schichten-System, ein Drittel arbeitete, während die anderen zwei Drittel schliefen oder spielten. Deshalb schlenderten selbst mitten am Tag mehr Orgs durch das Einkaufszentrum, als ich erwartet hatte, sie schleppten Taschen mit Essen und Kleidern mit sich herum oder irgendwelchen anderen Plunder, für den sie ihren Konzernbonus vergeudeten. Überall Orgs, sie schmiegten sich auf Parkbänken aneinander, bummelten Hand in Hand Pfade entlang, die mit künstlichen Trittsteinen gepflastert waren, Menschen drängten sich in Fahrstühle, die sie schnell auf- oder abwärts in ihr Wohnmodul transportierten, hinein und heraus. Vielleicht waren es gar nicht mehr Menschen, als ich je an einem Ort gesehen hatte, aber das Wissen, dass über uns dreißig Stockwerke emporragten und unterirdisch noch mal zwanzig in den Boden gegraben waren, alle gleich vollgestopft, bewirkte, dass ich hinauswollte.


    Nicht dass einer von ihnen in unsere Nähe kam. Als wir einen der gewundenen Pfade hinunterliefen, öffnete sich ein luftleerer Raum in der Menge, es war, als würde eine unsichtbare Kraft unseren Weg frei räumen. Und während sie zurückwichen, starrten sie. Und flüsterten. Zumindest ein paar von ihnen flüsterten – einige beschimpften uns mit erhobener Stimme, ohne jede Scham.


    »Was wollen die denn hier?«


    »Es sieht hässlicher aus, als ich dachte.«


    »Was es wohl denkt?«


    Ein Auflachen. »Als ob es denken würde.«


    »Mom, es sieht mich an.« Das war ein weinerliches Kind mit rosa Haaren, dessen ausgebeulte Latzhose über einem passenden rosa Knuddelshirt hing, eins von der Sorte, die ich als Kind geliebt hatte. Ein paar selige, sorglose Monate lang war das Tauschen von Knuddelshirts die perfekte Freundschaftserklärung an die allerbeste Freundin gewesen: Man musste nur seine Arme um den Oberkörper schlingen und schon spürte deine Freundin die Umarmung, egal, wo sie gerade war. In der Mittelstufe hatten wir sie alle wieder hervorgeholt – Jungs machten die Technologie wesentlich unterhaltsamer. Es gab nichts Besseres, als in einer unglaublich langweiligen BioTech-Stunde herumzusitzen und plötzlich die Wärme und den Druck unsichtbarer Arme zu spüren, die einen in eine unsichtbare Umarmung einhüllten.


    Zwei Männer, weder alt noch jung. Schuppen bedeckten ihre Gesichter wie ein Ausschlag. Einer zum anderen: »Würdest du? Für einen Tausender?«


    Der andere. »Für zehntausend. Vielleicht. Aber nur das Mädchending.«


    »Mann, ich würde sie umsonst bumsen. Man muss alles mal ausprobiert haben, oder?«


    Eine alte Frau, ihre dunkle, trockene Haut spannte von ein paar schlampigen Liftings zu viel, mehr konnte man in einer Konzernanlage nicht erwarten. »Ihr solltet nicht hier sein.«


    Nicht alle Blicke waren feindselig – es gab viele, die uns eingehend, gleichgültig betrachteten, wie kleine Kinder, die einen Ameisenhügel betrachteten und Wetten abschlossen, welche Insekten davonlaufen und in der Sonne verbrutzeln würden.


    Riley setzte mich auf einer Bank gegenüber einem Brunnen ab, in dem Wasser und farbiges Licht flimmerten. »Hier wirst du ihn treffen«, sagte er. »Ich werde alles von dort beobachten.« Er deutete auf das Stockwerk über uns, wo zwei Mädchen sich gegen die Brüstung lehnten und so taten, als würden sie die Jungs ignorieren, die sie von unten anstierten. Die Böden waren wie fast alles andere im Innenhof aus Glas; die Mädchen trugen Röcke und hatten offensichtlich beschlossen, eine kleine Show abzuziehen.


    Ich sah Riley mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Er schaute mich finster an. »Dort drüben«, betonte er und deutete mit einem Kopfnicken auf einen freien Platz an der Brüstung, der sich in angemessener Entfernung zu den kichernden Exhibitionistinnen befand. »Wenn mir irgendwas komisch vorkommt, gebe ich dir über SG Bescheid.«


    »Woher weiß ich denn, wer ›er‹ ist?«


    »Er wird dich finden«, antwortete Riley. »Nimm einfach das Päckchen entgegen. Sag ihm nicht, dass ich hier bin. Stell keine Fragen – und beantworte auch keine.«


    Bleib bei mir, hätte ich um ein Haar gesagt und beobachtete die Orgs, wie sie mich beobachteten. Aber das wäre paranoid und schwach gewesen und ich war keines von beiden. »Dann geh, bevor ›er‹ auftaucht.«


    Als Riley weg war, wurde das Geflüster lauter. Es war, als wäre sein Schweigen laut genug gewesen, um sie zu übertönen, doch jetzt konnte ich nur noch sie hören. Vielleicht wurden die Leute jetzt, da ich allein war, aber auch dreister. Ich wartete darauf, dass einer von ihnen einen Schritt weiter gehen würde.


    Falls etwas passierte, würde irgendeiner von ihnen den Versuch machen einzugreifen? Keine der technischen Verbesserungen hatte uns schneller oder stärker gemacht. Weder Kampfsportfertigkeiten noch sonst irgendwelche Superheldenfähigkeiten luden sich direkt in den motorischen Kortex. Wir hatten lediglich einen Titanschädel und ein paar Knochen, die man nur schwer brechen konnte.


    Es wird schon nichts passieren. Keine Gewalt, das war die oberste Regel in jeder Konzernanlage, und dagegen zu verstoßen war die schnellste Methode, um hinausgeworfen zu werden. Einer der VidScreens, die über unseren Köpfen flimmerten, verdeutlichte dies nachdrücklich und spielte ein Endlosvid von zwei ringenden Männern ab, in beider Hände blitzte ein Messer auf. Als der Hintergrund vom Einkaufszentrum der Konzernanlage zu einer verwahrlosten Straße in der Stadt wechselte, spritzte Blut und die Männer fielen reglos nach hinten. Die Moral der Geschichte lief über den Bildschirm – Leb wie ein Tier, stirb wie ein Tier –, dann fing das Ganze von vorne an.


    Über die anderen VidScreens flimmerten Werbespots für Produkte und Dienstleistungen des Konzerns, die man mit Konzernbonus kaufen konnte – Anlagenbewohner wurden in Spielgeld entlohnt, das nur innerhalb der Konzernanlage etwas wert war, das schaffte eine enge Verbindung zwischen Konzern und Angestellten. Innerhalb der Konzernanlage war alles billig: Das Spielgeld gaukelte den Armen vor, reich zu sein. Man konnte seinen Konzernbonus gegen richtigen Bonus eintauschen, allerdings nur wenn man bereit war, seine gesamte Kaufkraft zu opfern und für eine Tafel richtige Schokolade oder eine Scheibe richtiges Bio-Rindfleisch auf einen Konzernkleiderschrank oder eine Küche voller Konzernlebensmittel zu verzichten. Ich hatte nie verstanden, warum irgendeiner von ihnen versuchen sollte, etwas in der Außenwelt zu kaufen – andererseits hatte ich sowieso nie verstanden, warum sie überhaupt einen Fuß in die Außenwelt setzen sollten. Die meisten von ihnen taten es auch nicht.


    »Es ist einfacher so«, hatte ich Auden einmal erklärt, als ich ihm während einer seiner Tiraden ins Wort gefallen war. »Warum sollten sie etwas sehen wollen, was sie sowieso nicht haben können?«


    »Für uns ist es so einfacher«, hatte Auden erwidert. »Wir sperren sie ein, so wie wir die Stadtleute einsperren, und dann brauchen wir keinen Gedanken mehr an sie zu verschwenden. Oder sie zu sehen. Wir können einfach vergessen, dass sie existieren.«


    »Keiner hindert sie daran, die Konzernanlagen oder übrigens auch die Städte zu verlassen. Aber warum soll man irgendwohin gehen, wo man nicht hingehört?«


    Eine Konzernanlage zu verlassen war logistisch fast so schwierig, wie eine Stadt zu verlassen. Die Auflagen gestatteten den Anlagenbewohnern nur die Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel und die letzten Bus- oder Zugverbindungen waren schon vor Jahren eingestellt worden. Wozu brauchte man sie, wenn eine Minderheit sowieso eigene Autos hatte und die Mehrheit am besten blieb, wo sie war? Es gab ein paar Jobs, für die man die Konzernanlage regelmäßig mit konzerneigenen Verkehrsmitteln verlassen musste – die Spediteure fuhren immer hin und her, die Sicherheitskräfte waren ständig präsent und bewachten uns andere mit ihren Abzeichen, ihren thermobaren Granaten, ihren Ultraschallpistolen und ihren Komm-mir-bloß-nicht-blöd-Blicken, die ihre Langeweile jedoch nicht verbergen konnten. Ganz zu schweigen von ihrer Verbitterung, dass sie eine Lebensweise bewachen mussten, die sie sich selbst niemals leisten konnten. Es war also nicht verwunderlich, dass die Sicherheitspolizei auf der Skala begehrter Jobs genauso weit unten lag wie die Abwasserverwaltung oder die Personalabteilung. Die Dateneingabeknechte hatten wenigstens die Möglichkeit, sich in ihren Glaswürfeln zu verstecken, und ignorierten uns vermutlich mit demselben Vergnügen wie wir sie.


    Seit Kurzem gab es eine Ausnahme der Jeder-bleibt-wo-er-ist-Vorschrift. Die Bruderschaft der Menschen hatte angefangen, Busse zu umliegenden Konzernanlagen zu schicken, die den Bewohnern einen Ausflug zum kürzlich fertiggestellten Tempel der Menschen anboten. Ich fragte mich, wie viele der feindseligen Gesichter um mich herum sich Audens kleine Märtyrershow live angesehen hatten. Wie viele mich ansahen und Angst hatten.


    Zwanzig Minuten vergingen und Judes geheimnisvoller Kontaktmann war noch immer nicht aufgetaucht. Weitere zwanzig Minuten vergingen und noch immer passierte nichts.


    Ich sah zu Riley hinauf. Er ignorierte die kichernden Mädchen standhaft, die sich nun abwechselten, ihm dreist ihre verlinkten Dessous zu zeigen.


    »KOMMT ER SONST AUCH SO SPÄT?«, erkundigte ich mich über SG.


    »NIE«, lautete die Antwort. »BLEIB. WO DU BIST. ICH SCHICKE JUDE EINE VOICE.«


    Logisch, dachte ich angewidert. Jude weiß ja immer, was zu tun ist. Der allwissende, allmächtige Jude hatte auf alles eine Antwort.


    Dann ging die Sonne aus.


    Dunkelheit. Und dann flammte die Welt rot auf. Ich stand auf, als der Alarm heulte, ein einzelner, schriller Ton in höchster Tonlage. Die Massen erstarrten, die Gesichter blickten auf die VidScreens, die alle dieselbe nutzlose Nachricht anzeigten: Alarmzustand. Biogefährdung. Alarmzustand.


    Das rote Stroboskoplicht blinkte, an, aus, an. Glühende Gesichter wurden plötzlich in der Dunkelheit sichtbar, dann verschwanden sie wieder im Schatten. Im Springbrunnen sprudelte rosa Wasser, die gekräuselte Wasseroberfläche darunter war blutrot.


    Ich starrte noch immer auf den Springbrunnen, als mir bewusst wurde, dass der Lärm verstummt war. Nicht der Alarm, der noch immer schrillte, sondern die leiseren Geräusche, das raschelnde, murmelnde, kreischende, weinende Chaos der Menschenmenge. Vorbei.


    Ringelringelrose, Sträußchen in der Tasche.


    Der alberne Reim raunte in meinem Kopf, während sie anfingen umzufallen. Sie fielen lautlos, ihre Augen traten hervor und ihre Münder zuckten fischähnlich, auf – zu – auf Geräuschlos. Die zwei Männer mit ihren Dreckbärten, die alte Frau. Die Kicherzwillinge, ihr Kichern war verstummt, ihre Röcke verrutscht. Zu Boden, auf den Plastikstein krachten Köpfe, hart und hässlich, Arme ragten in seltsamen Winkeln in die Luft. Zu Boden sank das kleine Mädchen, seine Finger krallten sich in sein rosa Hemd. Seine Mutter fiel zu Boden, kampflos, mit dem Rücken zu ihrem Kind.


    Asche, Asche, Asche.


    Jemand hatte mir mal erzählt, dass der Kinderreim von der Pest handelte. Dass sich das Rosensträußchen auf das Markenzeichen der Krankheit, einen roten Ausschlag, bezog; die Asche bezog sich auf die brennenden Körper der Toten. Doch das war eine Lüge: Ich schlug es nach. Die Worte waren Unsinn; sie bedeuteten nichts.


    Das rote Licht blinkte rhythmisch. Ich versuchte, die Gesichter nicht zu zählen, es waren Hunderte von Gesichtern. Einige von ihnen zuckten, sie keuchten heftig, saugten Luft ein, welches Gift sie auch immer enthielt, welche Biogefährdung auch immer einen nutzlosen, viel zu späten Alarmzustand – Alarmzustand – Alarmzustand ausgelöst hatte.


    Einige von ihnen – einer der Männer, das Mädchen, drei Frauen mit plumpen Knöcheln und identischen Ringen an ihren Wurstfingern – lagen ausgestreckt, reglos da. Verdreht. Ihre Augen standen offen, ihre Oberkörper hoben sich nicht mehr.


    Gesichter, rot, dann blass, schattenhaft, nichtig, dann wieder rot.


    »Wir müssen hier raus!« Rileys Stimme in meinem Ohr. Rileys Shirt absurderweise über sein Gesicht gezogen, als hätte er irgendetwas von der vergifteten Luft zu befürchten. Rileys Hände auf meinen Schultern. Riley neben mir, doch gleichzeitig weit weg. Riley, lebendig und in Bewegung, schien in dem reglosen, leeren Raum fehl am Platz zu sein. Leer, bis man zu Boden sah.


    »Lia!« Riley packte mich. Zerrte mich aus dem Einkaufszentrum.


    Wir rannten, stolperten über etwas Großes, Klumpenförmiges, das keinen Ton von sich gab, als unsere Füße sich in seine Brust bohrten.


    Wir rannten, ohne auf den Boden zu sehen, steig einfach über sie, als wären sie Steine, lauf einfach, sagte Riley, bleib nicht stehen, sieh nicht hin, lauf einfach.


    Ich lief und stand still, ließ einen Teil von mir in dem leeren Innenhof zurück, beobachtete noch immer, wie sich das rote Licht im Weiß ihrer Augen sammelte.


    Asche, Asche, Asche, wir fallen alle hin.

  


  
    Gemeinsam allein


    »Es geht uns jetzt allen besser.«


    Das rote Licht verwandelte sich in Tränen, kullerte über blasse, reglose Wangen.


    Ihre Augen bluteten.


    Alarmzustand! Biogefährdung! Alarmzustand!, brüllten die Vid-Screens, obwohl niemand mehr da war, den sie warnen konnten.


    »Reiß dich zusammen!« Rileys Hände drückten mir hart auf Arm und Rücken und schoben mich vorwärts. »Wir müssen hier raus.«


    Wozu die Eile?, dachte ich mir und ein irres Kichern stieg in mir auf. Nicht Bio heißt keine Gefährdung. Gesund und munter.


    Aber ich machte mich von ihm los und rannte ihm hinterher, den ausgestorbenen, leeren Gang hinunter, durch die abgeriegelte Konzernanlage, deren Bewohner sich versteckten oder evakuiert worden waren. Oder keines von beiden. Zum Schutz der Glaswände waren Stahlgitter heruntergefahren und hatten uns im Inneren eingeschlossen, in der Dunkelheit. Das automatische Sicherheitssystem, das bei Biogefährdung ausgelöst wurde, hatte sogar die leuchtenden Notausgänge verriegelt und die Konzernanlage hermetisch abgedichtet – keine lästigen Mikroorganismen würden in die Außenwelt entweichen. Und keine Mechs.


    Riley machte sich sofort an dem Schaltkasten zu schaffen, der rechts neben dem nächstgelegenen Ausgang hing, und riss die Verkleidung herunter. Er begann, an den Kabeln herumzuzerren, zog bei zweien die Isolierung mit den Zähnen ab, wickelte sie umeinander, dann verband er sie mit einem dritten, und bevor ich ihn auch nur fragen konnte, was zum Teufel er da tat, surrte das Stahlgitter an die Decke und er drängte sich durch die Tür. Seine Hand umklammerte meine, zog mich hinter sich her und ich folgte ihm.


    Wir rannten quer über den matten Kunstrasen, der die Wohnwürfel umgab, ignorierten den solarbetriebenen Wagen, der uns hergebracht hatte – selbst wenn er nicht wie alles andere auf dem Gelände blockiert war, fuhr er zu langsam und konnte von der Sicherheitspolizei zu leicht aufgespürt werden. Über das gesamte Gelände schrillten Alarmsignale und über alle Wohnwürfel hatten sich Stahlgitter gesenkt, die sie in Bunker verwandelten, passende Requisiten für ein Firmenkriegsgebiet. Entfernte Sirenen zerrissen die Luft. Donner ließ den Himmel erbeben. Es war allerdings kein Donner; es war eine Schwadron Helikopter, die sich im Landeanflug auf den Glaswürfel befand, während am Horizont die Notfall- und Löschfahrzeuge und Krankenwagen auftauchten. Als Nächstes würde die Sicherheitspolizei erscheinen und nach jemandem suchen, dem sie die Schuld geben konnte. Wir würden diesen Zweck vermutlich erfüllen.


    »Wir hätten nicht davonzulaufen brauchen«, sagte ich, als mein Hirn schließlich wieder zu arbeiten anfing, auch wenn ich immer noch rannte, weil Riley sich im Gegensatz zu mir so sicher zu sein schien, dass er das Richtige tat. Wir rannten an den Abwasserbecken vorbei und trampelten durch verlassene Sojafelder. Man hatte die Arbeiter wahrscheinlich schnell zu den zahlreichen geheimen, unterirdischen Verstecken an der Anlagengrenze geschafft und nur die zurückgebliebenen Ernte- und Sprühmaschinen wurden Zeuge, wie wir durch die kniehohen Wedel blassen Grüns preschten. »Wir hätten dableiben sollen – vielleicht hätten wir helfen können.«


    Riley rannte noch schneller. »Wir helfen uns selbst.«


    Wir rannten viele Kilometer und rasch überquerten wir die Grenze, die die Konzernanlage vom freien Feld trennte. Die Sicherheitsmaßnahmen an den Übergängen waren schwach – an den meisten Stellen nicht einmal vorhanden –, und es würde mindestens eine Stunde dauern, bevor die Sicherheitspolizei eine Chance hatte, das Gelände abzusichern. Bis dahin galt, je größer der Abstand war, der zwischen ihnen und uns lag, desto besser. Mech-Körper wurden nicht müde, also rannten wir immer weiter. Durch industrielles Ödland und an Schornsteinen vorbei, die gereinigte Wolken in den trüben Himmel bliesen, wir rannten über die Grenzen der Konzernanlage hinaus, weg von den Sirenen, durch ebene Felder und noch mehr Felder, wir hielten uns von der Straße fern, Füße stapften durch hohes Gras, ein Kilometer nach dem anderen rückte zwischen uns und die Anlage. Ich war früher Läuferin gewesen und kannte meinen Rhythmus. Schritte zu zählen war einfacher als nachzudenken, also konzentrierte ich mich auf das schmatzende Geräusch unserer Schuhe auf dem aufgeweichten Boden, hakte acht Kilometer ab, dann sechzehn, dann zweiunddreißig. Bis schließlich am Horizont eine Wolke Grün aus dem Boden schoss und sich, je näher wir kamen, als ein dichtes Wäldchen entpuppte. Wir hatten den Rand eines Schutzgebietes erreicht, fünfzig Quadratkilometer unberührter Wildnis, die Orgs nicht betreten durften. Das bedeutete, bis auf die Vögel und Eichhörnchen und Hirsche waren wir allein.


    »Hier«, sagte Riley und ließ sich gegen einen dicken Stamm knallen, schlang die Arme um den Baum und presste seine Wange an die Rinde. »Das reicht fürs Erste.«


    »Wofür?«


    »Um in Ruhe abzuwarten.« Er ließ sich auf den Boden fallen, tauchte seine Hände in die Schicht toter Blätter, die unter den Bäumen umhertrieben.


    »Du benimmst dich, als hätten wir etwas Unrechtes getan.« Vielleicht haben wir das ja, dachte ich und mir fielen die Gesichter wieder ein. Die offenen Augen, die mich ansahen, ins Leere starrten. Wir hätten bleiben sollen. Wir sind davongerannt.


    »Wach auf, Lia«, schnauzte er mich an. »Glaubst du, es war ein Zufall, dass das passiert ist, als wir dort waren?«


    »Ich glaube überhaupt nichts. Ich weiß nicht einmal, was es war.«


    »Jemand hat uns hereingelegt.«


    »Glaubst du, es hatte was mit uns zu tun?« Es ist wegen uns passiert, hatte ich eigentlich sagen wollen – hatte ich nicht sagen wollen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Falls nicht, haben wir echt ziemliches Pech.«


    »Ist das etwas Neues?«


    »Ich bleibe hier«, sagte er mit finsterer Bestimmtheit. »Mach, was du willst. Mir ist es egal.«


    Als ob er mich im Stich lassen würde. Es war gleichgültig, wie sehr er vor sich hin schmollte, ich wusste genau: Er war nicht der Typ dazu. »Wenn es dir egal ist, warum hast du mich nicht einfach dort zurückgelassen?«


    »Hab nicht darüber nachgedacht«, erwiderte er. »Jetzt schon.« Ich setzte mich neben ihn. Der Boden war weich. Trockene Blätter raschelten unter meinem Gewicht. »Diese Orgs«, sagte ich ruhig. »Die Leute. Glaubst du, sie ...«


    »Ja.« Riley starrte auf seine Hände, die noch immer unter den Blättern versteckt waren. »Zumindest ein paar von ihnen. Keine Ahnung.«


    Ein paar von ihnen waren was? Gestorben? Hatten überlebt?


    »Ich habe noch nie ...« Ich redete nicht weiter. Fast hätte ich gesagt, dass ich noch nie einen toten Körper gesehen hatte, aber das war reines Wunschdenken. Ich hatte meinen eigenen Körper gesehen, verbrannt und kaputt. Man hatte das Gehirn herausgekratzt, um es in Scheibchen zu schneiden, in Würfel zu hacken und zu scannen.


    »Was?«


    »Nichts.«


    Manchmal war es praktisch, eine Mech zu sein, unbeteiligt zu wirken und Dinge in sich zu verschließen. Problematisch wurde es erst, wenn man sie herauslassen wollte. Hätte ich gezittert oder wäre ich in Schweiß ausgebrochen oder hätte ich unkontrollierbar geschaudert, hätte ich mich übergeben, bis nur noch Galle herausgekommen wäre, hätte ich in meinem Körper irgendetwas gefühlt, dann hätte mein Hirn vielleicht eine Pause einlegen können. Andererseits, wäre ich in der Lage gewesen, irgendeine dieser Reaktionen zu zeigen, dann hätte ich nicht im Dunkeln gesessen, während der Regen anfing, auf die Blätter zu prasseln. Ich wäre tot gewesen.


    Riley erlaubte mir nicht, mich ins Network einzulinken. »Sie könnten es benutzen, um herauszufinden, wo wir sind.«


    »Wir wissen doch nicht mal, ob ›sie‹ uns überhaupt suchen«, wandte ich ein. »Und selbst wenn sie uns suchen, kann man Leute nicht übers Network orten.«


    Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wer hat dir denn das erzählt?«


    »Das musste mir niemand erzählen. Das weiß doch jeder.«


    »Wenn du dich unbedingt einlinken willst, dann mach es woanders«, antwortete er. »Nicht in meiner Nähe.«


    Ich wollte nirgendwo hingehen. »Was meinst du, wie lange wir warten müssen?«


    »Vielleicht ein paar Tage. Um sicher zu sein.«


    »Hier?«


    Er lächelte fast. »Hast du Termine?«


    Ich hatte keine Termine, brauchte nicht zu essen oder zu schlafen, ich hatte nichts weiter zu tun, als eine Methode zu finden, wie ich aufhören konnte zu sehen, was ich gesehen hatte. Und ich musste zugeben, er hatte ein gutes Versteck ausgesucht. Alle Schutzgebiete wurden regelmäßig von Waldhütern kontrolliert, um sicherzustellen, dass sich keine Orgs dort aufhielten, doch die Wahrscheinlichkeit, dass uns in den nächsten ein bis zwei Tagen jemand finden würde, war ziemlich gering.


    »Du kannst dich abschalten, wenn du willst«, schlug Riley vor. »Ich halte Wache.«


    Und dann bewusstlos dort herumliegen und ihm zutrauen, dass er für uns beide Entscheidungen traf? »Lieber nicht.«


    Er hob den Kopf, als gäbe es irgendetwas anderes als tote Äste zu sehen. »Wie du willst.«


    Wir saßen eine Weile schweigend da. Wenn ich daran dachte, wie sehr es mir davor gegraut hatte, ein paar Stunden mit ihm im Auto zu verbringen, musste ich fast lachen. Hier saßen wir nun und taten so, als wären wir allein auf der Welt. Doch ich lachte nicht – ich dachte, dass ich Recht gehabt hatte, als ich nicht gehen wollte.


    Merkwürdig, welchen Unterschied winzige, dumme Entscheidungen machen können.


    »Willst du darüber reden?«, fragte Riley plötzlich.


    »Was?«


    »Du weißt schon. Über das, was passiert ist.«


    Jetzt lachte ich wirklich.


    »Was ist denn?«, fragte er und sah fast gekränkt aus.


    »Seit wann willst ausgerechnet du reden?«, fragte ich und lachte noch immer, allerdings nur in meinem Kopf, wo ich nicht damit aufhören konnte. Das ist hysterisch, dachte ich. Die Stimme in meinem Kopf wurde von Kicheranfällen geschüttelt, während mein Körper reglos und ruhig war. Riley legte mir eine Hand auf den Oberarm, als wüsste er Bescheid, und irgendwie brachte es den Lärm zum Verstummen. Er zog seine Hand weg.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich reden will«, sagte er. »Ich habe gefragt, ob du reden willst.«


    »Ja«, erwiderte ich. »Aber nicht darüber.«


    Er nickte.


    »Erzähl mir was«, befahl ich ihm. Es fühlte sich gut an, einen Typ herumzukommandieren. Fast normal.


    »Was denn?«


    »Keine Ahnung. Irgendwas.«


    Er sah noch unbeteiligter aus als sonst.


    »Zum Beispiel, wie du das dort mit der Tür geschafft hast«, schlug ich vor. Es interessierte mich nicht sonderlich, aber immerhin sagte ich etwas.


    »Ich habe so etwas früher oft gemacht«, antwortete er. »War ganz praktisch.«


    Ich brauchte ihn nicht zu fragen wann. Es war dasselbe verschwommene Vorher, das wir alle hatten und worüber wir nie sprachen. Judes Gesetz. Und Jude wusste es ja am besten, oder nicht?


    »Okay, aber wie hast du es gemacht? Wer hat es dir beigebracht?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ist mir einfach so eingefallen.«


    »Schön.« Ich verschränkte die Arme. »Klasse.«


    »Was?«


    »Nichts.«


    »Warum siehst du mich immer so an?«, fragte er.


    »Wie sehe ich dich denn an?«


    »Als würde ich was Falsches sagen. Meistens, wenn ich nicht mal was sage.«


    »Du sagst nie irgendetwas«, betonte ich.


    »Aber ich sage doch gerade was«, erwiderte er. »Und du hast immer noch diesen Gesichtsausdruck.«


    »Vielleicht, weil du tatsächlich immer noch nichts sagst.


    Jedenfalls nichts von Bedeutung.«


    »Du bist komisch«, bemerkte er. »Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


    »Eigentlich nicht, nein«, antwortete ich kühl. Komisch bedeutete, man gehörte nicht dazu; ich definierte, wer dazugehörte. »Ich habe ein Pic von dir gesehen«, fügte ich hinzu und zahlte es ihm heim. »Von dir und Jude und Ani. Von vorher.«


    Jude war ausgerastet, als er das gehört hatte. Ich hatte ihm ins Gesicht geschleudert, dass ich wusste, was er vorher gewesen war.


    Riley zeigte keinerlei Reaktion.


    »Das ist lange her«, sagte er tonlos.


    »Weniger als zwei Jahre. So lange ist das nicht.«


    »Lang genug.«


    »Jude und du, ihr wart also Freunde?«, bohrte ich weiter, obwohl ich das ja schon wusste. »Vorher?«


    Riley lächelte, ein richtiges Lächeln, eines der ersten, an die ich mich bei ihm erinnern konnte. Bei Mechs konnte ein Lächeln das Gesicht manchmal in etwas verwandeln, was sogar noch weniger menschlich aussah – der Ausdruck wirkte irgendwie unpassend auf den synthetischen Lippen, es war ein bizarres und verunsicherndes Kunststück, so, als säße ein Hund mit Messer und Gabel am Esstisch. Doch Rileys Lächeln wirkte ziemlich natürlich und es ließ den Rest von ihm echter erscheinen. »Du weißt, Jude hasst es, über die Vergangenheit zu sprechen.«


    Ich sah über meine Schulter, als wollte ich mich vergewissern. »Tja, aber Jude ist ganz sicher nicht hier«, sagte ich. »Also?«


    »Also, war ein netter Versuch«, erwiderte er, dann schnitt er eine Grimasse, als könnte er es nicht ertragen, nicht zu antworten. »Doch, ja, waren wir. Beste Freunde.«


    »Komisch, dass er dir nicht wie dem Rest seiner Vergangenheit den Laufpass gegeben hat«, stichelte ich. »Das gehört doch dazu, wenn wir unsere strahlende neue Mech-Zukunft akzeptieren, oder nicht?«


    Doch Judes Freundschaft mit Riley fiel anscheinend in dieselbe Kategorie wie unsere Org-Namen, die zu den wenigen Dingen gehörten, die wir nicht als Beweis unseres neuen Lebens in den Müll werfen mussten. In gewisser Hinsicht war Beständigkeit ebenso wichtig wie ein Bruch, behauptete Jude. Der radikale Bruch mit unserer Vergangenheit, mit unseren alten Familien und alten Wertvorstellungen konnte nur Bedeutung haben, wenn wir irgendeinen zentralen Teil von uns beibehielten – es gab da natürlich auch noch die kleine praktische Notwendigkeit, dass wir zumindest einen losen Bezug zu unseren alten Identitäten aufrechterhalten mussten, wenn wir Zugriff auf unsere EgoZones und unseren Bonus haben wollten. Die Vergangenheit war also bedeutungslos ... es sei denn, sie kam Jude gelegen. Wenn er sie brauchte, um Rechnungen zu zahlen oder um Loyalität zu gewährleisten. Oder um sie mir ins Gesicht zu schleudern und mich daran zu erinnern, wie ich bei ihm gelandet war und warum. Das war die Sache mit Jude., Er sprach mit Überzeugung, doch manchmal schienen seine Unterscheidungen willkürlich, er erfand sie aus dem Augenblick heraus, um seinen eigenen Zwecken zu dienen. Dann verwandelte er Vorlieben in Prinzipien, und was für ihn gerade praktisch war, wurde unser allgemeingültiges Gesetz.


    Obwohl Jude natürlich behaupten würde, dass ich die Zusammenhänge nicht erkannte und ihn genau aus diesem Grund brauchte.


    Vermutlich würde Riley ihm zustimmen. Er zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst es nicht. Dass es uns jetzt allen besser geht.«


    »Und was, wenn es so ist?«


    »Lass mich raten ...« Er legte einen Finger an die Lippen, als suchte er sorgfältig nach den richtigen Worten, aber die Pause war zu aufgesetzt, um echt zu sein. Er wusste genau, was er sagen wollte. »Du tust so, als wärst du einverstanden, und redest nicht über das, was du vermisst, denn niemand sonst scheint etwas zu vermissen, und du denkst, es ist der richtige Weg. Da es für sie funktioniert, sollte es auch für dich funktionieren. Oder es wird irgendwann funktionieren. Bis dahin hältst du einfach den Mund.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Denn das war ein kleineres Eingeständnis als: Woher weißt du das?


    Er kümmerte sich weder um die eine noch die andere Frage. »Schon mal drüber nachgedacht, dass sie nichts vermissen, weil sie nichts hatten, was sie vermissen könnten?«


    »Tja, sieht so aus«, schleuderte ich ihm entgegen. Am Anfang hatte ich darin Zuflucht gesucht. Ich war nicht wie du, hatte ich Quinn erklärt. Ich war gesund. »Ich behaupte nicht, dass es nichts gibt, was ich vermisse, ich sage nur, dass es sinnlos ist. Besser, man vergisst es.«


    »Deshalb ist es trotzdem nicht einfach«, sagte er.


    Es wurde dunkel. Und vermutlich auch kälter, aber Temperatur war etwas, was ich nicht mehr wahrnahm. Ich registrierte sie – oder zumindest registrierte der Körper sie –, aber ich fühlte sie nicht einmal auf diese verschwommene, entfernte Art, wie ich »fühlte«, dass der Boden weich und feucht und die Rinde gegen meinen Rücken rau war. Es war eine belanglose Tatsache, die ich gelernt hatte, als unbedeutend abzutun.


    »Auf dem Bild sahst du ... du sahst gesund aus«, fing ich wieder an und erwartete nicht ernsthaft, dass er mehr als nicken würde. Er nickte. »Aber ich habe gedacht, die ganzen Freiwilligen ...« Ich sprach nicht weiter. »Die ersten Versuchspersonen«, korrigierte ich mich selbst. »Ich dachte, ihr wärt alle ...«


    »Fehlerhaft gewesen?«, fragte er trocken. »Verletzt oder krank, ohne andere Wahlmöglichkeiten? Verzweifelt?« Er presste seine Lippen zu einem schmalen, verkniffenen Strich zusammen. »Ein paar von uns hatten Alternativen«, sagte er nach einem Moment. »Sie waren nur nicht besonders toll.«


    Es war so nervend, diese ganze alberne Geheimnistuerei. »Was soll das Theater?«, fragte ich frustriert. »Meinst du, es interessiert mich wirklich, wo du oder Jude herkommt?«


    Wieder spielte dieses Lächeln um seine Lippen. »Hab ich mich wohl getäuscht.«


    »Wenn du nicht darüber reden willst, dann lass es. Ist mir egal. Ich kapiere bloß nicht, warum es so kompliziert ist zu sagen, was passiert ist.«


    »So kompliziert wie zu sagen, was mit Auden passiert ist?«, fragte er.


    Ich erstarrte. Wir sahen uns an und es war klar, dass Riley wusste, dass er gewonnen hatte, aber auf seinem Gesicht lag nicht das höhnische Grinsen, das Jude immer zeigte, wenn er die Unvermeidlichkeit seines Triumphes zur Kenntnis nahm. Sein Ausdruck war nur geduldig und wachsam.


    »Schokolade«, sagte ich schließlich und drehte die Uhr zu einer einfacheren Frage zurück. »Die vermisse ich. Und Laufen.«


    »Hattest du davon nicht gerade genug?«, fragte er beiläufig. »Ist nicht dasselbe.«


    »Wenn du das sagst. Was sonst noch?«


    Walkers Lippen – die Lippen von irgendjemandem. Die Mischung aus Genuss und Schmerz, wenn Finger meine Wirbelsäule entlangkitzelten. Chiller, wenn sie nach einer halben Stunde zu wirken anfingen, wenn alles einen Sinn ergab und nichts Bedeutung hatte. Weinen. Langweilige Abendessen am Donnerstag, meine Mutter auf den Arm zu nehmen, auf das Lob meines Vaters stolz zu sein.


    Zo anzuschreien.


    »Nein«, erwiderte ich. »Jetzt bist du dran.«


    »Na gut. Schweiß.« Er lachte. »Hör auf, mich so anzusehen.«


    »Das musst du mir genauer erklären: Ist das ›der Blick‹, den ich dir angeblich immer zuwerfe, oder ist es irgendein neuer Blick? Ich komme da nicht mehr ganz mit.«


    »Der Blick, der besagt, dass du es merkwürdig findest.«


    »Du vermisst Schweiß? Das ist merkwürdig«, stimmte ich ihm zu. »Aber ich seh dich nicht merkwürdig an.«


    Ich fand es gar nicht so merkwürdig. Ich war eine Läuferin. War eine Läuferin gewesen. Ich verstand das mit dem Schweiß.


    »Und Burger«, fügte er hinzu. »Eine Nacht auf dem Dach mit einem perfekt gegrillten Sojaburger.«


    »Soja?« Ich rümpfte die Nase. »Ohne Rindfleisch ist es kein Burger.«


    »Woher sollte ich das wissen?« Seine Stimme klang frostig.


    Richtig, denn als sie die Massenproduktion von Rindfleisch einstellten, reichte es nicht mehr für alle. Ich hatte es wieder getan: das Offensichtliche vergessen. Wer ich war. Wer er gewesen war. Ich schwor mir, es nicht wieder zu tun.


    »Würdest du es rückgängig machen wollen?«, fragte ich. Die verbotene Frage. Aber die Regeln galten hier nicht.


    Er streckte die Arme hinter seinem Kopf aus und umfasste den Baumstamm, gegen den er lehnte, als wollte er den Baum ausreißen. »Die Frage stelle ich mir nicht.«


    »Das glaube ich dir nicht«, erwiderte ich. »Du warst nicht wie sie. Du warst unversehrt. Gesund. Du hattest ein Leben.«


    »Wie du?«, fragte er. »Bevor passiert ist, was auch immer passiert ist?«


    »Vor meinem Unfall«, betonte ich laut. Einer von uns beiden hatte keine Angst, es auszusprechen. »Und ja, so wie ich.«


    »Ich war nicht wie du.«


    »Warum nicht?«


    »Glaubst du, du hast es verdient?«, fragte er. »Deinen Unfall? Das hier?«


    »Natürlich nicht!«


    »Na ja, ich vielleicht schon.« Riley stand auf und ging ein paar Bäume weiter, dann setzte er sich wieder hin. Nah genug, dass wir uns noch sehen konnten, aber weit genug entfernt, dass wir nicht weiterreden konnten. Also beobachteten wir uns gegenseitig und wir beobachteten, wie die dichten Wolken am weinroten Himmel dahintrieben, und wir warteten darauf, dass sich die Lage beruhigen würde.


    »Bist du sicher?«, fragte ich und zögerte über dem Link. Der Bildschirm der FlexiViM hatte nur einen Durchmesser von wenigen Zentimetern, auf der Rückseite war ein Band, mit dem man sie an der Unterseite meines linken Arms befestigen konnte. Wenn man sie, wie jetzt, auf ihre Maximalgröße einstellte, passte sie genau in den Abstand zwischen meinem Handgelenk und meinem Ellbogen, doch durch leichten Druck ließ sie sich zu einem handtellergroßen Bildschirm zusammenpressen, den ich mir ums Handgelenk wickeln oder in die Tasche stecken konnte. Die Bildqualität war nicht besonders, aber ich brauchte keine hochauflösende Erinnerung an den Tod, dem wir entronnen waren.


    »Nein, richtig sicher bin ich nicht«, antwortete Riley, während mein Finger über dem Bildschirm schwebte. Er war so eingestellt, dass er sich einlinken würde, sobald ich mit dem Finger ein Z auf seiner Oberfläche beschrieb – nach den ersten zwei Schrägstrichen hatte ich vor dem dritten innegehalten. Es war Rileys Schuld. Ich hatte zwei Tage damit zugebracht, mich über seine Paranoia zu ärgern, und jetzt, da er beschlossen hatte, dass es ungefährlich war – die Entscheidung beruhte allein auf der Tatsache, dass Zeit vergangen und wir immer noch hier waren –, wurde ich das Gefühl nicht los, dass es dunkle Mächte herbeirufen würde, wenn ich mich ins Network einlinkte. Oder zumindest die Sicherheitspolizei.


    Wir haben nichts Unrechtes getan, redete ich mir zu.


    »Es ist Zeit, Lia.« Die Aufseher würden uns irgendwann bei einer Kontrolle erwischen; je länger wir warteten, umso unvermeidlicher wurde unsere Entdeckung.


    Wir linkten uns ein.


    Auf den neuen InfoZones leuchteten aktuelle Details zu den Berichten über das Bioattentat auf. Wir wählten aufs Geratewohl eine Zone aus und stellten den Filter so ein, dass er die Vids zeigte, die am häufigsten angeklickt wurden.


    42 Tote, 231 Verletzte, meldete die Überschrift.


    Verdächtige auf freiem Fuß.


    Skinnermorde versetzen Nation in Schockzustand! Diese war fett gedruckt.


    Riley spielte eines der Vids ab, es war eine unscharfe Luftaufnahme des Überwachungssystems, und da war ich plötzlich. Aufrecht und reglos, während um mich herum dreihundert Leute umfielen.


    »Schalt das aus«, sagte ich. Meine Stimme war ruhig und ausgeglichen wie immer.


    Nur der Skinner überlebt, lautete die Überschrift.


    Mein Ebenbild im Vid zeigte keine Panik, es kniete sich nicht hin, um den Opfern zu helfen, es beobachtete nur, was sich abspielte, ruhig, als habe es dies erwartet.


    Riley hielt das Vid an. »Du musst es dir nicht ansehen«, meinte er. »Ich kann dir später alles erzählen.«


    Weil er stark war und ich schwach? Nein. »Lass einfach das nächste laufen«, befahl ich ihm. Dieses sahen wir uns bis zum Ende an. Das und das Vid danach.


    Wir hörten, wie die Attentäter durch das Sicherheitssystem geschlüpft waren und die Biometriesensoren einfach umgangen hatten, weil sie natürlich keine biometrischen Daten hatten. Sie hatten ein Naxophedrinaerosol in die Belüftungsrohre geleitet, die in das Einkaufszentrum führten. Das Gift war in den schlimmen alten Tagen eine der beliebtesten Waffen gewesen. Damals als man, neben anderen Unannehmlichkeiten des modernen Lebens, in der Stadt kaum eine Straße entlanggehen konnte, ohne von Granatsplittern, radioaktivem Staub oder von der als Waffe eingesetzten Eichhörnchengrippe getroffen zu werden – das war, bevor alle schlauer wurden und zusahen, dass sie aus den Städten wegkamen. Naxo war eine der harmloseren Waffen gewesen – normalerweise hatte man es eher eingesetzt, um Massenchaos auszulösen, als einen Massenmord zu verüben. Als Nebenwirkungen waren unter anderem bekannt: Herzklopfen, Anfälle, Lungenlähmung. Alles nur vorübergehend.


    Normalerweise.


    Die Behörden gingen davon aus, dass die Angreifer entweder eine verbesserte oder ungewöhnlich konzentrierte Version der Chemikalie verwendet haben mussten. Was immer es auch war, es hatte zweiundvierzig Menschen umgebracht. Danach waren die Angreifer, die Skinner, ebenso einfach hinausgeschlüpft, wie sie hereingeschlüpft waren. Genau wie wir.


    Es gab zahlreiche gegenseitige Beschuldigungen, die Bruderschaft der Menschen tat ihr Bestes, um das Feuer zu schüren. Eine unvorstellbare Tragödie, aber eine unvermeidliche, sagte Savona und wiederholte sich in endlosen Abwandlungen. Nachlässige Sicherheitsmaßnahmen, obwohl man Tausende von Skinnern auf das Land losgelassen hatte, die entschlossen waren, die Bedrohung, die allein ihre Existenz darstellte, in eine Bedrohung aus Fleisch und Blut zu verwandeln. Es sei ein Wunder, dass so etwas nicht schon viel früher passiert war. Angesichts der Tatsache, dass Skinner durch ein Sicherheitsnetz schlüpfen konnten, das auf organische Terroristen ausgerichtet war – Kriminelle, die Finger- und Augenabdrücke hatten, Epithelzellen, die DNA-Spuren aufwiesen, Körper, die sie zwar verändern, aber niemals verlassen konnten –, würde es schon an ein Wunder grenzen, wenn es nicht wieder geschah.


    Während er sein düsteres Ich-habe-euch-gewarnt-Edikt abließ, gab sich Savona große Mühe, nicht zu lächeln.


    Wir sahen uns das Nachspiel des Angriffs an: SpiderCrawler suchten den Tatort ab, ihre Metalltentakel knipsten Pics, suchten nach verstecktem Sprengstoff und Giften, die erst nach einer Weile freigesetzt würden, und krochen über die Körper, um zu entscheiden, welchem Opfer zuerst geholfen werden sollte. Dann übernahmen die Menschen das Kommando. Außerirdisch aussehende Gestalten, deren Gesichter durch dicke Bioschutzmasken entstellt wurden, luden die Verwundeten auf Tragen. Wir sahen zu, wie die Sicherheitspolizei im Innenhof ausschwärmte, über die übrig gebliebenen Körper stieg und um sie herumlief – intakte Körper, gesund und unversehrt, bis auf ihre fahle Haut und ihre offenen, blutverschleierten Augen.


    Wir sahen uns den Angriff aus jedem Blickwinkel an, sahen zu, wie die Orgs immer und immer wieder umfielen, und obwohl wir genau wussten, was passieren würde, kam es jedes Mal überraschend – sie bewegten sich, sie lachten, sie stritten sich und dann taten sie überhaupt nichts mehr.


    Wir sahen zu, was die Sicherheitspolizisten schließlich mit den Toten machten. Sie steckten sie in Säcke, zogen die Reißverschlüsse zu und schleppten sie wie Müll nach draußen. Das alles auf dem Bildschirm zu sehen, ließ es gleichzeitig realer und weniger real erscheinen. Es war nicht länger etwas, was uns gehörte, etwas Chaotisches und Schreckliches und Privates. Es war jetzt ein Ereignis, übersichtliche Details wurden in eine verständliche Erzählung gepackt; es gehörte der Welt. Es war nicht das Leben – es waren Nachrichten.


    Beim nächsten Vid, das erst einen Tag nach dem Attentat gepostet worden war, hielt Riley inne. »Vielleicht haben wir genug gesehen«, meinte er. Versuchte er schon wieder, mich zu schützen? Nicht seine Aufgabe.


    »Lass es laufen.«


    Das Video war unscharf und ohne Ton. Die Kamera schwankte hin und her und ein paar Sekunden lang war es schwierig, außer Schatten und Lichtflecken etwas zu erkennen. Das Objektiv wurde scharf gestellt und man sah eine Gruppe maskierter Gestalten. Die Kamera machte einen Schwenk über ihre Gesichter, jedes von ihnen schwarz verhüllt. Dann zoomte sie auf eine eingeschlagene Konsole, auf der ein Symbol für Biogefährdung prangte. Ein schneller Schnitt und man sah ein Gitter, eine Hand, die einen Aerosolzerstäuber hielt, einen bläulichen Nebel, der in ein Lüftungsrohr trieb.


    Das Bild verschwamm, als die Kamera umschwenkte, und richtete sich auf die Person, die sie in der Hand hatte. Sie war die Einzige, die keine Maske trug. Während sie die Aufnahme einstellte, war ihr Gesicht kurz im Bild, dann nicht mehr. Schließlich war sie mit der Einstellung fertig und lächelte.


    Eine Nachricht von den Mechs, lautete die Überschrift.


    Riley griff nach dem Bildschirm. Eine Bewegung seines Fingers und das Gesicht würde verschwinden. Ich packte sein Handgelenk und drückte es fest. Ich sah ihm nicht in die Augen; ich wollte nicht sehen, wie sie auf meinem Gesicht ruhen und dann wieder zu dem Gesicht auf dem Bildschirm wandern würden, ihrem Gesicht.


    Unserem Gesicht.


    »Ihr Orgs wollt einen Krieg?«, fragte eine Mörderin mit meiner Stimme. Sie lächelte noch einmal und es war mein Lächeln. »Jetzt habt ihr einen.« Ein Alarmsignal schrillte. Ihr Lächeln wurde breiter. »Ihr wisst, was als Nächstes passiert.«


    Ich wusste es.

  


  
    Lichter der Grossstadt


    »Ich gab nicht vor, ein Mensch zu sein.«


    Riley unterbrach den Link.


    »Das war nicht ich«, sagte ich.


    »Ich weiß.«


    »Das war nicht ich«, wiederholte ich.


    Er nickte. »Ich weiß.«


    »Aber es war nicht ...«


    »Lia, hör auf.« Er legte seine Hände auf meine Schultern, als wollte er mich stützen. Als würde ich zittern. Was ich nicht tat. »Ich weiß es«, sagte er. Langsam und bestimmt. »Du warst es nicht, du kannst es nicht gewesen sein. Du warst im Innenhof, als der Alarm losging. Ich habe dich gesehen. Abgesehen davon, außer ihrem Gesicht ...« Er musste das Offensichtliche nicht aussprechen. Sie hatte kürzeres Haar gehabt, trug andere Kleider – schwarz von Kopf bis Fuß, eine Killerin und ein Klischee. Ihre Art zu stehen war anders, ihre Art, sich zu bewegen. Sie hatte den gleichen Körper wie ich, weiter nichts.


    Riley hielt mich noch immer. Ich konnte ihn nicht ansehen. Stattdessen linkte ich mich wieder ein, klickte mich so lange durch die Vids, bis ich fand, wonach ich suchte. Das Vid war von der InfoZone der Bruderschaft weitergeleitet worden. »Das hätte ich nie erwartet«, erwiderte Auden auf die halbherzigen Fragen irgendeines unsichtbaren Interviewers. »Aber genau darum geht es ja, oder? Man kennt einen Skinner nie wirklich. Man sieht nur das Ich, das sie einen sehen lassen wollen.«


    »Verstehst du mich?«, fragte Riley und seine Finger drückten meine Schultern fester. »Das. Warst. Nicht. Du.«


    Aber sie hatte mein Gesicht. Meine Stimme. Mein Lächeln. Auden glaubte, das wäre ich. Jeder, der zusah, jeder, der mich je gekannt hatte, würde denken, das wäre ich.


    Mein Vater würde denken, das wäre ich.


    »Bleib einfach ruhig«, sagte Riley, als könnte er hinter meinem ruhigen Blick, den ruhigen Händen den Sturm in meinem Kopf sehen.


    Er unterbrach den Link wieder. »Geh es ganz ruhig an«, schlug er vor. Er klang wie meine ehemalige Lauftrainerin, wenn wir uns zu lange zu sehr angestrengt hatten und uns ausruhen mussten. Nach Luft hechelten.


    Einatmen, ausatmen, dachte ich, als sich die Hysterie wieder heranschlich. Wenn es doch so einfach wäre.


    »Nichts davon ist deine Schuld.« Riley beugte sich zu mir, seine Stimme klang warm und ruhig in meinem Ohr. »Du hast das nicht getan.«


    »Ich war es nicht«, sagte ich nach einem langen, wortlosen Moment und dieses Mal versuchte ich nicht, ihn oder mich selbst zu überzeugen. Es war nur die einzige greifbare Tatsache, die ich hatte, ein Anfangspunkt.


    »Du warst es nicht«, sagte er im selben Tonfall und ich wusste, dass er verstanden hatte, was in mir vorging. Krise abgewendet. Für den Moment. »Ich weiß das. Aber niemand sonst wird es wissen.«


    »Was soll das verdammt noch mal heißen?«


    »Tick nicht aus«, sagte er.


    »Entschuldigung, aber hast du nicht gerade dasselbe Video gesehen wie ich?«, fuhr ich ihn an. »So sehe ich nämlich aus, wenn ich austicke.«


    »Wir müssen Jude eine Voice schicken und ...«


    »Und was?« Ich hielt seinen Arm fest, als er nach der ViM greifen wollte. »Wir halten ihn aus dieser Sache raus.«


    »Er wird wissen, was zu tun ist«, sagte Riley.


    »Klar. Denn Jude weiß immer, was zu tun ist.«


    »Das ist kein Witz«, sagte er mit leiser Stimme.


    »Glaubst du, ich weiß das nicht? War das etwa dein Gesicht in dem Vid?«


    Er sah auf seinen Arm und mir wurde klar, dass ich ihn immer noch festhielt. Ich ließ los.


    »Jude war derjenige, der uns gezwungen hat, in die Konzernanlage zu fahren«, erinnerte ich ihn. Vor allem mich hatte er dazu gezwungen. Niemand sonst würde das tun.


    »Und?«


    »Wenn uns also jemand hereingelegt hat, ist dir noch nicht durch den Kopf gegangen, dass es Jude ...«


    Er stand abrupt auf. »Das würde er nicht tun.«


    »Ich habe nicht behauptet ...«


    »Das ist auch besser so. Sonst gehe ich nämlich.«


    »Schön. Ich glaube nicht, dass er jemals so etwas tun würde.« Ich wollte nicht, dass er ging, also log ich.


    »Gut. Denn er würde es nicht tun.« Riley starrte auf einen tief hängenden Ast. Es hingen noch immer genug Blätter an den Bäumen, um den größten Teil des schwachen Sonnenlichts zu verdecken. Die erste Nacht war hart gewesen, zusammengekauert in der Dunkelheit hatten wir den ungewohnten Zwitschergeräuschen und Rufen der geschützten Arten im Wald gelauscht und uns gefragt, ob Wölfe oder Bären oder irgendein anderes Raubtier mit Reißzähnen aus einem früheren Zeitalter auf der Suche nach frischem Blut umherstreifte. Als die Sonne aufging, kam uns alles nicht mehr ganz so schrecklich vor. Nachdem wir aber seit zwei Tagen zwischen den Bäumen festsaßen, wünschte ich mir nichts sehnlicher als ein bisschen Sonnenlicht und offenen Himmel.


    »Genau das habe ich doch gerade gesagt, oder?« Beste Freunde zu sein war die eine Sache, aber Riley schien zu glauben, dass ihn der Blitz treffen würde, wenn er etwas Schlechtes über Jude sagte – oder zuließ, dass jemand anders im Universum eine einzige kritische Bemerkung in Umlauf brachte.


    Jude ist nicht Gott, hätte ich Riley am liebsten in Erinnerung gerufen.


    Allerdings war dieses Bedürfnis nicht so stark wie das, nicht alleingelassen zu werden.


    »Entscheidend ist, dass wir keinen anderen in die Sache hineinziehen sollten«, sagte ich. Und dachte: Jude hat uns zum Synapsis-Konzern geschickt. Hat mich geschickt. Um eine mysteriöse Kontaktperson zu treffen, die nie aufgetaucht ist. Man musste schon ein ziemlicher Trottel sein, um sich keine Fragen zu stellen. Oder ein Messdiener, den der Glaube blind machte. Es kam auf dasselbe hinaus. »Du hast selbst gesagt, dass sie uns über das Network orten könnten, und jetzt wissen wir, dass sie uns suchen.« Mich suchen. »Wenn wir mit Jude Kontakt aufnehmen, sieht es so aus, als hätte er etwas damit zu tun. Damit hetzen wir allen die Sicherheitspolizei auf den Hals.«


    »Ich weiß nicht ...«


    »Es ist mein Leben, oder etwa nicht?«, fragte ich. Nur eine der Mechs hatte ihr Gesicht der Kamera zugewandt. Ein paar Aufnahmen hatten festgehalten, wie Riley davongelaufen war, aber er war der Schlaue gewesen und hatte sich sein Shirt über den Kopf gezogen. Niemand suchte nach ihm. »Wenn wir ein Risiko eingehen, sollte es meine Entscheidung sein.«


    »Du traust ihm nicht«, sagte Riley missmutig.


    »Im Moment traue ich überhaupt niemandem.«


    »Das gilt auch für mich.« Es war keine Frage.


    Er ist Judes bester Freund, dachte ich. Riley würde alles für ihn tun. Aber nicht das.


    Ich konnte es nicht wissen und doch wusste ich es. Er war mit mir über die Körper gestiegen. Er war dort gewesen. Und jetzt war er hier. Vielleicht hätte ich ihm misstrauen sollen. Aber ich wollte es nicht.


    »Wenn du mich reinlegen willst, stellst du das nicht besonders schlau an«, betonte ich, nur zum Teil an ihn gerichtet. »Und du hängst sowieso schon mit drin. Jude nicht.«


    Riley ließ sich wieder auf den Boden fallen, er wirkte ein bisschen verloren. »Du hast Recht. Dann also nur wir beide.«


    Ich wollte es nicht sagen. Die alte Lia Kahn hätte es niemals gesagt. Aber sie war tot. »Sie suchen mich, nicht dich.«


    »Im Moment«, erwiderte er düster.


    »Ich will damit sagen: Es muss nicht dein Problem sein.«


    »Willst du, dass ich gehe?«, fragte er.


    Ich zögerte. Dann schüttelte ich den Kopf. »Aber du kannst, wenn du willst.«


    Auch er zögerte, länger als ich. »Wir stehen das zusammen durch.«


    »Aber du musst nicht.«


    »Doch. Ich muss.«


    Wir brauchten einen Ort, wo sich niemand die Mühe machen würde, nach uns zu suchen, wo niemand überhaupt nach etwas suchte. »Ich weiß einen Platz«, sagte Riley, »aber ...«


    Es gab jede Menge Abers.


    Aber ich war seit dem Download nicht mehr dort.


    Aber es ist nicht sicher.


    Aber ich weiß nicht, ob du damit klarkommst.


    »Ich komme mit allem klar«, erklärte ich ihm.


    Ich überzeugte ihn nicht etwa. Uns fiel nur einfach nichts Besseres ein. Also entschieden wir uns für den letzten Ausweg.


    Rileys Stadt war einen Tagesmarsch entfernt – anderthalb Tage, wenn man wie wir die Nebenstraßen einschlug. Wir liefen die ganze Nacht hindurch, suchten im schwachen Schein unserer ViM-Bildschirme den Weg und schalteten gelegentlich auf Infrarot um. Wir erreichten den zerbröckelnden Rand der Stadt gerade in dem Moment, als die Sonne zwischen der zerklüfteten Skyline hindurchspähte. Ich war schon früher hier gewesen, allerdings nur bei Nacht, wenn die toten Gebäude gezackte Schatten und die Bewohner alle im Bett oder im Schatten verborgen waren. Bei Nacht verlieh das schwache rote Glühen des Himmels dem Ort eine seltsame Würde. Vielleicht erweckte es die Illusion, dass die Stadt doch nicht tot war, sondern nur ein schlafendes Monster, das erwachen würde, wenn die Lichter angingen.


    Jetzt, da die Lichter eingeschaltet waren, konnte man leicht erkennen, dass das Monster nicht schlief; es war tot. Im Gegensatz zu den meisten Städten an der Ostküste war diese noch immer bewohnbar, aber nur gerade noch so. Die Straßen waren voller Schutt und Hundescheiße, links und rechts standen kaputte Autos, die so alt waren, dass sie noch mit Benzin fuhren (oder gefahren wären, falls sie überhaupt noch funktionierten).


    Kleine Gruppen Orgs versammelten sich in ausgebrannten Gebäuden mit zerbrochenen Fensterscheiben und starrten mit aufgerissenem Mund auf Vids, die über riesige Bildschirme flimmerten – ihre Zähne waren verfault, ihre Gesichter pockennarbig, ihr Inneres und ihr Äußeres jagten um die Wette dem Verfall entgegen. Keiner von ihnen bemerkte uns, als wir vorübergingen.


    »Die Vids laufen den ganzen Tag«, erklärte Riley. »Als Kind soll man sich die Schulvids ansehen und Lesen und all so was lernen. Danach kann man machen, was man will. Aber es gibt nichts anderes zu tun.«


    Hier gab es kein drahtloses Stromnetz, das hieß, niemand besaß ViMs, um sich Vids seiner Wahl anzusehen. Es bedeutete auch, dass unsere mechanischen Körper auf Reserve laufen würden, die auf jeden Fall für drei, wenn wir es ausreizten, für vier Tage ausreichte. Riley war überzeugt, dass das genügen würde. Und falls nicht, könnten wir uns immer noch für eine schnelle Wiederaufladung ins Schutzgebiet zurückschleichen. Es gab hier auch kein Network, zumindest keinen drahtlosen Zugang – sie blockierten den Empfang in den Städten. Stattdessen konnten sich die Bewohner jeden Tag über kommunale Virtual Machines ein paar Minuten lang ins Network einlinken. Riley zufolge machte sich kaum jemand die Mühe.


    »Wie hast du es geschafft, hier zu leben ?«, fragte ich, als Riley mich Straßen hinunterführte, die immer breiter wurden. Die niedrigen Ziegelgebäude machten allmählich Betonmonolithen Platz, ihre Fassaden hatten die Farbe von Asche.


    »Hatte ich denn eine andere Wahl?« Er lief langsamer, seine Augen suchten die zerbrochenen Fenster ab, als wir vorübergingen. Einmal bückte er sich, um ein glänzendes Metallstück aus einem Abfallhäufchen herauszuholen. Er hielt es mir hin, stolz auf seinen Fund. »Eine echte Münze«, sagte er. »Man kann sie überall finden, wenn man weiß, wonach man sucht.«


    »So?« Ich konnte nichts damit anfangen, dass er den Fremdenführer spielte. »Sie sind doch überhaupt nichts mehr wert.«


    Er steckte sie in seine Tasche. »In deinen Augen vielleicht nicht.«


    Hinter den Scheiben huschten Schatten. Ich hielt den Kopf gesenkt. Wir hatten uns geeinigt, dass wir uns nicht die Mühe machen würden, uns zu verkleiden – kein Kostüm konnte verbergen, was wir waren. Selbst wenn mein Gesicht nicht in sämtlichen Vids zu sehen gewesen wäre, zwei Mechs, die durch eine Stadt schlenderten, waren ein absolut verräterisches Zeichen dafür, dass wir etwas taten, was wir nicht tun sollten. Riley hatte behauptet, es wäre egal. »In der Stadt gibt es keine Gesetze, jedenfalls keine staatlichen. Du machst so lange, was du kannst, bis dich jemand stoppt.« Es gab also nur unausgesprochene Gesetze, sie wurden in der Muttersprache ausgedrückt, die man sich aneignete, wenn man in der Stadt aufwuchs. Sie bestand aus Gefälligkeiten, Erpressung und Schutzgeld, aus der gnadenlosen Dreschmaschine darwinistischer Auslese. Entweder man fand heraus, wie man überlebte, oder man wurde ausgerottet.


    »Worauf warten wir noch?«, fragte ich, als wir an einem Gebäude nach dem anderen vorübergingen. Bis auf die Bilder, die in Gold und Schwarz auf ihre Fassaden gesprüht waren, sahen alle gleich aus. Wenn sie unsere Anwesenheit spürten, kräuselten sich die Graffiti und wirbelten herum, gelegentlich gaben sie markerschütternden Lärm von sich, das war der Urschrei des Künstlers, der in der Elektrofarbe eingeschlossen war. »Können wir nicht einfach irgendeines nehmen und von der Straße verschwinden?«


    Riley schüttelte den Kopf. »Sogar in der Stadt gehört alles irgendjemandem.«


    Er blieb plötzlich vor einem Gebäude stehen, auf dem zwei vierziggeschossige Türme emporragten. Die Türen waren mit tiefen Rissen bedeckt, die sich quer über die gesamte Länge zogen, es sah aus, als ob gigantische Klauen das Metall durchschnitten hätten. Eine dicke Schmutzschicht hatte der Fassade ein dunkles, erdiges Braun verliehen. Die Fenster im Erdgeschoss waren alle zugenagelt, aber durch die Ritzen konnte ich Gestalten erkennen, die im Inneren umherliefen.


    »Da sind Menschen drin«, zischte ich, als Riley auf die Tür zusteuerte.


    »Und?«


    »Und, na ja, sollen wir nicht lieber umdrehen? Was ist mit all diesen leeren Häusern?«


    »Du verstehst es nicht«, antwortete Riley.


    »Dann erklär es mir doch.«


    »Jetzt?«


    Ich verschränkte die Arme. »Jetzt oder nie.«


    Also erklärte er es mir. Er erklärte, dass manche der Gebäude, an denen wir vorübergegangen waren, vielleicht tatsächlich leer standen, doch in der Stadt war Leerstand gleichbedeutend mit Tod, mit dem Unterschlupf umherstreifender Banden aus Verzweifelten und Hungrigen, die so brutal waren, wie die Behörden draußen sie darstellten. Wir konnten nicht getötet werden, aber wir konnten immer noch angegriffen, ausgeraubt, zerstückelt werden ... Den Rest überließ er meiner Vorstellungskraft. Als Gruppe war man sicher, vorausgesetzt, man entschied sich für die richtige Gruppe. Deshalb drängten sich die meisten in der Stadt in den Wolkenkratzern im Zentrum zusammen und bemächtigten sich eines Ortes entweder als Beschützer oder Beschützte. Jede Gang hatte ihr eigenes Territorium, manche besaßen ganze Türme, andere teilten sich Raum in einem gefährlichen Machtgleichgewicht, so wie in diesem Gebäude, Rileys Gebäude, wo der West- und Ostturm als unbehagliche Verbündete und gelegentliche Kämpfer nebeneinanderlebten.


    Wir betraten den Eingangsbereich, einen langen, schmalen Raum, dessen Decke sich drei Stockwerke hoch über uns erhob. Im Erdgeschoss waren die Fenster mit grob behauenen Holzbrettern verrammelt. Darüber ließ jedoch ein Gitter aus Stahlbalken und zerbrochenem Glas Licht und – den Pfützen, dem Rost und dem Schimmel nach zu urteilen – die Naturgewalten herein. Schräg gegenüber dem Eingang reichte eine glatte schwarze Marmorwand, in die man in regelmäßigen Abständen kleine Löcher geschlagen hatte, die wie Hand- und Fußstützen für Bergsteiger aussahen, vom Boden bis zur Decke. Und an der Stelle, wo der Marmor an die Decke stieß, befand sich der Kletterer selbst. Er hing an einem dünnen Seil, sein langes Gewehr zielte auf die Straße. Am anderen Ende der Eingangshalle hing sein Gegenstück – der eine Scharfschütze bewachte den Westturm, der andere den Ostturm. Am Boden spiegelten zwei Trupps Wachposten die Aufteilung wider, jeder Trupp schützte den Aufgang zu einem der Türme, alle hielten ihre Waffen auf uns gerichtet.


    Riley hatte sie »Wachposten« genannt, aber sie waren Kinder und ein paar alte, klapprige Männer und Frauen. Sie hielten Waffen, alle saßen in wackeligen Rollstühlen oder stützten sich auf Krücken oder Gehstöcke.


    »ES GIBT NICHT GENUG ENERGIE FÜR FAHRSTÜHLE«, erklärte Riley über SG. »MAN STEIGT ALSO ENTWEDER DIE TREPPEN HOCH ODER ...«


    Oder nicht.


    Offensichtlich hatte in einem Turm jeder irgendeine Aufgabe, sogar diejenigen, die gezwungen waren, im Erdgeschoss zu bleiben.


    »AUF WELCHEM STOCKWERK HAST DU GELEBT?«, fragte ich ihn, als könnte ich so abschätzen, wo er in der Hierarchie hingehört hatte.


    »Im Erdgeschoss«, murmelte Riley hörbar. »Zusammen mit ihnen.«


    »Aber ...« Ich hielt inne. Natürlich. Jude hatte im Erdgeschoss gewohnt; Riley war bei Jude geblieben. »Bist du sicher?«, fragte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf die Waffe, die uns am nächsten war – für meinen Geschmack zu nahe.


    »Das Erdgeschoss ist neutrales Gebiet«, erklärte Riley. »Halt einfach den Mund.«


    Sowohl bei der Schlussfolgerung als auch beim Tonfall sträubte sich alles in mir. Aber ich schwieg wie befohlen.


    Riley ging auf einen der kleineren Jungs zu, die den Westturm bewachten. Das Kind saß unterernährt und einbeinig in einem verrosteten Rollstuhl, eine lange schwarze Pistole lag quer über seinem Schoß. »Skinner?«, fragte er, seine Finger ruhten starr auf den Rollstuhllehnen. »Ihr habt hier nichts zu suchen.« Eine Hand legte sich lässig, beinahe so, als sei es ihm nachträglich eingefallen, um den Pistolengriff.


    »Lasse hierbleiben«, gurgelte ein älterer Mann, der sich auf eine Krücke stützte. »Dann haben wir bisschen Spaß.«


    »Klappe, Ches«, fuhr ihn Riley an. Als er zu dem Jungen sprach, klang seine Stimme sanfter. »Ich bin's, Jay«, sagte er. »Riley.«


    »Ja, klar. Beweis es.«


    »Gut.« Riley schob die Hand in seine Hosentasche, zog die plattgedrückte Münze heraus, die er gefunden hatte, und warf sie dem Kind zu. »Für deine Sammlung.«


    Die Augen des Jungen wurden größer. Mit einem verstohlenen Blick auf die anderen Wachposten stopfte er die Münze in seine Tasche. Ohne Riley einen Augenblick aus den Augen zu lassen, kritzelte er etwas auf ein Stück Papier und steckte es in ein langes Rohr, das die Wand hinauflief und in der Decke verschwand. Die Seite zischte davon.


    »ROHRPOST«, erklärte mir Riley über SG. »FUNKTIONIERT MIT PRESSLUFT. IST DIE BESTE METHODE, UM OHNE STROM IN VERBINDUNG ZU BLEIBEN.«


    »Seit wann kannst du schreiben?«, fragte er das Kind.


    Der Junge machte ein böses Gesicht und hustete eine Ladung dicken gelblichen Speichel aus. »Gray hat mich gezwungen. Neues Gesetz. Lesen auch.«


    Riley grinste. »Seit wann zwingt Gray jemanden zu etwas?«


    »Dinge ändern sich«, stellte der Junge fest, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Solltest du doch am besten wissen.«


    Die Antwort traf wenige Augenblicke später ein. Der Junge nahm ein zerknittertes Stück Papier aus dem Rohr, las es langsam durch, seine Lippen bewegten sich, als er die Buchstaben zu Wörtern zusammenfügte. Dann nickte er. »Fünfzehntes Stockwerk«, teilte er Riley mit. »Sie warten auf dich.«


    Riley nickte ihm mit einem leichten Achselzucken kurz zu und zog mich an einer Gruppe Wachposten vorbei zu den Treppen.


    »Hey, Riley!«, rief der Junge hinter uns her. »Wie isses denn überhaupt so?«


    »Ruhiger«, rief Riley zurück, dann schloss sich die Treppenhaustür hinter uns und wir waren auf dem Weg nach oben.


    »Ruhiger?«, wiederholte ich, als wir die steilen, schmalen Stufen hinaufstiegen und über Müllberge kletterten. Der Treppenschacht war ein fensterloser Betonschornstein, der endlos über uns aufragte. Er hallte vom Poltern trampelnder Füße wider.


    »Was hätte ich ihm denn sagen sollen?« Riley nahm zwei Stufen auf einmal, sodass ich hinter ihm zurückblieb. »Dass ich reich und sicher und niemals hungrig bin, während er für den Rest seines Lebens in der Scheiße sitzt?«


    »Ich hab mich bloß gefragt, was du damit gemeint hast«, erwiderte ich. »Mit ruhiger.«


    »In der Stadt sind immer Leute um einen herum«, antwortete Riley. Als wollten sie seine Behauptung veranschaulichen, drängte sich eine Horde Gettotypen, ohne anzuhalten, auf den Treppen an uns vorbei, ihre Pupillen waren riesig und ihre Gesichter schweißüberströmt, verräterische Zeichen, dass sie Shocker eingeworfen hatten. Sie hatten uns möglicherweise nicht mal gesehen. »Nichts gehört dir allein.«


    Die Tür mit der Aufschrift 15 führte auf einen langen grauen Flur, von dem zahlreiche Türen abgingen. Die Fenster an beiden Enden ließen ein wenig Licht herein. Drei Orgs warteten auf uns, ihre Gliedmaßen steckten in dicken Trainingsanzügen, ihr Atem dampfte in der eisigen Luft. Die beiden Typen waren ein paar Jahre älter als ich, während das Mädchen ungefähr gleich alt aussah.


    »Sieht schärfer aus, als ich dachte«, sagte der kleinere der beiden Typen und musterte mich von oben bis unten. Er verzog sein Rattengesicht, als wollte er meinen Geruch schnüffeln.


    Der andere rammte ihm einen Ellbogen in den Magen. »Das ist also der Typ, der behauptet, er sei Riley? Was ist das für ein Spielchen?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ist kein Spiel«, sagte es. Es sah ihn durchdringend an. »Er ist es.«


    Der Größere lachte bitter auf. »Sagt wer?«


    »Sage ich.« Das Mädchen ging einen Schritt auf ihn zu, dann blieb es kurz vor ihm stehen. Riley schwieg weiter.


    »Wie willst du das wissen?«, fragte Rattengesicht.


    »Er hat mir ein paarmal eine Voice geschickt. Und ein paar Pics. Danach.« Das Mädchen wurde rot und fuhr sich mit der Hand durch sein stacheliges rotes Haar. Mir fiel auf, dass es geschminkt war. Eine rote Schmiere auf den Lippen und irgendetwas Glitzerndes auf den Augenlidern – es glich den Mangel an genetischer Vollkommenheit durch eine Farbschicht aus. Dazu kamen noch die ausgebeulten Kleider, nirgendwo Techdetails, auf dem Shirt war nur ein einfacher Aufdruck, und so wie es aussah, trug das Mädchen Schuhe, die nicht mal seine Größe hatten. Es sah wie ein totaler Retro aus, was Sinn ergab, denn die Retropenner, mit denen meine Schwester immer abhing, waren nur miese Imitationen. Dieses Mädchen hier war das Original. Zo wird sich freuen, wenn ich ihr erzähle, dass ihr Look ziemlich echt aussieht, dachte ich unwillkürlich, bevor mir einfiel, dass ich Zo in absehbarer Zeit nichts mehr erzählen würde.


    Der größere Typ sah das Mädchen böse an und es wurde wieder rot, dieses Mal noch heftiger. Dann stellte es sich neben ihn und schlang seinen Arm um seine Taille. Neben mir erstarrte Riley.


    »Stimmt's, wasse sagt?«, fragte der Typ Riley. »Bist du's?«


    »Klar doch, Gray«, antwortete Riley. »Ich bin's.«


    »Beweis es.«


    »Bist du dir da sicher?«, fragte Riley. »Du willst bestimmt nicht, dass Mika und Sari davon erfahren, wie wir bei Bo gepennt haben und auf Shockern total ausgeflippt sind. Wozu hast du dich noch mal ernannt? Zum Kaiser der Pisse und ...«


    »Er ist's«, sagte Gray schroff. Mika kicherte. »Hab von deinem neuen Aussehen gehört«, sagte er zu Riley. »Aber es zu sehen ...« Er schüttelte den Kopf. »Musstest schon immer anders sein, was?«


    Das Mädchen, Sari, hielt Gray umfasst, doch sie rückte ein Stück von ihm ab – es war subtil, vielleicht zu subtil, als dass es irgendein Schwachkopf bemerkt hätte, aber mir fiel es auf. Es war ein Schachzug, den ich selbst auch schon gemacht hatte, er sagte jedem, der zusah: Ich bin mit ihm zusammen ... es sei denn, du hast was Besseres zu bieten. »Ich glaube, Gray will sagen, dass er sich freut, dass du nicht tot bist.« Sie trat mit einem Springerstiefel gegen Grays Knöchel. »Stimmt's, Gray?«


    »Klar, Schätzchen«, erwiderte er, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie wieder an sich. Vielleicht war er ja doch nicht so blöd. »Hätte nicht gedacht, dass du zurückkommst«, meinte er zu Riley. »Nachdem du und Jude verschwunden wart, haben wir alle ...«


    »Du kanntest Jude?«, fragte ich.


    Gray drehte seinen Kopf ruckartig in meine Richtung. »Wer ist das denn?«


    »Eine Freundin«, antwortete Riley. Mir fiel auf, dass er Mika im Auge behielt. Machte er sich Sorgen, was er als Nächstes tun würde, oder wollte er einfach nicht zusehen, wie Gray seine Exfreundin betatschte?


    »Klar.« Gray grinste mich höhnisch an. »Wusste gar nicht, dass du auf Blondinen stehst.«


    »Vielleicht stimmt's, was sie sagen«, mischte sich Mika ein. »Ich hab gehört, dass Skinner ...«


    »Mechs«, verbesserte ich ihn. Es hätte eigentlich egal sein sollen – nach dem Motto: Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein –, aber es war nicht egal. Worte zählten.


    »Skinner ist schon in Ordnung«, sagte Mika. »Du bist ein Computergehirn, das sie in irgendwelche Kunsthaut gestopft haben, läufst durch die Gegend, als wärst du ein richtiger Mensch, und klaust die Identität von irgendeinem toten Typ – oder in deinem Fall von einem Mädchen. Nehm ich mal an.«


    »Ich hab nichts gestohlen.« Orgs kapierten nicht, wie etwas gleichzeitig wahr und unwahr sein konnte. In allen entscheidenden Punkten war ich dieselbe Lia Kahn, die ich immer gewesen war; in allen entscheidenden Punkten war ich vollkommen anders. Aber ich gab nicht vor, ein Mensch zu sein. Das hatte ich hinter mir.


    »Was auch immer«, beschwichtigte Riley. »Ist ja auch egal. Wir brauchen eure Hilfe.«


    »Deshalb bist du also zurückgekommen«, stellte Gray fest. »Du und Jude, erst zieht ihr das große Los und du lässt dich nicht mehr blicken, und jetzt, wo du was brauchst ...«


    »Du weißt genau, warum ich nicht zurückgekommen bin«, sagte Riley leise.


    Gray deutete mit einem Kopfnicken auf mich. »Aber sie nicht, oder?«


    Toll. Noch mehr Geheimnisse. »Warum ...«


    »Lia.« Riley deutete ein Kopfschütteln an. Als wäre er dafür verantwortlich, ob und wann ich den Mund zu halten hatte. »Warum ist er nicht zurückgekommen?«, fragte ich Gray.


    Er zuckte mit den Achseln. »Frag ihn. Passt hier sowieso nicht mehr richtig rein, so wie er jetzt aussieht, oder?«


    Riley schlang die Arme um den Oberkörper, als versuchte er, so viel wie möglich von seiner Haut zu verstecken. Als schäme er sich. In der Konzernanlage hatte er den Blicken all der Flüsterer und Gaffer standgehalten und sie schweigend herausgefordert, sich von ihrer schlimmsten Seite zu zeigen. Doch hier sackte er in sich zusammen, bedeckte sich und sah aus, als würde er das SynFlesh am liebsten von seinem Körper ziehen, Streifen für blassrosa Streifen.


    »Wir müssten hier nur eine Zeit lang pennen«, erklärte Riley. Zum ersten Mal sah er Sari an. »Bitte.«


    »Du steckst in der Scheiße«, sagte Mika. »Davon haben wir schon genug.«


    »Wenn Jude und ich das letztes Jahr gesagt hätten, wärst du jetzt tot«, erwiderte Riley. »Du bist mir was schuldig.«


    »Wir sind Jude was schuldig«, gab Gray zurück. »Den seh ich hier aber nicht.« Er grinste mich an. »Es sei denn, er fühlt sich mittlerweile etwas weiblicher. Steckst du da drin, Jungchen?«


    »Lasst uns hierbleiben, behaltet es für euch und ihr seid quitt mit Jude«, sagte Riley. »Du weißt, dass mein Vorschlag in seinem Sinne ist.«


    Sari lächelte ihn schüchtern an, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um Gray etwas ins Ohr zu flüstern. Seine Augenbrauen zogen sich zu einem gezackten V zusammen, doch dann nickte er. »Gut. Sechzehnter Stock, Einheit sechs steht für Notfälle zur Verfügung. Sie gehört euch. Aber nur für ein paar Tage.«


    »Du machst wohl Scheißwitze«, geiferte Mika.


    »Das ist mein Scheißernst«, erwiderte Gray. Rattengesicht hielt die Klappe.


    Riley streckte seine Hand zum Handschlag aus, aber Gray rührte sich nicht. Nach einem Augenblick ließ Riley seinen Arm sinken. »Danke«, sagte er.


    »Nicht persönlich gemeint«, sagte Gray. »Ich kapier schon, dass du noch derselbe Typ bist, irgendwo da drinnen, aber ... du weißt schon.«


    »Klar, nichts Persönliches.« Riley nickte mir zu. »Los, lass uns gehen.«


    »Nur für ein paar Tage«, erinnerte Mika uns, als wir hinter ihm die vergammelten Treppen hochtrotteten.


    »Klar, und dann?«, brummte ich.


    »Wir können uns nicht ewig verstecken«, antwortete Riley. »Wir klären die Sache und dann gehen wir.«


    »Heim?«


    »Wohin auch immer.«


    Wir marschierten ins sechzehnte Stockwerk, wo man uns ein eigenes Zimmer zuwies. Einen Raum mit drei kahlen beigen Wänden und einer Pissepfütze auf dem Boden. Eine vierte Wand mit zerbrochenen Fenstern tauchte das Zimmer in fahles Licht, genug, um die Dreckschicht auf dem wackeligen Tisch und den Stühlen zu sehen.


    Riley ignorierte die kaputten Möbel und ließ sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden sacken, seine Füße waren nur ein paar Zentimeter von dem Urinfleck entfernt. Ich suchte mir einen Platz auf der anderen Seite des Zimmers. Mika kam einen Augenblick später zurück und warf uns einen Haufen Kleider zu. »Gray meinte, die könnt ihr sicher gebrauchen«, knurrte er, bevor er die Tür hinter sich zuwarf.


    Neben mir landete ein schmieriges Paar Hosen. Ich zog sie mit dem Fuß heran und erwartete fast, dass eine Kakerlake herauskriechen würde. »Brauchen wir die wirklich?«


    Riley schnappte sich schon die Jeans und einen schwarzen Fetzen, der vielleicht einmal ein T-Shirt gewesen war. »Wir sollten nicht die Klamotten tragen, die wir in den Vids anhatten«, sagte er. »Nur für alle Fälle.«


    »Glaubhafte Bestreitbarkeit«, erwiderte ich und mir schoss das Bild durch den Kopf, das mich am meisten quälte, meine reglose, aufrechte Gestalt inmitten dieser ausgestreckt daliegenden Körper, die einzige Vertikale in einer horizontalen Welt. »Ich versteh schon.« Ich hielt die graue Hose mit spitzen Fingern hoch und war froh, dass ich sie nicht riechen konnte. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was wohl den rotbraunen Fleck auf dem rechten Hosenbein verursacht hatte. Das T-Shirt hatte eine undefinierbare Farbe, es war der Bastard von Schimmel und Kotze.


    Riley drehte mir den Rücken zu, schlüpfte mit einer geschmeidigen, schnellen Bewegung von seinem alten in das neue Shirt und entblößte dabei nur flüchtig die Haut darunter. Körper waren Körper, sagte Jude immer. Schamhaftigkeit war ein OrgDing, ein sinnloses Überbleibsel aus dem Garten Eden. Doch als Riley anfing, die Jeans auszuziehen, drehte ich mich um. Wenn ihn mein Anblick dermaßen anwiderte, würde ich ihm bestimmt nicht zusehen. Außerdem, straffe Bauchmuskeln, nackter Hintern, was auch immer. Es war nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine eigene Stadtmontur. Die Hosen waren ausgebeult, mindestens zwei Nummern zu groß, aber sie ließen sich vorn zusammenknoten und ich schnürte sie so eng wie möglich. Durch das fadenscheinige T-Shirt konnte man vermutlich hindurchsehen und ich bildete mir ein, dass ich fühlen konnte, wie eine Insektenkolonie auf meiner Haut ausschwärmte und sich tief in ihr neues Nest wühlte.


    Mit Bedauern ließ ich meine eigenen Kleider auf den Boden fallen und zielte genau auf die Urinpfütze, denn ich wusste, dass ich nur so nicht versucht wäre, sie wieder anzuziehen. Riley drehte mir noch immer den Rücken zu und wartete.


    »Ein wahrer Gentleman«, stichelte ich. »Es sei denn, du hast einen Blick riskiert, während ich dir den Rücken zugedreht habe?«


    »So was mache ich nicht«, schnauzte er mich an, als könnte er sich nicht vorstellen, warum jemand so etwas tun sollte.


    »Gut. Du kannst dich jetzt umdrehen«, sagte ich. »Deine Augen sind vor der Abscheulichkeit meiner nackten Haut sicher.«


    »Das ist nicht ... Ich habe nicht ...«


    Es passte nicht zu ihm, dass er stotterte. Ich sorgte dafür, dass sich der peinliche Moment noch ein bisschen in die Länge zog, als sein Blick unwillkürlich über meinen Körper glitt. Dann erlöste ich ihn aus seinem Elend. »Und jetzt?«


    »Wir warten, bis es dunkel ist«, sagte Riley. »Dann linken wir uns ins Network ein und sehen, was wir herausfinden können.«


    »Aber was ist mit ...«


    »Es ist egal, ob sie herausfinden, dass wir in der Stadt sind«, erwiderte Riley. »Hier sind wir geschützt. Wenn sie uns holen wollen, werden Warnsysteme ausgelöst.«


    »Grays Systeme.« Als ob ich mein Leben einem völlig Fremden anvertrauen würde.


    Als hätte ich das nicht schon längst getan.


    Riley nickte. »Ich werde mich über eine PublicZone einlinken.«


    »Wenn das so einfach ist, warum warten wir dann noch?« Ich fragte nicht genau nach, was er vorhatte, wenn wir im Network eingelinkt waren, denn die Optionen – Jude eine Voice schicken, Vids des Angriffs ansehen und noch mal ansehen, mich selbst aufgeben – waren alle nur mehr oder weniger nutzlos. Doch selbst ein schlechter Plan war immer noch besser als keiner. Ich zog meine ViM hervor.


    »Bist du verrückt?«, fuhr er mich an. »Steck die weg.«


    Ich hatte die Nase voll davon, dass er mich wie eine Minderbemittelte behandelte. War es vielleicht meine Schuld, dass ich nicht in seiner heiß geliebten kleinen Betonhölle aufgewachsen war? »Was hab ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«


    Riley verdrehte die Augen. »Hier hat man keinen Empfang, erinnerst du dich? Und wenn du nicht willst, dass es dir jemand abnimmt, zeigst du besser nicht, was du hast.«


    Jemand, wie die schießwütigen Loser, denen er unser Leben anvertraut hatte. »Du hast ja nette Freunde.«


    »Wer hat behauptet, dass sie Freunde sind?«


    Ich schlug meinen Kopf gegen die Wand hinter mir. Mit Wucht. »Na super. Echt super. Was sind sie denn dann, verdammt noch mal?«


    »Ein paar Typen, die mir was schuldig sind«, erwiderte Riley. »So läuft das hier.«


    »Und Jude ist also auch nur ein Typ, der dir was schuldig ist?« Riley sah zu Boden. »Das ist was anderes.«


    »Und Sari?«


    Er ballte die Hand zu einer Faust und rieb mit den Knöcheln über seine Lippen. »Was soll mit ihr sein?«


    Ich erlaubte mir ein kleines Lächeln. Jetzt waren wir wieder auf meinem Territorium. »Sag du es mir.« Nicht dass es mich interessierte, was Riley mit irgendeiner Gettotussi machte, aber mir war langweilig – mal abgesehen von der nicht unwesentlichen Befriedigung, die es mir verschaffte, dem Prinzen des stummen Schmollens ein Byte Informationen zu entlocken. »Ich wusste nicht, dass du noch Kontakt zu deinen alten ... Nichtfreunden hattest.«


    »Warum auch?«


    »Weiß Jude davon?«, fragte ich. »Kann mir nicht vorstellen, dass er es absegnen würde.«


    »Glaubst du vielleicht, ich brauche seinen Segen?«


    »Du bist doch derjenige, der jeden Scheiß toll findet, der aus seinem Mund kommt«, erwiderte ich.


    »Vielleicht bin ich loyal.«


    »Und das heißt, nie etwas infrage zu stellen?«


    »Nicht die wichtigen Dinge«, gab Riley zurück.


    »Das ist nicht Loyalität, sondern blinder Glaube.«


    Er zuckte bloß mit den Achseln. »Sagst du.«


    Wir waren ziemlich vom Thema abgekommen und ich fragte mich plötzlich, ob Riley schlauer war, als ich angenommen hatte, und das Gespräch absichtlich auf etwas anderes gelenkt hatte. »Vermisst du das hier?«


    Er deutete mit einer Armbewegung auf die bröckelnden, fleckigen Wände, die gelbe Pfütze. »Wie könnte ich es nicht vermissen?«


    »Ich meine es ernst«, sagte ich. »Du hättest nach dem Download zurückkommen können.«


    »Hast du nicht gesagt, du meinst es ernst?«, erwiderte Riley und lächelte schief. »Und selbst wenn ich gewollt hätte ...« Er schüttelte den Kopf, drehte seine linke Hand um, als wollte er ihre glatte Oberfläche untersuchen, die keinerlei identifizierbare Falten oder Linien aufwies. »Hätte nicht funktioniert.«


    »Nur weil du ein Mech bist?«


    »Zum Teil.«


    »Was wäre gewesen, wenn Jude gewollt hätte, dass ihr zurückgeht?«


    Riley überlegte. »Wollte er nicht.«


    Bevor ich die Bedeutung einer hypothetischen Frage erläutern konnte, öffnete sich die Tür. Ich erstarrte, doch Riley sprang auf, nahm Kampfhaltung ein, beugte die Knie und ballte die Fäuste.


    »Störe ich?«, fragte Sari und betrat unser gemütliches kleines Versteck.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Riley die Fäuste sinken ließ. »Was willst du?«, fragte er. Seine Stimme klang schroffer als sonst.


    »Ehrlich?« Sari ging ein paar Schritte auf ihn zu. Er lehnte sich an die Wand. »Wollte mir das nur mal in Ruhe ansehen.«


    »Hast du ja jetzt gemacht«, sagte er.


    »Und das auch.« Bevor er reagieren konnte, hatte sie den Raum durchquert, die Arme um ihn gelegt und presste ihre Wange an seine Brust. Er zögerte, dann wanderten seine Arme um sie. Sein Blick traf meinen, über ihre Schulter hinweg, dann schloss er die Augen.


    Die Umarmung war nicht leicht einzuordnen. Sie hatte nichts mit Sex zu tun, nicht mal ansatzweise, aber sie hatte trotzdem etwas an sich, was mir das Gefühl gab, ich sollte hinausgehen und sie allein lassen.


    Dann ließ sie ihn los und schlug ihm ins Gesicht.


    »Tat das weh?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. Sie schlug ihn noch einmal – oder versuchte es zumindest, aber er packte rechtzeitig ihr Handgelenk. Sie wand sich heraus.


    »Was soll die Scheiße?«, brüllte er.


    »Erklär du mir das«, brüllte sie zurück. »Wo warst du?«


    »Ich stehe vor dir.«


    »Vorher!« Sie holte ein paarmal tief Luft. »Du hörst auf, mir Voices zu schicken. Oder auf meine Nachrichten zu antworten. Du verschwindest einfach vom Erdboden! Also sag du es mir: Was soll die Scheiße?«


    »Sari, komm schon.«


    »Du bist nie zurückgekommen.« Sie sah zu ihm auf, ihre Augen waren klar und trocken, der Mund zusammengekniffen. Das war kein Mädchen, das heulte. »Zwei Jahre, und du bist nie zurückgekommen – und dann kreuzt du eines Tages einfach wieder auf? Mit ihr?«


    »Du weißt genau, warum ich nicht zurückkommen konnte«, erwiderte er.


    »Selbst wenn du gewollt hättest, stimmt's?«, fuhr Sari ihn an. »Aber du hast es nicht gemacht. Warum solltest du auch? Ein besseres Leben, bessere Mädchen, alles besser, oder?«


    »Nichts ist besser«, knurrte Riley. »Und ich bin nicht der Einzige, der ein neues Leben hat. Seit wann seid du und Gray die besten Freunde?«


    »So ist das nicht«, gab sie zurück. Die Lüge stand ihr so offensichtlich ins Gesicht geschrieben, dass sie es bestimmt absichtlich gesagt hatte. Sie wollte, dass er die Wahrheit hinter dem Ableugnen erkannte – um ihn zu verletzen. Ich konnte nicht anders, als sie dafür zu bewundern, wie gut sie das Spiel spielte.


    »Also sag mir, wie es ist«, forderte Riley sie auf.


    Ihre Augen wurden schmal; ihre Stimme hart. »Als ob dich das interessieren würde.«


    »Seit wann stelle ich Fragen, wenn es mich nicht interessiert?«


    Sie streckte wieder ihre Hand aus und Riley holte aus, um sie abzufangen. Sie schüttelte kurz und heftig den Kopf. Er ließ seinen Arm sinken. Sari berührte leicht sein Gesicht. Ihre Finger glitten über seine Wange, sein Kinn, seinen Nasenrücken. »Bist das wirklich du?«, fragte sie und spähte in seine Augen, als gäbe es dort noch ein Überbleibsel, etwas Bekanntes, was ihn mit dem Gesicht verband, das sie einmal gekannt hatte.


    Pure Zeitverschwendung. Aber so war es mit den Orgs. Wenn sie es nicht anfassen, sehen oder hören konnten, kamen sie zu dem Schluss, es existiere nicht.


    Riley legte seine Hände auf ihre und zog sie von seinem Gesicht. So miteinander verbunden standen sie eine ganze Weile da, dann lösten sie sich. Ich konnte nicht sagen, wer zuerst losließ.


    »Was willst du, Sari?«


    Sie zögerte. Der eiserne Gesichtsausdruck kam ins Wanken. Als sie ihre Entscheidung getroffen hatte, wurde er wieder starr. »Ich wollte nur reden. So wie früher.«


    Riley sah aus, als wollte er widersprechen, doch stattdessen nickte er. »Ja. Das wäre schön.«


    Sari warf mir einen fiesen Blick zu. Ich konnte es ihr nicht verübeln. »Nicht hier«, sagte sie. »Nicht vor ihr.«


    »Sie ist in Ordnung«, sagte Riley.


    »Ich kenne sie nicht.«


    »Ich schon«, erwiderte Riley.


    Tatsächlich?, dachte ich skeptisch.


    Doch Sari wirkte überzeugt. Sie sah abwechselnd zu ihm und zu mir. »Klar. Offensichtlich. Aber ich nicht, und ich will nicht, dass sie zuhört.«


    »Ich kann gehen«, bot ich an. »Ist schon in Ordnung.« Sari schnaubte. »Wo willst du denn hingehen?«


    »Sie hat Recht«, pflichtete Riley bei. »Es ist nicht sicher.«


    Er machte es schon wieder, benahm sich, als wäre ich eine zerbrechliche Blüte, die man vor den Naturgewalten schützen musste. Und er machte es nicht einmal auf eine annähernd schmeichelhafte Art, nach dem Motto »Sie ist eine so bezaubernde Blume.« Es ging eher in die Richtung »Ich habe keine Lust das unvermeidliche Durcheinander hinterher aufzuräumen.« Andererseits war dieser beengte, verdreckte, vollgepisste Raum, soweit ich sehen konnte, ziemlich stellvertretend für den Rest der Stadt. Und ich war nicht in der Stimmung für eine Stadtbesichtigung. »Gut.«


    »Willst du, dass ich gehe?«, fragte er, so wie er mich im Wald gefragt hatte.


    Er wird zurückkommen, sagte ich mir und nickte. Genau wie beim letzten Mal schien er zu zögern.


    Anders als letztes Mal ging er tatsächlich.


    »Das ging ja schnell«, sagte ich und war irritiert, wie erleichtert ich war, als die Tür aufging. Es waren nur ein paar Minuten vergangen. »Ich dachte, ihr zwei würdet ...«


    Ich sprang auf, als Mika und zwei andere Typen, die ich nicht erkannte – riesige Typen –, ins Zimmer traten und die Tür hinter sich schlossen. Knie beugen, Fäuste ballen, dachte ich und versuchte, Rileys instinktive Komm-mir-nicht-blöd-Pose einzunehmen. Ihr Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass ich nicht besonders überzeugend aussah.


    »Wusste gar nicht, dass ich Gesellschaft bekomme«, begrüßte ich sie fröhlich. »Ihr hättet Bescheid sagen können, dass ihr vorbeikommt, dann hätte ich die Bude aufgeräumt.«


    Einer der Muskelmänner wurde blass, als er mich von oben bis unten musterte. »Du hast nichts davon gesagt, dass es eine von denen sein würde.«


    »Wir haben keine Zeit für so einen Quatsch«, fuhr ihn Mika an. »Mach's einfach.«


    »Es ist nicht natürlich«, wimmerte er.


    »Wer soll denn hier wen einschüchtern?«, fragte ich Mika und überlegte, wie ich es an vierhundert Pfund Muskeln (plus ein paar Pfund von Mikas schmächtigem Körper) vorbei zur Tür schaffen konnte. »Denn ich glaube, es läuft nicht so, wie du dir das gedacht hast.«


    »Mach es«, befahl Mika im Tonfall eines Typs, der noch nie zuvor einen Befehl erteilt hat.


    »Mach was?«


    Statt zu antworten, stürzte sich der weniger Gesprächige der beiden Muskelmänner auf mich und bog mir die Arme auf den Rücken. »Tut mir leid«, murmelte er, und bevor ich ihn fragen konnte, was ihm leidtat, knallte etwas Hartes auf meinen Hinterkopf und die durchsichtige Glasscheibe zwischen mir und der Welt – zwischen meiner künstlich konstruierten Realität und der lebhaften, instinktiven, lebendigen Erfahrung des Org-Lebens – zerbarst in tausend funkelnde Scherben aus Schmerz.

  


  
    Verborgene Stadt


    »Warum hörte ich nicht damit auf, Angst zu haben?«


    Schlag mich noch mal, hätte ich fast gesagt – und das erschreckte mich mehr als die Muskelmänner, mehr als der wild um sich blickende Mika, der total auszurasten schien, weil ich noch immer auf den Füßen stand, die Augen offen, ein berechnendes Lächeln auf den Lippen. Doch der Schmerz ließ die Welt wirklicher erscheinen – ließ meinen Körper wirklicher erscheinen. Extremer Schmerz, zumindest die Sorte Schmerz, die mein rationales Bewusstsein überwältigte, das jede Empfindung nur als Strang kleiner Einsen und Nullen wahrnahm, die sich zu Mustern zusammenfügten, und sie mit heiß, kalt oder autsch bezeichnete.


    »Noch mal!«, brüllte Mika und ersparte mir die Entscheidung. Die Hand schlug zu, löste eine weitere Explosion von Licht und Schmerz hinter meinen Augen aus und ich glaube, dieses Mal schrie ich, obwohl es unmöglich war, etwas zu hören, nicht mit dem Donnern in meinem Kopf.


    Dann verflüchtigte es sich und ich stand noch immer auf meinen Füßen.


    »Sieht so aus, als hätte jemand seine Hausaufgaben nicht gemacht«, verspottete ich Mika und rückte langsam von ihm ab, während sich alles zu einem Plan zusammenfügte – zu einem wahnsinnigen, dummen Plan. »Wir können das den ganzen Tag machen, aber vielleicht sollte ich erwähnen, dass mein Schädel aus einer verstärkten Titanlegierung besteht. Er hält die Wucht fünfhundertfacher Erdbeschleunigung aus. Du bist stark, aber vermutlich nicht so stark.« Ich hielt die Stuhllehne umklammert. Ein wackeliges Stück Müll, das sie nicht davon abhalten würde, sich erneut auf mich zu stürzen, aber – ich warf einen verstohlenen Blick auf die Fensterfront, die bereits von einem Spinnennetz aus Sprüngen durchzogen war – er würde für mein Vorhaben genügen. Wenn ich den Mut aufbrachte.


    »Mika?«, fragte der Typ. Mir wurde klar, warum er den Mund hielt. Seine Stimme war ungefähr drei Oktaven höher, als sie sich ein muskelbepackter Schläger mit einem Funken Selbstrespekt wünschen würde.


    »Hast du keine Angst?«, fragte Mika und sah mich an, als wäre ich sein Forschungsprojekt.


    »Wovor denn?« Ich versuchte zu lachen. »Willst du mich vielleicht umbringen? Viel Glück.«


    »Es ist wahr«, sagte der erste Muskelmann, der mit der tieferen Stimme und dem höheren Angstfaktor. »Ich hab es in den Vids gesehen. Wenn du einen von ihnen umlegst, laden sie ihn einfach in einen neuen Körper.«


    Mika warf ihm einen wütenden Blick zu. »Na und?«, fragte er. »Du weißt, dass wir nicht deswegen hier sind.«


    »Gray hat Riley versprochen, dass wir hierbleiben können, sicher«, erinnerte ich ihn und umklammerte den Stuhl fester. Sie konnten sich jeden Moment wieder auf mich stürzen. Mach es einfach, redete ich mir zu. Mach es. »Willst du, dass sie sauer werden?«


    »Riley ist nicht hier«, sagte Mika. »Und Gray ist ein Idiot.«


    Ich verdrehte die Augen. »Klar doch. Gray ist der Idiot.«


    »Bringen wir es hinter uns!«, brüllte Mika seine Gorillas an. Es war mein Stichwort, dass ich es jetzt oder nie tun musste. Als die Muskelprotze auf mich zutorkelten, hob ich den Stuhl hoch, wirbelte herum, schlug das Fenster ein und verzog keine Miene, als die Scheiben in tausend Stücke zersprangen. Stattdessen rannte ich in den Sturm rasierklingenscharfer Kristalle hinein, hinein und hindurch und daran vorbei, gezacktes Glas schnitt mir in die Hände, als ich den Rahmen packte und mich in den Himmel stürzte, ohne innezuhalten, ohne nachzudenken, ohne Angst.


    Das Leben ist ein physikalisches Problem. Körper in Bewegung. Körper im freien Fall, die Schwerkraft zieht sie mit konstanter Beschleunigung nach unten und unten und unten, in die Tiefe.


    9,81 Meter pro Sekunde. Sechzehn Stockwerke zwischen dem gezackten Glas und dem schmutzigen Pflaster.


    Drei Sekunden. Drei Sekunden zu leben – wenn man ein Org ist.


    Als Mech hat man drei Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen.


    Sprang ich mit dem Kopf voran, wurde das Gehirn auf dem Asphalt zerschmettert und das Leben in etwas Neues und Unverbrauchtes und weit Entferntes heruntergeladen.


    Mit den Füßen voran hatte ich eine Chance.


    In der Dunkelheit existierte kein Boden, kein Gebäude, nur der Wind, nur die Uhr, nur noch wenige Sekunden. Mein Körper verfügte nicht über Org-Instinkte, über Reflexe, auf die er reagieren konnte. Es gab nur Gedanken, die in Bewegung umgesetzt wurden. Es gab nur das, was ich wusste.


    Zwei Sekunden.


    Ich wusste eine Menge: Man lernt fliegen, man lernt zu fallen.


    Entspann dich, dachte ich, brachte meinen Körper in Position, den Kopf nach oben, die Füße nach unten. Muskeln locker. Zehen leicht durchgestreckt, Knie gebeugt. Entspann dich.


    Eine Sekunde.


    Verkrampfte ich mich, würde der Aufschlag den angespannten Muskeln einen Schock versetzen, direkt bis in den Energieumwandler in meiner Brust, bis in den Computer in meinem Kopf. Der Wind war Donner, der Boden kam näher, mein Hirn raste, doch mein Körper gehorchte. Entspannte sich. Bereitete sich vor.


    Der Boden rammte sich mit vernichtender Gewalt in mich und sandte eine Schockwelle aus, die mein Rückgrat hinaufstrahlte. Es fühlte sich an, als würden sich meine Knochen verflüssigen. Es fühlte sich an, als würde ich zu winzigen Teilchen zermalmt. Doch ich ignorierte das Gefühl und konzentrierte mich auf den Vorgang. Darauf, dass ich mich im Fall zusammenrollte, dass ich die Arme unter den Knien hindurchschob, den Kopf auf die Brust legte. Zu Boden und dann wieder hoch, ich hüpfte wie der Ball eines Kindes auf und ab, die Arme schützten meinen Kopf, die Ellbogen zeigten nach vorn, die Knie waren angezogen. Schütz die empfindlichen Stellen. Dreh die Hüften nach rechts, verlagere den Körper, komm seitwärts auf noch eine Explosion, die von Kopf bis Fuß ausstrahlte, roll dich herum und herum, lass es einfach geschehen.


    Bis es aufhört.


    Ich war am Boden. Die Arme funktionierten. Die Beine bewegten sich. Ich drehte meinen Kopf vorsichtig von einer Seite auf die andere. Alles intakt. Und ich konnte immer noch denken, ich war immer noch ich, dem Hirn war also nichts passiert. Das bedeutete, ich hatte meine Chance verpasst, diesen Körper wegzuwerfen und mich in die Sicherheit eines Computerspeichers zu flüchten, in einen erneuten Download und eine neue Maschine, und irgendwo dort oben hatten sich Mika und seine Schläger bereits auf den Weg gemacht.


    Das ist falsch, dachte ich und testete langsam, behutsam die Arme, dann die Beine und richtete mich auf. Man sollte sich nach einem Sprung aus dem Fenster nicht lebendiger fühlen.


    Als ich auf den Füßen stand, nahm ich mir nur eine Sekunde lang Zeit, um zu der Strecke hinaufzusehen, die ich hinuntergefallen war, ich folgte der Kontur des Gebäudes und suchte es nach dem zerbrochenen Fenster ab, doch der Turm war zu hoch, die Nacht zu dunkel. Und sie waren sicher hinter mir her.


    Im Dunkeln sah alles anders aus. Dank Jude hatte ich Infrarotsicht, doch außer Hochhäusern und Schatten gab es nichts zu sehen. Dazu reichte das schwache rote Glühen des Himmels aus. Ich brauchte nicht zu sehen, wohin ich ging – ich musste wissen, wohin ich überhaupt gehen sollte, und ohne Riley war das hoffnungslos.


    »VERDAMMT, WAS IST LOS?«, fragte ich Riley über SG und erwartete fast, dass die Störsender auch diese Nachricht blockieren würden.


    »LIA?« Seine Stimme klang so nah und so ruhig. Zu ruhig. Er wusste von nichts.


    Oder er will, dass ich das denke, überlegte ich.


    »LIA. WO BIST DU? STIMMT WAS NICHT?«


    Wenn ich ihm sagte, wo ich war, und er steckte mit ihnen unter einer Decke ...


    »DU MUSST SOFORT VON DORT VERSCHWINDEN«, forderte ich ihn über SG auf. »DEIN FREUND MIKA IST WAHNSINNIG. ICH BIN ...« Ich traute ihm. Auch wenn ich es nicht tun sollte, ich vertraute ihm. »ICH BIN DRAUSSEN. SIE KOMMEN. WO SOLL ICH HINLAUFEN?«


    Er zögerte nicht. »SECHS BLOCKS NACH WESTEN, DANN RECHTS ABBIEGEN, DANACH NOCH MAL ZEHN BLOCKS. DORT HINTER DEM HOCHHAUS IST EIN UNBEBAUTES GRUNDSTÜCK. EIN HAUFEN KAPUTTER AUTOS. NIMM IRGENDEINES, SETZ DICH REIN UND WARTE AUF MICH. ICH WERDE ...«


    »DU WIRST WAS?«


    Nichts.


    »RILEY? RILEY!«


    Aber er war nicht mehr zu hören.


    Aus dem Hochhaus kamen drei Gestalten und ich rannte los. Nach Westen, wie er gesagt hatte, stampfte, so leise ich konnte, die Straße hinunter, doch nach Einbruch der Dunkelheit waren die Straßen menschenleer. Ich war in der leeren Stadt wie eine Neonzielscheibe und sie nahmen die Verfolgung auf. Ich lief am Gehwegrand und versuchte, im Schatten der Hochhäuser abzutauchen, dann bog ich rechts ab und rannte in eine kleine Straße. In der schmalen Sackgasse türmten sich Müllberge und ich quetschte mich zwischen zwei von ihnen und rührte mich nicht. Ich konnte hören, wie sie draußen die Straße auf und ab liefen und Verstärkung anforderten.


    »Vielleicht ist sie dort hinuntergegangen«, sagte jemand. »Aber um keinen Preis gehe ich da hinterher.«


    »In die Tunnel?« Mikas Stimme. »So blöd kann die Schlampe doch nicht sein.«


    Ich wartete darauf, dass sie aufgeben würden. Irgendwann mussten sie es tun und ich würde den Weg nach Hause finden. Ich war schon früher nachts durch die Stadt gelaufen, zum Spaß, als Spiel, ich konnte es wieder tun. Auch wenn ich dieses Mal keine Lampe hatte und keine Meute tollkühner Mechs im Rücken. Ich würde es allein schaffen.


    Dann: weiße Augen in der Dunkelheit.


    »Ich hab gesehen, wie du gesprungen bist.« Eine schwache Stimme. Jung.


    »Pssst!«, zischte ich. Er kroch näher. Es war ein Junge, ungefähr halb so groß wie ich, harmlos. Außer dass er uns mit einem Schrei beide ins Verderben stürzen konnte. »Bitte.«


    »Sie suchen nach dir«, flüsterte er.


    »Wir spielen Verstecken«, flüsterte ich verzweifelt. Kinder hassten mich. Absolut jedes. Selbst als ich noch eine Org gewesen war. Ich wusste, wie es ausgehen würde. »Komm, wir verstecken uns.«


    »Rück die Schuhe raus.« Er verzog die Lippen, als würde er Reißzähne entblößen, aber es kamen mehr Lücken als Zähne zum Vorschein.


    »Was?«


    »Deine Schuhe!«, wiederholte er, zu laut. »Oder ich verrate ihnen, wo du bist.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu fragen, warum er sie haben wollte oder was er mit Schuhen anfangen würde, die ihm zwei Nummern zu groß waren. Ich zog sie einfach aus und schob sie ihm hin. Er drückte sie gegen seine Brust und grinste. »Ich hab dich springen sehen«, flüsterte er noch einmal. »Ich will springen.«


    »Nein!«, zischte ich und schüttelte wild den Kopf. »Das hatte nichts mit den Schuhen zu tun ...«


    »Sie ist hier drin!«, kreischte er in einer hohen, fast weiblichen Stimmlage. »Hierher!«


    Er ist nur ein Kind, sagte ich mir und unterdrückte den Drang, ihm den dürren Hals umzudrehen. Dann rannte ich bereits los, schoss aus der Gasse und raste im Zickzack über die Straße. Bloße Füße klatschten auf den Beton, ich rannte. Irgendetwas Scharfes schnitt in meine Ferse. Ich rannte weiter. Mika und die anderen reagierten bereits auf den Schrei des Jungen, sie rannten, so schnell sie konnten, und waren ungefähr noch einen Block entfernt. Ich wusste, dass ich länger durchhalten würde als sie, allerdings nur wenn ich sie abhängen konnte, und sie waren schnell. Die schmalen Straßen waren Sackgassen. Direkt vor mir war eine Öffnung im Boden. Betontreppen führten in einen dunklen Rachen: die Tunnel.


    »So blöd kann die Schlampe doch nicht sein«, hatte Mika gesagt.


    Dann sieh genau hin.


    Es war dunkel dort unten, stockduster, doch ich hatte Infrarotsicht und die unterirdische Höhle leuchtete in dunklen Blau- und Lilatönen auf. Die Treppe mündete auf einem schmalen Absatz, der rings um eine lange Grube lief, die sich tief in beide Richtungen erstreckte. In der Grube hasteten orangefarbene und gelbe Lichtstreifen durch das dunkle Blau. Es waren erhitzte Körper, die durch die kalte Dunkelheit huschten. Ich presste mich gegen die sandige Fliesenwand des Absatzes, während noch mehr gelbe Gestalten durch die Schwärze flitzten, ein paar auf dem Absatz liefen auf mich zu, ihre winzigen Klauen berührten leicht meine bloßen Füße.


    Die Ratten, oder was immer es war, jagten mir keine Angst ein.


    Sondern die anderen Lichter in der Dunkelheit. Sie waren tief im Tunnel, doch sie krochen näher, die Körper zeichneten sich in pulsierendem Orange und Rot ab, den Farben des Lebens. Sie hatten die Größe von Menschen, aber von Menschen mit verdrehten, buckligen Körpern, ihre Rücken waren krumm wie Hufeisen, ihre Gliedmaßen waren schief oder fehlten.


    Ich konnte Stimmen über mir hören, Mika brüllte am Tunneleingang und scheuchte seine Schläger in die Tiefe. Flucht würde bedeuten, dass ich mich in die Tunnel vorwagen müsste, wo auch immer sie hinführten. Wer auch immer dort auf mich wartete.


    Die erleuchteten Körper kamen näher. Ich schaltete das Infrarot aus; ich musste ihre Gesichter sehen. Mech-Augen brauchten sich nicht an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die orangefarbenen Gestalten verblassten zu grauen Schatten und ich stellte fest: Es waren Menschen, allerdings kaum noch als solche zu erkennen, krumm und zerlumpt, ihre Haut war so von schwarzem Ruß überzogen, dass sie kaum von den Tunneln zu unterscheiden waren. Einen Augenblick lang gestattete ich mir die Fantasie, dass sie arm, aber freundlich waren und mich in ihre Gemeinschaft aufnehmen, mich in Sicherheit zaubern und dann die Wärme meiner Dankbarkeit genießen würden, wenn ich ihnen ein neues Leben schenkte, sicher und überirdisch, wenn ihre Leben im Ausgleich für meines gerettet wurden, ein glückliches Ende.


    Und dann sah ich ein Messer in einer erhobenen Hand aufblitzen, eine andere umklammerte eine längliche Glasscherbe, ich hörte ein tiefes, kehliges Brüllen. Die Ratten stieben auseinander, sie suchten den Schutz der Dunkelheit, als wüssten sie, was passieren würde.


    Ich hätte mit dem Kopf voran springen sollen, konnte ich noch kurz denken, als eine Hand meine Schulter umklammerte und mich mit einem Ruck nach hinten riss. Jemand packte meinen Arm, riss beinahe die Schulter aus dem Gelenk und zerrte mich die Treppen hinauf, meine Füße suchten nach Halt, während mein Hintern auf Beton knallte. »Ich hätte dich dort unten lassen sollen für die Tunnelratten«, grunzte der Typ und warf mich auf einen Haufen oben an der Treppe. Im Vergleich zur Dunkelheit der Tunnel schien der Nachthimmel rosa zu glühen.


    Mika beugte sich über mich. Ich holte zu einem kräftigen Faustschlag aus, aber er fing ihn ab. Sein mickriger Griff war erstaunlich kräftig. »Danke«, sagte er und ein schmieriges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Wofür?«


    »Dass wir so viel Spaß haben.« Er stopfte mir einen Knebel in den Mund. Zog sein T-Shirt aus, wickelte es zweimal um meinen Kopf und ließ mich im Dunkeln zurück. Jemand band meine Handgelenke zusammen und dann meine Knöchel – nachdem ich ein paarmal zugetreten und halbwegs zufriedenstellendes Grunzen und Jaulen ausgelöst hatte. Hände zerrten mich vom Boden hoch und warfen mich über eine Schulter, mein Kopf baumelte nach unten, mein mit einer Augenbinde bedecktes Gesicht pflügte irgendjemandes Arsch. Sie trugen mich davon.


    Als sie den Knebel herausnahmen und die notdürftige Augenbinde wegrissen, schloss sich der Kreis: ein anderer Raum, ebenso gesichtslos wie der erste, nur ohne Fenster. Die Schläger waren verschwunden, Mika und ich waren allein.


    Ich war an einen Stuhl gefesselt.


    »Fang schon an«, forderte ich ihn auf und wappnete mich. Meine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, meine Knöchel an den Stuhlbeinen festgeknotet. Sie hatten mich in ein Möbelstück verwandelt. »Mach es einfach.«


    »Was?«


    Als ob ich ihn noch auf dumme Gedanken bringen würde. »Was immer du tun wirst.«


    »Das denkst du also?«, fragte er und klang angewidert. Nein – beleidigt. Er kam zu mir herüber und strich mit dem Finger meine Kieferpartie entlang. Ich drehte den Kopf mit einem Ruck weg, dann besann ich mich eines Besseren. Halt ihn doch noch ein bisschen näher, forderte ich ihn wortlos auf. Ich werde ihn abbeißen. »Denkst du, ich hab dich hierhergebracht, um ... um Dinge mit dir zu tun?«


    »Du hast Recht, das ist verrückt«, antwortete ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Wahrscheinlich willst du nur plaudern.«


    »Du hältst uns alle für Tiere, stimmt's?« Mika versetzte mir einen Stoß gegen die Schulter. Fest. »Oder nicht?«


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »Eingesperrt wie Hunde. Und wir schlagen uns um Essensreste.« Er schüttelte den Kopf. »Wen nennst du ein Tier? Ich wäre lieber ein Hund als ein Es.«


    »Kein Hund«, murmelte ich. »Hunde sind stubenrein.«


    »Wie war das?«


    Ich lächelte ihn nur an. Er schlug mich und riss meinen Kopf so brutal zurück, dass er auf die Rückenlehne knallte. Der Schock des Schmerzes war wie ein Stück Milchschokolade – im ersten Augenblick süß, aber nicht vollmundig genug, um großen Eindruck zu hinterlassen.


    »Warum hast du keine Angst?«, fragte er.


    »Vor dir?«, höhnte ich. »Vielleicht, weil du zu blöd bist, um mitzubekommen, dass ich eine Mech bin. Du kannst mich nicht umbringen. Und es ist mir egal, ob du mir wehtust.«


    »Ich könnte dafür sorgen, dass es dir nicht mehr egal ist«, erwiderte er. »Das willst du ganz sicher nicht.«


    »Scheint ja keine Bedeutung zu haben, was ich will.«


    Er lief ein paarmal um den Stuhl herum, dann blieb er mit gespreizten Beinen vor mir stehen. Er knallte die Hände auf die Stuhllehne, lange, haarige Arme schlossen mich ein, dann setzte er sich hin, sein Hintern lag schwer auf meinen Knien. Er neigte sein Gesicht zu meinem herunter und ich überlegte, wie sein Atem wohl roch. Säuerlich, stellte ich mir vor und konzentrierte mich auf seine abgebrochenen Vorderzähne. Oder vielleicht Übelkeit erregend süßlich wie faulende Früchte.


    Es ist nur ein Körper, dachte ich und beobachtete, wie seine Hände über meine bloßen Arme krochen. Das bin nicht ich. Es hat nichts mit mir zu tun. Kurze, lockige schwarze Haare bedeckten seine Fingerknöchel. Seine eingerissenen Nägel starrten vor Dreck. Lange Finger, ein kräftiger, fester Griff. Es sind nur Kabel und Mikrorezeptoren und SynFlesh. Nicht ich.


    Er ließ mich los und stellte sich wieder hin. »Ich bin kein Tier«, knurrte er und machte einen Schritt nach hinten. »Egal was du denkst.«


    Ich wollte keine Erleichterung fühlen, denn damit hätte ich mir eingestanden, dass ich Angst gehabt hatte. Ich sollte über der Angst stehen. In mir ruhend, körperlich furchtlos, das war der Plan. »Gut«, erwiderte ich ruhig. »Und was jetzt?«


    »Jetzt warten wir.«


    Wir warteten länger als eine Stunde. Ich saß auf meinem Stuhl, Mikas Augen wanderten von mir zur Tür und wieder zurück zu mir. Als sie sich öffnete und Sari hereinschlenderte, gestattete ich mir einen Augenblick bewusster Ignoranz, bevor ich mich in das Unvermeidliche fügte. Sie kam nicht, um mich zu retten.


    Ich sah sie böse an. »Wo ist Riley?«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Machst du dir Sorgen? Es gibt nichts mehr, was ich ihm antun könnte, oder?« Sari flüsterte Mika etwas zu. Er nickte. »Außerdem, woher willst du wissen, ob nicht Riley der Grund dafür ist, dass du hier bist?«


    Ich starrte sie nur an. Sie lachte bitter. »Oh, richtig, du kennst ihn ja so gut.«


    »So wie du früher?« Ich sagte mir, dass sie auch nicht anders als irgendeine andere hochnäsige Schlampe tickte, die sich einbildete, sie hätte das Sagen. Und das war etwas, was ich nutzen konnte.


    »Niemand kennt Riley«, antwortete Sari. »Das wirst du auch noch herausfinden.«


    »Klingt wie ein ziemlich kläglicher Versuch, ihn zurückzubekommen.«


    Sie schnaubte. »Warum sollte ich ihn zurückwollen?«


    »Stimmt, du hast ja jetzt Gray.«


    Sari verdrehte die Augen. »Gray war praktisch. Jetzt ist er es nicht mehr. Ein Mädchen wie du kapiert vermutlich genau, wie das läuft.«


    »Tu nicht so, als wüsstest du irgendwas über mich.« Es hatte Jungs gegeben, die Lückenbüßer waren, Jungs, die die Objekte von Machtkämpfen waren, Jungs, die etwas zum Spielen waren, bevor mir langweilig wurde, aber das war jetzt vorbei. Mechs spielten nach anderen Regeln. Und ich spielte überhaupt nicht.


    »Ich weiß, Freaks wie du und Riley gehören zusammen«, bemerkte sie. »Ich bin weitergegangen.«


    »Wohin denn?« Ich sah demonstrativ in Mikas Richtung. »Zu ihm?«


    Sari brach in überraschtes Lachen aus. Als sie sah, dass Mikas Gesicht rot wurde, hörte sie auf.


    »Wie fühlt es sich an?«, fragte sie unvermittelt.


    Ich zerrte an dem Seil, das mich an den Stuhl fesselte. »Ehrlich gesagt ein bisschen eng. Aber du kannst mich gern losbinden ...«


    »Das meine ich nicht. Du weißt schon. Rumzusitzen und zu wissen, dass du niemals sterben wirst. Niemals hässlich wirst. Krank.«


    Keiner der Orgs in meinem Umfeld – meinem früheren Umfeld – wurde hässlich, wenn er alt wurde. Es war, wie die Pop-ups verhießen: Eine Nanojektion am Tag und du hast dir die Falten gespart. Und dann konnte man sich ja auch alle paar Monate liften lassen, wenn etwas zu hängen anfing.


    »Na ja, wenigstens seid ihr von Anfang an hässlich«, erwiderte ich. »Ihr habt also nichts zu verlieren.«


    Sari fletschte die Zähne, doch bevor sie etwas tun konnte, öffnete sich die Tür. In dem Spalt erschien ein dünner, länglicher Streifen Gesicht. Ein paar Zentimenter blasse Lippen, von einer tiefen roten Narbe gespalten, eine spitze Nase, braune Augen mit Schlupflidern. »Los jetzt!«, kommandierte der Mund. »Es gibt Arbeit.«


    Mika rappelte sich auf und gab mir damit einen Wink. Das war das letzte Puzzleteil, das Alpha zu ihren jämmerlichen Betas. Rileys Nachfolger. Sari warf einen Blick zur Tür, ihre Augen leuchteten. Sie grinste mich süffisant an. »Das hier ist alles Rileys Schuld, weißt du.«


    »Das bezweifle ich.«


    Sie deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf den Schatten hinter der Tür. »Wer sich mit Wynn anlegt, zahlt den Preis dafür. Riley wusste es damals und er weiß es heute. Frag ihn. Wenn du ihn je wiedersiehst.«


    Sie ließ mich allein.


    »RILEY?«, fragte ich über SG. Aber auch dieses Mal meldete sich niemand. Vielleicht war er außerhalb des Empfangsgebietes. War losgegangen, um Hilfe zu holen. Oder war einfach gegangen.


    Mechs fühlen Angst, genau wie Orgs. Heftige, drohende Angst, ein rotes, blinkendes Warnsignal, als würde man mit 160 Kilometern pro Stunde auf die Erde zurasen. Und wenn die Angst heftig genug ist, überwältigt sie die lästige Stimme, die wissen will: Wenn ich Angst habe, warum zittern meine Hände dann nicht? Warum klappern meine Zähne nicht? Wenn ich Angst fühle, warum fühle ich dann keine Angst? Man denkt nicht darüber nach, denn wenn das Warnsignal hell genug blinkt, denkt man überhaupt nicht mehr.


    Angst fühlte ich. Aber nicht das, was nach der Angst kommt, das Ding, das auftaucht, wenn sich die Tür schließt und der Lärm aufhört und man nur darauf wartet, dass etwas passiert. Dieses Ding, wenn sich die Brust zusammenschnürt, der Nacken steif wird, die Muskeln sich anspannen, wenn man das Gefühl hat, keine Luft mehr zu bekommen, das einen ständig daran erinnert, dass etwas Schlimmes passieren wird.


    Als Org war mir das nie aufgefallen – das ist ein Teil des OrgSeins, den Luxus zu haben, nichts wahrzunehmen –, doch manche Gefühle leben mehr im Kopf als andere. Glücklich, das ist ein Kopfgefühl. Aber traurig? Das steckt im Körper. Im Bauch und in der Kehle und im Kiefer. Besorgt auch. Beunruhigt. Nervös. All die Gefühle, vor denen der Kopf davonlaufen würde, wenn er könnte. Deshalb hält der Körper sie fest und lässt sie nicht mehr los. Org-Gedanken können zu noch so vielen schönen Orten schweifen, wie sie wollen, doch ihre Körper schleppen sie immer wieder ins Angstschweißland zurück.


    Org-Körper. Nicht meiner.


    Deshalb funktionierte es, als ich mich zwang, über etwas anderes nachzudenken – in diesem Fall über Kleider und über den neuen MorphDress, den ich in Erwägung zog, fast ausschließlich um des Vergnügens willen, Judes Kiefer herunterklappen zu sehen, wenn sich der Rock vor seinen Augen von Mini in Maxi verwandelte.


    Ich kann nicht entkommen, war mein Gedankengang. Und sie können mich nicht umbringen. Sie können mich auf keine Weise verletzen, die zählt.


    Warum sollte ich also darüber nachdenken, was als Nächstes geschehen würde?


    Warum hörte ich nicht einfach damit auf, Angst zu haben? Dann gingen die Lichter aus.


    Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit, sagte ich mir, dann wiederholte ich die Worte laut. Meine Stimme klang fremd und trieb durch die Schwärze. Körperlos.


    Es ist nur wegen der Ausgangssperre, dachte ich. Nicht weiter mysteriös oder schrecklich.


    Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit.


    Sondern vor dem, was die Dunkelheit bedeutete. Die Städte waren primitiv. Energie lief durch Kabel, schlängelte sich durch die Luft oder war in der Erde vergraben, sicher vor all denjenigen, die sie stehlen, missbrauchen, verbrauchen wollten. Anders als in der wirklichen Welt, wo Energie, solange man dafür zahlen konnte, drahtlos war und in unbegrenzter Menge zur Verfügung stand. Für diese Welt war ich konstruiert worden. Diese Welt trieb den Umwandler in meiner Brust an.


    Ich würde drei Tage durchhalten, vielleicht vier. Aber nicht länger. Wenn ich dann keinen Strom bekam, hieß das ... was?


    Solange das künstliche Gehirn intakt war, sendete es ein Signal, das die Funktion jedes anderen Gehirns störte, das ebenfalls das Lia-Kahn-Muster hatte. So stellte BioMax sicher, dass ich Lia Kahn blieb, die einzig wahre. Man verbürgte sich dafür, dass die Erinnerungen, die ich jede Nacht abspeicherte, unter Verschluss blieben. So lange, bis das Hirn in meinem Kopf zerstört wurde und das Signal versagte und BioMax automatisch grünes Licht erhielt, Lia Kahn in einen funkelnagelneuen Körper herunterzuladen. Kein Problem, nichts passiert.


    Stromausfall bedeutete jedoch, ich blieb in diesem Körper, selbst wenn er nutzlos war. Vielleicht für unbestimmte Zeit, ein bewusstloser Klumpen Einzelteile. Vielleicht war das ja der Plan. Mich zusammen mit dem Müll zu entsorgen – oder mich als lebensgroße Puppe zu behalten, mit der sie tun konnten, was sie wollten.


    Keiner der Mechs, die ich kannte, hatte je mit Stromausfall herumexperimentiert. Vielleicht bliebe mein Gehirn aktiv, während sie was auch immer tun würden. Vielleicht wäre es, wie unterirdisch gefangen zu sein, blind und erstarrt, ewig.


    Ich habe gesagt, ich hätte keine Angst vor der Dunkelheit.


    Ich sage eine Menge Dinge.


    »LIA.« Das war Rileys digitalisierte Stimme in meinem Ohr, leise und eindringlich. Der SG-Link funktionierte nur im Umkreis von ein paar Kilometern, das hieß, sie hatten mich nicht allzu weit weggebracht. »WO BIST DU?«


    »GEFANGEN.« Ich bewegte die Finger. Wäre ich eine Org gewesen, wären sie mittlerweile taub gewesen. »KEINE AHNUNG. WO.«


    »ICH HÄTTE DICH NICHT ALLEIN LASSEN SOLLEN. ICH HÄTTE NIE GEDACHT, DASS SAR! ...«


    »ZU SPÄT«, erwiderte ich. »WO BIST DU?«


    »SIE HABEN VERSUCHT ...« Eine Pause. »IST JETZT AUCH EGAL. ICH KONNTE ABHAUEN. GING ZU EINFACH – VERMUTLICH HABEN SIE MICH LAUFEN LASSEN. ALLES IN ORDNUNG BEI DIR?«


    »SIE KÖNNEN MICH NICHT VERLETZEN.«


    »SIE WERDEN ES NICHT VERSUCHEN.« Er klang nicht so überzeugt, wie ich mir gewünscht hätte. »DARAUF SIND SIE NICHT AUS.«


    »WAS WOLLEN SIE DANN?«


    »DAS IST KOMPLIZIERT.«


    Es war immer kompliziert.


    »DA IST DIESER TYP. WYNN«, fuhr er fort. Dann hielt er inne.


    Rede weiter, dachte ich. Und nicht nur, weil ich Bescheid wissen wollte. Seine Stimme klang warm, selbst in dieser monotonen Form, sie war etwas, woran man sich im Dunkeln klammern konnte.


    »ER GLAUBT. ER HAT HIER DAS SAGEN«, sagte Riley schließlich. »UND ICH ... HAB IHN WÜTEND GEMACHT.«


    »HAB ICH GEHÖRT.« Kling hart, sei hart. Das war das Prinzip. »ER WILL ALSO RACHE?«


    »ER WILL MICH ...«, sagte Riley. »UND JUDE. IM AUSTAUSCH FÜR DICH. DAS IST DER HANDEL, DEN ER VORSCHLÄGT.«


    »ER HATTE DICH ...«, bemerkte ich. »STATTDESSEN HAT ER MICH GENOMMEN.«


    »WEIL ES EINFACHER WAR.«


    Weil er wusste, dass du dich wehren würdest, dachte ich, von mir selbst angewidert. Weil er wusste, ich konnte es nicht.


    »UND ER BRAUCHT MICH, UM JUDE ZU KRIEGEN«, fügte Riley hinzu. »ER WILL UNS BEIDE.«


    »WARUM?«


    Es entstand eine Pause, die so lange dauerte, dass ich Angst hatte, die Verbindung wäre wieder abgebrochen.


    »HABEN WIR DENN EINEN PLAN?«, fragte ich.»JUDE WIRD WOHL KAUM VORBEIKOMMEN UND SICH STELLEN.«


    Sag ja, dachte ich. Sag, Jude ist schon hier und bereit, den Märtyrer zu spielen.


    Aber Jude gab nicht den Märtyrer, ebenso wenig wie ich die Jungfer in Nöten. Sein Selbsterhaltungstrieb war die Eigenschaft, die ihn ausmachte. So wie es meine entscheidende Eigenschaft sein sollte – ich zeigte nur kein besonderes Talent dafür. Vielleicht würde Jude sich für jemand anders opfern. Für Riley vielleicht – ich war mir sicher, dass Riley das glaubte. Vielleicht sogar für Ani. Niemals für mich.


    »ES IST KOMPLIZIERT«, wiederholte Riley, als wüsste ich nicht, was das bedeutete. »ABER WIR WERDEN DICH FINDEN. WYNN GEHÖREN DIE OBERSTEN DREISSIG STOCKWERKE IM OSTTURM. DER SICHERHEITSDIENST IST GUT, ABER NICHT PERFEKT. WIR KÖNNEN DURCHKOMMEN – UND DICH FINDEN.«


    »LASST EUCH RUHIG ZEIT«, antwortete ich und überlegte, ob Sarkasmus wohl durch die SG-Leitung übertragen wurde.


    »ICH HAB'S JA NICHT ...«


    Die Tür öffnete sich.


    »LIA? WAS IST LOS. STIMMT WAS NICHT?«


    »SPÄTER. ICH HABE GESELLSCHAFT BEKOMMEN.« Eine große, schlanke Gestalt stand in der Türöffnung. Ein Mann. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen.


    »ICH HOL DICH DA RAUS. VERSPROCHEN.«


    Du kannst dich gern beeilen, dachte ich. Der Mann betrat das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Wynn?«, riet ich.


    Ein hartes Lachen. »Nicht so blöd, wie sie behauptet haben.« Seine Stimme war tief, aber heiser, als würden die Worte auf dem Weg nach draußen in seinem Hals kratzen.


    »Das ist doch krank.«


    Er lachte wieder, dieses Mal natürlicher. »Verdammt richtig. Willkommen in der Stadt, Skinner.«


    »Ich habe dir nie etwas getan.« Schon als ich es sagte, klang es einfältig, als würde ich in einem VidLife mitspielen und das Drehbuch von jemand anderes nachsprechen, als würde man mich zwingen, die Szene zu spielen, obwohl wir alle wussten, wie sie ausgehen würde.


    »Du hast dir die falschen Freunde ausgesucht«, sagte er. »Pech. Und sie schulden mir was. Jetzt wirst du dafür bezahlen.«


    »Was immer du willst. Ich habe jede Menge Bonus, ich kann ...« Doch selbst im Dunkeln konnte ich erkennen, dass er den Kopf schüttelte.


    »Auge um Auge, Schätzchen.« Sein Gesicht war eine zermürbende Lücke im Dunkeln. »Leben gegen Leben.«


    Jude würde sich niemals stellen, nicht für mich. Und selbst wenn er es tat, würde mich dieser Typ vielleicht nie gehen lassen. Alles in der Stadt gehörte jemandem, hatte Riley mir erklärt, und man gab nichts auf, was man einmal hatte, nicht wenn man schlau war. Wynn war nicht dumm, nicht wenn er die ganze Sache eingefädelt hatte. Ich gehörte ihm.


    »Ich hatte noch nie einen Skinner«, sagte er und kam näher. Ich konnte mich nicht rühren; ich konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, wie der Schatten bedrohlich näher kam, wie der verschwommene Umriss einer Hand auf mein Gesicht herabstieß. Er rieb mit den Knöcheln über meine Wange. Sachte. Legte mir eine Hand in den Nacken. Sanft. Er beugte seinen Kopf zu meinem hinunter, seine Lippen streiften mein Ohr. »Das könnte interessant werden.«


    Die Tür flog auf. Licht flammte auf, jemand schrie – vielleicht war es Wynn, vielleicht war ich es – und dann ein dumpfer Aufschlag. Wynns Körper, der auf den Boden knallte. Der Mann, der ihn erschossen hatte, rannte zurück auf den Flur und ließ mich wieder allein, seine grüne Uniform und sein schwarzer Gesichtsschutz wurden von tanzenden Scheinwerfern erleuchtet. Auf dem Gang klang es wie im Krieg oder zumindest so, wie Krieg in den Vids klang: Stimmen überbrüllten sich gegenseitig, Stiefel trampelten, dumpfes Aufschlagen und Knallen, als würden Fausthiebe ausgeteilt und Körper zu Boden stürzen. »Verdammte Tiere!«, brüllte jemand, noch ein Schuss und dann Stille. In dem Zimmer nur eine Mech, die an einen Stuhl gefesselt war, ein Org lag ausgestreckt zu ihren Füßen.


    Eine Phalanx von Sicherheitspolizisten marschierte herein, Ultraschallpistolen im Anschlag. »Lia Kahn?«, fragte der Anführer.


    Es war keine wirkliche Frage, deshalb machte ich mir nicht die Mühe zu antworten.


    »Du kommst mit uns mit.« Obwohl die zielgerichtete Schallwelle der Pistole einen Org in Sekundenschnelle bewusstlos machen konnte, wussten wir beide, dass sie bei mir nicht die geringste Wirkung haben würde. Nicht dass das von Bedeutung war. Sie waren in der Überzahl und Übermacht – und fast genauso begierig darauf abzuhauen, wie mich abzuführen.


    Während zwei von ihnen begannen, mich loszubinden, schaffte ein Dritter Wynn mit einem Tritt aus dem Weg. Sein Körper rollte ein paar Meter, dann blieb er liegen, ein Arm hing über dem Kopf, die Handfläche zeigte nach oben, die Finger waren leicht gekrümmt, als hielte er eine unsichtbare Hand. Ich konnte nicht sehen, ob er atmete.


    Ich sah nie sein Gesicht.

  


  
    Sackgasse


    »Willst du einen Krieg?«


    Sie trugen die grüne Standarduniform von Fußsoldaten der Sicherheitspolizei, über der Brust rauschte ein Synapsis-Logo und stellte klar, wem ihre Loyalität galt. Weniger ein Ausdruck von Modebewusstsein als ein Sicherungssystem, beherbergte das Logo Ortungs- und Aufnahmetechnologie, die sämtliche Daten an ihre Bosse in den Konzernanlagen weiterleitete. Für die Gesetzlosen hieß das, hatte dich ein Sicherheitspolizist aufgespürt, wussten auch alle anderen, wo du warst. Für die Sicherheitspolizei bedeutete es, der Große Bruder sah immer zu.


    Für mich bedeutete es, es hatte keinen Sinn, sich zu wehren oder davonzulaufen, es sei denn, ich wollte, dass mein Gesicht wegen Widerstands gegen eine Sicherheitsmaßnahme aktenkundig wurde, was automatisch Inhaftierung nach sich ziehen würde. In Anbetracht der anderen Dinge, für die mein Gesicht zwischenzeitlich aktenkundig war, schien Inhaftierung nicht mehr das Schlimmste zu sein, was mir passieren konnte. Allerdings war da noch die Kleinigkeit, dass ich an einem Stuhl festgebunden war.


    Drei der uniformierten Männer in Grün schwirrten um mich herum, während zwei andere die Tür bewachten. Ihre Ultraschallpistolen zielten auf den Gang. Draußen rührte sich nichts, kein Laut war zu hören. Fleischige Hände lösten die Knoten um meine Hand- und Fußgelenke.


    »Halt still«, knurrte jemand, und ohne mir nur eine Chance zu geben, seinem Befehl Folge zu leisten, zerrte er meine Arme nach vorn. Seine riesige Pranke presste meine Handgelenke wie ein Schraubstock zusammen.


    Ich ermahnte mich, ihm nicht in die Eier zu treten. »Sie brauchen mich nicht ... hey!«


    Mit der anderen Hand zog er mit einer leichten, geübten Bewegung ein Paar Handschellen von seinem Gürtel und ließ sie erst um das eine, dann um das andere Handgelenk zuschnappen. Die Metallkanten schnitten mir in die Haut.


    »Es tut nur weh, wenn du dich dagegen wehrst«, brummte er.


    Mir tut nichts weh, du Schwachkopf Aber ich hörte auf, an den Handschellen zu zerren. »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte ich, erwartete allerdings nicht ernsthaft eine Antwort. Er gab mir auch keine. Es gab überhaupt nichts: keine besorgten Fragen, keine Beteuerungen, kein Drängen, nur schweigsame Tüchtigkeit, als sie mich wie einen Gegenstand vom Stuhl hoben. Ich kapierte. Das war keine Rettungsaktion. Sie fingen mich wieder ein.


    Aber woher wussten sie, wo sie mich finden würden?


    Der stämmigste der Sicherheitspolizisten warf mich über die Schulter und spendierte mir mal wieder einen Arsch in meinem Gesicht, einen weiteren Spazierritt kopfüber. Dieses Mal waren meine Augen nicht verbunden. Und so sah ich, als wir vorüberliefen, Sari und Mika – das heißt, ich sah ihre Körper, die mit dem Gesicht nach unten auf dem dreckigen Boden lagen. Ihre Gliedmaßen waren in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Neben Sari lag ein Gewehr auf dem Boden; neben Mikas Schulter blitzte ein Messer. Die vier Körper neben ihnen kannte ich nicht, sie lagen neben ebenso nutzlosen Waffen.


    Die Privatisierung der Sicherheitsdienste bedeutete, dass es keine Waffen mehr gab. Zumindest keine von der Sorte, die Kugeln verschossen und blutige Löcher in Köpfe bohrten.


    Es war tatsächlich kein Blut zu sehen.


    Sie sind nur bewusstlos, redete ich mir ein. Die Sicherheitspolizisten hatten sie bestimmt nur betäubt, so wie sie es damals mit Happy Tanzens Freund gemacht hatten, als er zu viel Xtase eingeworfen hatte und versuchte, die Schule abzufackeln.


    Doch der Vater dieses Typs war Vizepräsident und Anteilseigner des Freetower-Konzerns gewesen und die Sicherheitspolizisten wussten das. Jetzt waren wir in einer Stadt, wo niemand etwas besaß. Und die Körper rührten sich nicht.


    »Sind sie tot?«, zwang ich mich zu fragen, als mein Kopf gegen den Rücken des Sicherheitspolizisten prallte. Ich konnte sein Achselzucken spüren; mein Körper hob und senkte sich mit seiner Schulter.


    Er grunzte. »Macht das einen Unterschied?«


    Ein weiterer Raum. Ein weiteres Schloss. Ein weiterer Stuhl. Wenigstens war ich dieses Mal nicht festgebunden, auch wenn ich immer noch gefangen war. Und dieses Mal war ich nicht allein.


    Wir waren zu sechst. Alle hatten dasselbe blonde Haar, dieselben blauen Augen, dieselben blassen Hände mit langen, schmalen Fingern, dieselbe wohlgeformte Nase und vollen Lippen. Ich war schön, das stand außer Frage.


    Bloß nicht einmalig.


    Es war einer dieser unpersönlichen, gesichtslosen Warteräume – beige Wände, beige Fliesen, unbequeme beige Stühle –, und man hätte leicht auf die Idee kommen können, dass wir nur auf einen Arzttermin oder auf irgendeine disziplinarische Begegnung mit dem Schuldirektor warteten. Doch es gab kleine Hinweise, die verhinderten, dass wir vergaßen, wo wir waren – es gab keine ViM-Bildschirme an der Wand, keine Fenster, nichts, was nicht angeschraubt gewesen wäre. Der Polizist, der mit finsterem Gesichtsausdruck neben der Tür stand, die kleinen Synapsis-Logos, die in die Deckenfliesen geprägt waren. An einem Ort wie diesem wartete niemand freiwillig.


    »Ist was?«, fragte das Mädchen neben mir plötzlich. »Du starrst so.«


    »Nein, tue ich nicht«, erwiderte ich und sah schnell weg. Doch egal wo ich auch hinsah, war ich. In SonicShirts, in Kapuzenpullovern mit Networkzugang und in Retromontur ä la Zo, in voller Org-Verkleidung und silbrig gestreiftem Mech-Styling, auf das selbst Jude neidisch gewesen wäre. Trotzdem hatte ich bei allen so sehr das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen, dass ich, als sich ein Mädchen zu mir wandte, meine Lippen berühren musste, um sicher zu sein, dass sie nicht ebenfalls mürrisch verzogen waren. Ich hielt die Augen auf meinen Schoß gerichtet, das schien mir unverfänglicher zu sein. »Hast du übrigens eine Ahnung, warum wir hier sind?«


    »Ruhe!«, schnauzte der Sicherheitspolizist an der Tür.


    Das Mädchen mit meinem Gesicht zuckte nur mit den Achseln und ließ sich nicht einschüchtern. »Siehst du dir nicht die Vids an?«, flüsterte es. »Sie haben alle W-drei-eins-sechs-fünf einbestellt, die im Umkreis von dreihundert Kilometern von Synapsis leben. Kann man es ihnen nach dem, was passiert ist, verübeln?«


    Es war nicht schwierig gewesen, mir meine Seriennummer einzuprägen: W3165-11. Sie erschien jedes Mal in den aufleuchtenden Messergebnissen, die über meinen EyeScreen scrollten, wenn ich eine Selbstdiagnose durchführte. W stand für weiblich; 11 besagte, an wievielter Stelle ich in der Produktionslinie identischer Modelle stand. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht zu fragen, was die anderen Zahlen bedeuteten, denn für mich zählte nur, dass sie mich bezeichneten – ebenso wie alle anderen in diesem Raum.


    Einbestellt, hatte sie gesagt, doch mich hatte niemand einbestellt. Sie hatten mich gefunden – sie mussten gewusst haben, wo sie zu suchen hatten. Riley? überlegte ich. Vielleicht hatte er beschlossen, dass es die einzige Möglichkeit war. Vielleicht war ich einmal zu oft naiv gewesen, als ich mein Leben einem beinahe Fremden anvertraut hatte, der ganz klar gesagt hatte, dass ihm nur zwei Leute wichtig waren: Jude und er selbst.


    »Glaubst du, dass es eine von ihnen getan hat?«, fragte ich und musterte die andere Lia. Nicht Lia, ermahnte ich mich. »Wie heißt du?«, fragte ich unvermittelt, bevor sie auf meine erste Frage antworten konnte.


    »Warum?«, fragte sie. »Denkst du, ich bin diejenige gewesen, die es getan hat?«


    »Entschuldigung, ich wollte nur ...«


    »War nur Spaß. Ich heiße Katya.« Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Ich konnte mich nicht überwinden, sie zu schütteln. »Warst du es denn?«


    »Nein!«


    »Ruhe!«, bellte der Aufseher wieder, laut genug, dass wir beide zusammenfuhren.


    »Beruhig dich«, riet mir das andere Mädchen. »Sie wollen bloß mit uns reden und dann lassen sie uns wieder nach Hause gehen.«


    Nicht jede von uns. Nicht die, nach der sie suchen. Ich war unschuldig, aber wie sollte ich den Ort erklären, an dem sie mich gefunden hatten? Natürlich, wenn Riley ihnen schon so viel erzählt hatte, vielleicht hatte er ihnen dann alles gesagt. Sie konnten schon wissen, dass ich von der Synapsis-Anlage weggelaufen war.


    »Und du glaubst ihnen? Dass sie uns einfach nach Hause schicken?«, fragte ich.


    Die Mech zuckte mit den Schultern und machte ein Gesicht, als habe sie keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Mit ihren weichen blonden Haaren, dem selbstsicheren Lächeln und makellosen Kleidern sah sie mir sogar noch ähnlicher als ich mir selbst. Es war, als sähe ich mich in einem Vid, wo ich eine Szene spielte, an die ich mich nicht erinnern konnte, sie gespielt zu haben.


    »Warum nicht?«, fragte sie. »Ich habe nichts getan.«


    »Ja. Ich auch nicht.«


    Die Tür öffnete sich und eine Frau in einem schäbigen Kostüm mit dem verräterischen Synapsis-Logomuster auf dem Kragen und keinerlei Techdetail steckte den Kopf herein. »W-drei-eins-sechsfünf-elf«, sagte sie und warf einen Blick auf die ViM, die unauffällig in ihre Handfläche passte. »Lia Kahn.«


    »Du warst also nirgendwo in der Nähe der Synapsis-Konzernanlage, als sich das Attentat ereignete.« Detective Ayers Stimme klang beinahe so tonlos wie die eines Mech-Neulings, aber sie war durch und durch Org. Man sah es an ihrer trockenen, schuppigen Haut, die irgendein Billiglifting zu sehr gestrafft hatte. Die steifen rotbraunen Locken, die um ihr Gesicht gelegt waren, machten die Sache auch nicht besser. Ich wusste, dass die Konzerne Kinder im Alter von ungefähr zehn Jahren einer Auswahlprüfung unterzogen und sie in Leistungsgruppen für manuelle Arbeit, Dateneingabe, die Fabriken einteilten, wo immer ihre Begabung ihnen erlauben würde, sich hervorzutun, und ich fragte mich, was an Detective Ayer wohl Sicherheitspolizei gerufen hatte. Offensichtlich hatten sie mit ihrem Urteil Recht gehabt – die Konzerne vergaben nur an ihre besten Leute Aufträge außerhalb des eigenen Geländes. Sie war also entweder außergewöhnlich gut oder außergewöhnlich entschlossen. Oder beides.


    »Wie oft wollen Sie mir noch dieselbe Frage stellen?«


    »Bis ich die Wahrheit erfahre.«


    Das Auto, dachte ich plötzlich beunruhigt. Was war, wenn sie unser Auto bei Synapsis gefunden und die Spur bis zu mir zurückverfolgt hatten? Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. Der Wagen gehörte irgendeinem Mech, den ich kaum kannte. Er hatte ihn zum allgemeinen Gebrauch zur Verfügung gestellt, als er auf Quinns Anwesen zog. Es gab keine Verbindung zu mir.


    Das ist das Einzige, was dich interessiert, oder nicht?, höhnte Jude in meinem Kopf. Du. Wen interessiert es schon, was mit allen anderen passiert?


    »Warst du zum Zeitpunkt des Attentats auf dem Synapsis-Gelände?«, fragte Ayer ungeduldig.


    »Natürlich nicht«, antwortete ich. Denk leichtfertig, befahl ich mir. Denk nur an dich selbst, denk oberflächlich, zickig. In anderen Worten: Denk wie Lia Kahn. Wenn ich es schaffte, mich wieder in diese Person zu verwandeln, in die Org Lia Kahn, die sich nur über ihre Leiche mit Jude und seinen Arschkriechern herumgetrieben hätte und schon gar nicht dabei erwischt worden wäre, dass sie in einer heruntergekommenen Konzernanlage Aufträge für ihn erledigte, wenn ich mich selbst überzeugen konnte, dann konnte ich auch sie überzeugen und sie würde mich nach Hause gehen lassen. Oder wohin auch immer. »Warum sollte ich mich in einer Konzernanlage unter den Pöbel mischen?«


    »Warum solltest du dich in einer Stadt unter den Pöbel mischen?«, konterte sie. »Komisches Ausflugsziel für ein behütetes kleines reiches Mädchen wie dich.«


    »Äh, weil die Stadt voll der Hammer ist?«, schlug ich mit einem Kichern vor. »Man kann einfach alles machen.« Weit aufgerissene Augen, schwaches Lächeln.


    Und vielleicht funktionierte es tatsächlich. Denn Ayer stellte das Auf- und Abgehen ein und setzte sich an den schmalen Metalltisch mir gegenüber. Der Verhörraum war klein und kahl und hatte nicht die verspiegelte Wand, die ich aus altmodischen Vids erwartet hatte. Die MiniCams, die in jeder Ecke angebracht waren, sprachen jedoch eine ziemlich deutliche Sprache: Jemand beobachtete alles. Ayer stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände. Sie legte ihr Kinn auf die Fingerknöchel. »Du hast dich letzte Nacht also nur in die Stadt geschlichen, um ein bisschen harmlosen Spaß zu haben?«, half sie, fast freundlich.


    Ich nickte.


    »Und alles hat sich einfach so ergeben?«


    »Na ja, ich wollte bloß ein Bild machen und es in meine Ego-Zone posten, wissen Sie?«, plapperte ich, als wäre ich zu nervös, um meine Worte abzuwägen. »Denn als ich mich letztes Mal in die Stadt geschlichen habe, glaubten Cass und Terra mir das nicht und haben behauptet, ich hätte mir nur etwas ausgedacht, na ja, und ich bin ja auch nicht wirklich in die Stadt gegangen, aber ich finde, es sollte auch zählen, wenn man, also, wenn man nahe genug rangeht, um etwas zu sehen. Und um es zu riechen, falls Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich dachte, ihr Mechs könnt nichts riechen«, bemerkte Ayer knapp.


    »Stimmt. Äh. Ich meinte früher. Aber jetzt bin ich ja ein ... Skinner, stimmt's? Also habe ich mir gedacht, ich könnte das machen, und ich hab einfach diesen Typ gefragt, ob er ein Bild von uns beiden machen könnte, und er ist total ausgetickt und kam mir auf die total abgefahrene Tour, als wäre er auf irgendeinem Schizo-Shocker-Trip und dann bin ich plötzlich, na ja, an einen Stuhl gefesselt.«


    »War bestimmt ziemlich furchterregend«, erwiderte Ayer.


    Ich nickte wieder, eifrig – vielleicht zu eifrig. »Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich. »Also, ich will nicht, dass diese Stadttypen erfahren, dass ich sie in Schwierigkeiten gebracht habe oder so ...«


    »Um das noch mal klarzustellen, du bist also gestern Abend allein in der Stadt auf Besichtigungstour gegangen. Um für ein paar Stunden Pöbel gucken zu gehen. Zum Spaß«, sagte die Ermittlerin und stand wieder auf. Die Sympathie verschwand aus ihrer Stimme. Gut. Solange sie mich nur für eine ätzend selbstgefällige reiche Schlampe und nicht für eine Massenmörderin hielt. Sollte sie mich doch hassen. »Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht irgendwo in der Nähe der Synapsis-Anlage warst?«


    Ich zwang mich zu einem Lachen und hoffte, dass es nicht so künstlich klang wie die meisten meiner anderen Versuche in diese Richtung. »Wen soll es schon beeindrucken, wenn ich in eine Konzernanlage gehe?«, höhnte ich. »Die Stadt, das ist eine Sache. Das geht voll ab. Aber eine Konzernanlage?« Ich rümpfte die Nase. »Da zermahlen sie doch irgendwie nur Fischabfälle zu Lebensmitteln oder so was. Was soll ich denn an so einem Ort?«


    »Mir fallen schon ein paar Dinge ein«, sagte Detective Ayer mit eisiger Stimme. Sie fuhr mit dem Finger über ihre ViM. Auf der grauen Wand leuchteten Bilder des Attentats in der Konzernanlage auf. Ich sah weg – dann sah ich unvermittelt wieder hin, verwirrt. Wie würde jemand, der unschuldig war, reagieren? Sollte ich so entsetzt sein, dass ich nicht hinsehen konnte? Oder sollte ich so tun, als sei ich fasziniert, wie jemand, der es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, der nicht über Körper gestiegen war, während er zu fliehen versuchte?


    Ich bin unschuldig, erinnerte ich mich selbst. Ich sollte nicht Theater spielen müssen.


    Irgendwie glaubte ich es mit der Zeit immer weniger.


    »Habe ich nicht das Recht auf einen Anwalt oder so?«, fragte ich.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Hast du etwas getan, was einen Anwalt notwendig machen würde?«


    Ich fragte mich, wie viele Anfänger darauf hereinfielen. »Wissen Sie, wer mein Vater ist?«


    »Wir wissen eine ganze Menge über dich, Lia.«


    »Dann wissen Sie ja auch, dass ich nicht irgendeine grenzdebile Gettotusse bin, die Sie einschüchtern können, bis ich auf meine Rechte verzichte.«


    Ayer zog die Augenbrauen hoch. »Welche Rechte hast du denn deiner Meinung nach?«


    »Dieselben wie jeder andere auch.«


    »Dieselben wie jeder Org, meinst du?«


    Ich verzog keine Miene.


    »›Org‹. Das ist doch das Wort, das du und deine Freunde gern benutzen, sehe ich das richtig?«, fragte sie und platzte fast vor Selbstzufriedenheit. »Und ihr Skinner zieht es vor, euch ›Mechs‹ zu nennen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Na und?«


    »Klingt mir eher feindselig«, meinte sie vorsichtig. »Sich für jeden eine Verleumdung einfallen zu lassen, der nicht ist wie ihr?«


    »Feindseliger als ›Skinner‹?«, konterte ich. »Oder wie sieht es denn mit ›Frankenstein‹ aus? Das kommt auch nie aus der Mode.«


    »Nennt euch, wie ihr wollt. Aber ›Org‹ ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wenn ich das Wort höre, klingt es für mich, als wolltet ihr das Menschsein schlechtmachen. Und euch selbst davon überzeugen, dass ihr irgendwie überlegen seid.«


    »Da packen Sie ziemlich viel in eine Silbe hinein«, erwiderte ich.


    »Der Zusammenhang ist entscheidend«, antwortete die Sicherheitspolizistin und strich noch einmal über ihre ViM. Auf dem Wandbildschirm erschien das Mech-Vid, mein Gesicht lächelte in die Kamera, während es ihr kurzes Manifest abließ. Wollt ihr Orgs einen Krieg?


    Detective Ayer hielt das Vid an. »Willst du einen Krieg, Lia?«


    »Natürlich nicht!«


    »Bist du das in dem Vid?«


    »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich das nicht bin! Ich war nie in dieser Konzernanlage oder irgendwo in der Nähe.« Keine DNA, rief ich mir in Erinnerung. Keine Fingerabdrücke, kein Biomaterial, nichts, was mich mit der Konzernanlage in Verbindung bringen konnte.


    »Muss ein komisches Gefühl sein, wenn man sich ein Gesicht mit einer Mörderin teilt«, sagte sie beiläufig. »Oder vielleicht macht es dir nichts aus, Mord an zweiundvierzig Orgs ?«


    »Es macht mir etwas aus.«


    »Aber vielleicht heiligt der Zweck ja die Mittel?«, schlug sie vor. »Welcher Zweck könnte das rechtfertigen?«


    »Sag du es mir.«


    Wir starrten uns böse an. Auf keinen Fall würde ich zuerst den Blick senken.


    »Lass es mich dir erklären, Lia«, sagte die Ermittlerin schließlich. »Vielleicht warst du das nicht im Vid. Aber ich glaube, du warst es. Ich kann Menschen lesen ...«


    »Ich bin nicht irgendein Mensch«, sagte ich missmutig. »Ich bin ein Skinner, Sie erinnern sich?«


    »Ein Skinner, den man in einer Stadt aufgegriffen hat. Den ein paar Stadtratten an einen Stuhl gefesselt haben. Jetzt erkläre mir doch mal, was macht ein nettes kleines Mädchen wie du, dass die Gettotypen dermaßen wütend werden?«


    »Das müssen Sie sie schon selbst fragen«, erwiderte ich.


    Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich befürchte, sie stehen für Fragen nicht mehr zur Verfügung.«


    Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.


    »Einige Leute – einige Orgs – brauchen keinen Grund, um mich zu hassen«, sagte ich und der Unterton »Das sollten Sie doch am besten wissen« schwang unmissverständlich mit. »Es genügt, dass ich eine Mech bin.«


    »Nur um das noch einmal klarzustellen: Du verweigerst jede Auskunft darüber, was du die letzten drei Tage gemacht hast?«, fragte sie. »Weißt du, wie das aussieht?«


    »Das ist mir doch egal. Was ich tue, ist meine Angelegenheit, nicht Ihre.«


    »Vielleicht.« Sie seufzte und zupfte an dem billigen Stoff des Kostüms herum, das ihr der Konzern stellte. Es hatte den falschen Schnitt und war eine Nummer zu klein. Ich hätte ihr sagen können, sie solle es besser lassen, sich in eine beige Wurstpelle zu zwängen, und stattdessen lieber wieder Geld für ihre nächste Fettabsaugung zusammenkratzen. Liftings und Ähnliches waren in Konzernanlagen seltener, eher ein gelegentlicher Anfall von Prasserei als etwas, was man jeden Tag machte, aber um Alter und Fett hinauszuzögern, war keine Summe zu hoch. Zu ihrem Pech war ich nicht in der Stimmung, ihr modische Ratschläge zu geben. Und soviel ich wusste, war schön mollig in ihrer Konzernanlage total angesagt, die beste Methode, um klarzustellen, dass man keine unterernährte Stadtratte war. Außerdem, sie bekam wenigstens noch was zu essen. Sollte sie sich doch mit den Folgen herumschlagen.


    »Genau das ist dein Problem«, fuhr sie fort. »Es ist mein Job zu entscheiden, was meine Angelegenheit ist. Und im Moment bist du das meiner Meinung nach.«


    »Ich will einen Anwalt.«


    »Stur.«


    »Ich habe Rechte«, erinnerte ich sie.


    »Ach, wirklich?« Sie grinste süffisant. »Wie lauten sie denn?«


    Ich zögerte. Die Einzelheiten des Strafjustizsystems zählten nicht gerade zu den bevorzugten Unterrichtsthemen an der Helmsley School. »Ich weiß, dass Sie mich nicht einfach hier einsperren können, wenn ich nichts Unrechtes getan habe. Wenn Sie schon nicht zulassen, dass ich eine Voice an einen Anwalt schicke, dann lassen Sie mich wenigstens jemandem Bescheid geben, dass ich hier bin.«


    »Und wer wäre das?«, fragte sie.


    »Das geht Sie nichts an«, erwiderte ich. Und dachte: Niemand. Ich hatte seit Monaten nicht mit meinen Eltern gesprochen. Wen kannte ich also, der ein derartiges Problem lösen konnte. Jude?


    Riley, dachte ich. Aber das war idiotisch. Wie sollte er mir helfen? Selbst wenn sich herausstellte, dass er nicht der Grund war, warum ich hier war ...


    »Da du über die Tatsachen nur unzureichend informiert zu sein scheinst, werde ich sie dir näherbringen«, fing Detective Ayer an. »Tatsache Nummer eins: Es gab einen schweren Angriff auf Zivilisten. Zwei: Es gibt Anzeichen, dass es sich dabei um einen Teil einer anhaltenden Bedrohung handelt. Drei: Ich bin ermächtigt, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um eine zweite solche Attacke zu verhindern. Vier: Du bist ein Skinner. Kein Mensch. Nur eine menschlich geformte Kiste mit einem Computer drin. Kisten bekommen keine Anwälte.«


    »Die Regierungbetrachtet mich als Mensch«, widersprach ich. »Schlagen Sie es nach.«


    »Fünf«, fuhr sie fort, als hätte ich nichts gesagt. Wir wussten beide, dass die Regierung alle Sicherheitsangelegenheiten an die Konzerne abgegeben hatte. Alle hatten zugestimmt, dass es auf diese Weise sicherer war: Man konnte der Regierung keine uneingeschränkte Macht anvertrauen, das hatte sie immer wieder unter Beweis gestellt. Die Konzerne hingegen passten sich, im Prinzip, den Markterfordernissen an. Es ging ihnen gut, wenn es den Kunden gut ging, und beiderseitiges Eigeninteresse war die absolute Garantie für Zufriedenheit. Aus diesem Grund stellten jetzt die Konzernvorstände die Regeln auf und die Konzernsicherheitspolizei führte sie aus. Keiner stellte Fragen. »Niemand weiß, dass du hier bist. Und solange du nicht mit mir zusammenarbeitest, wird es auch keiner erfahren.«


    Ich verschränkte die Arme. »Soll ich jetzt anfangen zu heulen?«


    Ich bin eine Maschine, sagte ich mir. Einer Maschine kann man nicht drohen.


    »Du kannst tun, was du willst«, sagte Ayer. »Solange du mir die Wahrheit sagst. Fangen wir also mit Freitagmorgen an. Warum erzählst du mir nicht alles, was du von dem Moment an getan hast, als du aufgewacht bist?«


    »Und wenn ich Nein sage?«, fragte ich. »Was dann?«


    Selbst wenn ich mir eine einigermaßen überzeugende Lüge über die letzten Tage ausdenken würde, wie sollte ich all die Details im Kopf behalten, wenn sie mich das unvermeidlich zweite und dritte Mal ausquetschte? Warum hatte ich mir nicht die letzten Tage überlegt, was ich antworten würde, wenn ich geschnappt wurde? Was hatte ich erwartet? Dass Riley und ich einfach für immer auf der Flucht sein und Familie in irgendeinem urinfleckigen Raum im dreißigsten Stockwerk des Westturms spielen würden? Dass wir nach überschüssigem Strom suchen und einmal im Jahr im Network herumstöbern würden, um herauszufinden, ob es sicher war, nach Hause zu gehen?


    »Du willst mich nicht auf die Probe stellen, Lia.«


    »Nehmen wir mal an, ich würde es tun.« Angriff ist schließlich die beste Verteidigung, oder? Vor allem, wenn es keine Verteidigung gibt. »Was kommt dann, wollen Sie mich foltern, oder was? Oder das Menschenrechtsabkommen verletzen?«


    Sogar in Helmsley hatten sie sich darum gekümmert, uns etwas über das Menschenrechtsabkommen beizubringen, angeblich war es eine Art Garantie dafür, dass die Regierung nie wieder durchdrehte und Leute zu Hunderten zusammentrieb und sie der Dunkelheit und dem Schmerz so lange überließ, bis sie die Einzelheiten ruchloser Verschwörungen ausspuckten, von denen sie vielleicht etwas – oder in den meisten Fällen nichts – gewusst hatten. Der ganze Aufwand, und trotzdem hatten sie es nicht geschafft, Chicago oder St. Louis oder die Disneyapokalypse zu verhindern. Es hatte sich herausgestellt, dass Biosensoren und Gesichtserkennungskontrollen wirksamer als Folter waren.


    Die Regierung hatte das Abkommen unterzeichnet, als sie noch für die Sicherheit verantwortlich war, aber die Polizei war immer noch zur Einhaltung verpflichtet.


    »Jetzt fängst du ja schon wieder an, über deine Rechte zu reden«, sagte Ayer. »Menschenrechtsabkommen. Wie kommst du darauf, dass es für dich gelten könnte?«


    Ich könnte ihr die Wahrheit sagen, überlegte ich. Nicht weil sie mir mit ihrem Wurstpellenkostüm und ihren leeren Drohungen Angst einjagte. Sondern weil ich müde war, und wenn ich sie dazu bringen konnte, mir zu glauben, hätte das alles ein Ende.


    Sie würde mir niemals glauben. Dass ich in der Konzernanlage gewesen war, während, welch verblüffender Zufall, eine andere Mech, die zufälligerweise mein Gesicht hatte, einen geisteskranken Plan ausführte, von dem ich nichts wusste? Die Wahrscheinlichkeit eines solchen Zufalls bewegte sich um den absoluten Nullpunkt.


    »Machen Sie, was Sie wollen«, erwiderte ich. »Ich bin eine Maschine, oder? Maschinen empfinden keinen Schmerz.«


    »Ich habe mir sagen lassen, dass das nicht ganz stimmt«, antwortete sie lächelnd. Als hätte sie richtig Spaß. »Aber ich befürchte, du verstehst mich falsch. Ich drohe dir nicht. Und in Anbetracht der Tatsache, dass du weder essen noch trinken musst, werde ich meine Zeit ganz bestimmt nicht damit vergeuden, darauf zu warten, bis du so weit bist.«


    »Dann war's das also?« Als hätte ich auch nur die geringste Hoffnung.


    »Ich glaube, du verstehst mich absichtlich falsch«, sagte Detective Ayer. Auf dem Bildschirm erschien ein neues Bild. Meine Schwester Zo. »Dir ist offensichtlich egal, was mit dir passiert«, fuhr sie fort. »Und ehrlich gesagt kann ich dir daraus keinen Vorwurf machen.« Sie musterte mich von oben bis unten, dann erschauderte sie. »Vielleicht wartest du nur darauf, dass dich jemand aus deinem Elend erlöst.« Neben Zos Bild tauchte ein weiteres auf. Meine Mutter. »Aber was ist, wenn du nicht die einzige Person bist, die zur Debatte steht?« Mein Vater. Eine große, Lia-lose Kahn-Familie. »Was wäre denn, wenn deine Taten tatsächlich Konsequenzen hätten?«


    Ich zwang mich zu lachen. »Sie machen Witze, oder?«


    »Menschen sind zu Tode gekommen«, fuhr sie mich an. »Lebende, atmende, organische Menschen sind tot. Dank dir und deinen Freunden. Ist das ein Witz für dich? Für mich nämlich nicht.« Sie ließ den Bildschirm angeschaltet und ging zur Tür. »Deine Mitverschwörer sind immer noch irgendwo da draußen. Das bedeutet, dass Leute sterben könnten. Und ich bin zu ziemlich allem bereit, um das zu verhindern. Warum bleibst du also nicht eine Weile hier sitzen und denkst darüber nach, ob du wirklich nichts zu verlieren hast?«


    Sie schloss die Tür hinter sich. Ich hörte, wie das Schloss einschnappte. Nun werden sie mich beobachten, dachte ich. Und hoffen, dass sie mich ertappen werden – doch an diesem Punkt verließ mich meine Vorstellungskraft. Wobei sollten sie mich ertappen? Wie ich Monologe über meine hinterhältigen Pläne hielt? Wie ich mit meinem Finger über die Staubschicht auf dem Tisch rieb und Buchstabe für Buchstabe mein Geständnis niederschrieb? Oder hofften sie, mich genau in dem Moment zu ertappen, an dem ich zusammenbrach, die Gesichter meiner Familie anstarrte und mir vorstellte, was mit ihnen geschehen würde, wenn ich Ayer nicht gab, was sie wollte? Komisch, wie verzweifelt sich Orgs an die Idee klammerten, wir wären nicht menschlich, und dann ließen sie sie fallen, sobald sie ihnen ungelegen kam. Wenn ich nur eine Maschine war, warum sollte ich mir dann Gedanken darüber machen, was mit einer Familie passierte, die, nach ihren Maßstäben, nicht meine war? Und wenn ich mir Gedanken machte, bedeutete das nicht, dass ich doch menschlich war?


    Offenbar nicht.


    Es war eine leere Drohung. Musste es sein. So funktionierten Dinge nun mal nicht. Nicht mehr.


    Ich blieb auf meinem Stuhl sitzen, während eine Stunde verstrich, dann noch eine, und wartete darauf, dass Ayer zurückkommen würde. Mit Warten kannte ich mich aus. Hatte ich das nicht seit Tagen getan? Hatte ich nicht monatelang auf etwas gewartet, was alles verändern würde? Das alles in Ordnung bringen würde, die Uhr auf die Zeit zurückstellen würde, bevor ich mein Zuhause verlassen hatte, vor Auden, vor dem Download? Wenn man auf etwas wartet, was niemals geschehen wird – von dem man weiß, dass es niemals geschehen wird sollte es nicht als Warten gelten. Aber es fühlte sich so an.


    Beinahe zwölf Stunden vergingen. Als sich die Tür öffnete, trug Ayer ein anderes, sogar noch schäbigeres Kostüm, dieses Mal in Blau, das Synapsis-Zeichen war in einem knalligen Rot groß herausgestellt. Neue Kleider für einen neuen Tag. Und sie war nicht die Einzige. Sie legte einen ordentlich gebügelten Stapel sauberer Kleider samt einem Paar Schuhe auf den Tisch neben mich. Und es waren nicht nur irgendwelche Schuhe, stellte ich plötzlich verwirrt fest – diese Schuhe waren meine eigenen.


    »Du hast einen Besucher«, kündigte sie an, als sich die Tür erneut öffnete.


    Einen Moment lang dachte ich, dass er nur in meiner Vorstellung existierte. Dass der Druck und die Verwirrung mich in einen Dreamer-Flashback gestürzt hatten oder dass vielleicht eine Art Wunscherfüllungsmechanismus mein Neuronalsystem überwältigt hatte.


    Und dann sprach die Halluzination. »Hallo, Lia«, sagte er, steif und korrekt wie immer. Undurchdringlich. Ich konnte ihn nicht anblicken. Nicht ohne dass das Bild vor mir auftauchte, wie ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, als ich dachte, es wäre ein Abschied für immer.


    Ich zwang mich, nicht aufzustehen. Er würde mich nicht berühren wollen. Aber er durchquerte das Zimmer und legte seine Hände auf meine Schultern, seine Lippen berührten meinen Scheitel und ich drückte mein Kinn gegen seine Brust und schloss die Augen und bedauerte es und war froh, dass ich nicht weinen konnte. »Hi, Dad.«

  


  
    Ungesagt


    »Das passiert, wenn dein Leben ein Oxymoron ist.«


    »Das ist vorbei«, sagte er. »Du kommst mit mir.«


    Ich warf Detective Ayer einen Blick zu.


    »Du brauchst sie nicht anzusehen«, fuhr er mich an. »Sie hat nichts zu sagen.«


    »Lia, wann hast du deinen Vater zum letzten Mal gesehen?«, fragte die Ermittlerin.


    »Ich ...« Ich redete nicht weiter. Fangfrage, völlig klar. Doch das Wissen, dass sie versuchte, mich mit einem Trick dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen, half mir auch nicht weiter, mir eine stimmige Lüge auszudenken.


    »Sie wird keine Ihrer Fragen mehr beantworten«, mischte sich mein Vater ein. »Und sie verlässt diesen Ort mit mir zusammen. Jetzt.«


    Die Sicherheitspolizistin wurde rot. »Mr Kahn, Sie verstehen sicher, dass noch Formalitäten zu erledigen sind, und selbst, falls sich herausstellt, dass alles, was Sie sagen ...«


    »Falls?« Mein Vater gehörte nicht zu den Leuten, die explodierten. Wenn überhaupt, tat er eher das Gegenteil – je größer seine Wut wurde, desto mehr zog er sich zusammen. Er verfiel in Schweigen, sein Gesicht wurde erschreckend weiß, seine Stimme leise, seine Augen hefteten sich auf die Zielscheibe seiner Verachtung, als wollte er seinen Blick zu einem Strahl bündeln, der Gesichter schmelzen konnte. Manche Leute waren zu begriffsstutzig, um den Wandel zu bemerken; richtige Idioten missverstanden sein Schweigen als Passivität. Doch wie Ayer zuvor gesagt hatte, sie konnte Leute lesen, und sie las meinen Vater. Oder vielleicht hatte sie auch genug in meiner Akte gelesen, um zu wissen, dass ein Mann wie er – der im Aufsichtsrat mehrerer Konzerne war, ihrem eingeschlossen – dafür sorgen konnte, dass sie auf der Leiter so tief nach unten fiel, dass man sie am Ende der Woche auf die nächste Windfarm verfrachten würde, wo sie den Rest ihres Lebens damit verbringen würde, Stromdiebe einzufangen.


    »Ich wollte Ihre Rechtschaffenheit keineswegs infrage stellen, Mr Kahn«, sagte sie mit zusammengepressten Lippen, jedes Wort klang knapp und präzise.


    »Sosehr ich Ihr aufrichtiges Gefühl zu schätzen weiß, Ihre Vorgesetzten vertrauen nicht auf mein Wort«, erwiderte er. »Sie richten sich einzig und allein nach den Aufzeichnungen des BioMax-Konzerns.«


    »Welch ein Zufall, dass Sie dort im Aufsichtsrat sitzen«, murmelte sie.


    »Wie war das?«, fuhr sie mein Vater an. »Lauter.«


    Sie ließ die Schultern hängen. »Nichts.«


    »Zum Glück für uns alle, so scheint mir, liegt die Entscheidung nicht mehr in Ihrer Hand«, antwortete mein Vater. »Ihre Vorgesetzten sahen keine Veranlassung, das Material, das von BioMax zur Verfügung gestellt wurde, infrage zu stellen, falls Sie also nicht noch etwas anderes ...?«


    Detective Ayer wandte sich zu mir und ihr niedergeschlagener Gesichtsausdruck hellte sich wieder ein wenig auf. »Du wusstest es nicht, oder?«, fragte sie mich.


    »Wusste was nicht?«


    »Dass dein Alibi bereits draußen wartete. Dass du diese Farce hättest beenden können, bevor sie überhaupt anfing.«


    »Vielleicht habe ich einfach Ihre Gesellschaft genossen«, erwiderte ich. Mein Stolz war stärker als die Neugierde.


    Sie schüttelte den Kopf. Ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass ihr klar war, wie verrückt sie sein musste, wenn sie weiter nachbohrte – aber sie würde es trotzdem tun. Es war ihr letztes Zeichen von Auflehnung. »Das glaube ich nicht. Du hast gefragt, wie wir dich aufgespürt haben. Willst du es nicht wissen?«


    »Lia, wir gehen«, mischte sich mein Vater ein. Als wäre ich noch immer seine perfekte, herzallerliebste Tochter, die im Zimmer am Ende des Korridors lebte und Bitte und Danke sagte und Natürlich, ja, wie du willst, Daddy, als hätte ich nicht gesehen, wie er auf den Knien lag und zu einem Gott betete, an den er nie geglaubt hatte, und sich wünschte, er wäre stark genug gewesen, mich sterben zu lassen.


    Er hatte mir einen Gefallen getan, als er mich ein für alle Mal davon überzeugt hatte, dass ich nicht mehr dieselbe war, egal, wie sehr wir beide uns das auch wünschen mochten. Ich hatte mich für den Gefallen revanchiert: Ich war gegangen.


    »Nein. Ich möchte das hören.« Obwohl ich wusste, dass er meine einzige Chance war, dass ich hier vermodern würde, wenn er seine Meinung änderte und mich hier zurückließ. Obwohl ich wusste, dass ich, wenn ich noch einmal Ja sagte und mit ihm zur Tür hinausging, weitergehen würde, geradewegs zum Auto, dann zu unserem Haus, in das alte Zimmer und das alte Leben, das mir ebenso wenig passte wie all die alten Kleider in Lia Kahns Kleiderschrank, die für einen Körper maßgeschneidert worden waren, der nun ein Häufchen Asche auf irgendeiner Biomülldeponie war.


    »BioMax verfolgt jeden deiner Schritte«, fuhr Detective Ayer fort. »BioMax weiß, wo ihr Mechs alle seid, jede Minute jedes einzelnen Tages. Hat ein paar Tage gedauert, sie dazu zu bringen, die Daten herauszurücken, aber ab dem Moment, als sie eingewilligt haben, hätten wir dich überall gefunden.«


    Erleichterung, das war meine erste Reaktion. Niemand hatte mich verraten. Riley hatte mich nicht getäuscht. Erleichterung und dann Ekel – vor BioMax und vor mir selbst, weil ich nicht von selbst darauf gekommen war.


    Das Gesicht meines Vaters war ebenso ausdruckslos wie mein eigenes.


    »Das ist also Ihr großes Geheimnis?«, fragte ich gelassen. »Dachten Sie, ich wüsste das nicht?«


    Als Org war ich ziemlich gut im Bluffen gewesen; als Mech war ich absolut professionell. Unbeteiligter Gesichtsausdruck, ausdruckslose Stimme – Ayer würde nie wissen, wie sehr sie mich aus der Fassung gebracht hatte. »Scheinbar sind Sie diejenige, die ihre Zeit vergeudet hat. Die ganzen Daten, und Sie haben immer noch keine Ahnung, wer die Konzernanlage angegriffen hat? Was sind Sie denn überhaupt für eine Ermittlerin?«


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen eine, die gern das Menschenrechtsabkommen verletzen und mich gegen die Wand klatschen wollte. Aber sie nahm sich zusammen. »BioMax archiviert seine Ortungsdaten nicht«, erwiderte sie mit verkniffenem Mund. Anscheinend war mein Vater nicht der Einzige, der seiner aufgestauten Wut Wort um bitteres Wort Luft machen konnte. »Sie können uns nur sagen, wo du bist, aber nicht, wo du warst.«


    Lüge, dachte ich. BioMax würde die Informationen niemals sammeln, um sie dann einfach wegzuwerfen. Ayer schien nicht so dumm zu sein, um diesem Geschwätz aufzusitzen, aber vielleicht war sie schlau genug, um zu wissen, dass sie nicht mehr herausbekommen würde.


    An welchen Punkten log BioMax noch? War es nur ein GPS-Ortungssystem oder konnten sie auch sehen, was ich sah, und hören, was ich hörte? Konnten sie irgendwie wissen, was ich dachte? Mein Gehirn war immerhin ein Computer – ein Computer, den sie gebaut hatten. Hätte mir nicht der Gedanke kommen sollen, dass sie ihn ebenso leicht lesen konnten wie ich das Network? Dass sie mein Gehirn ebenso leicht überschreiben konnten, wie ich meine Ego-Zone aktualisieren konnte?


    »Wolltest du den Rest noch hören?«, fragte Ayer und verriet sich durch einen unvorsichtigen Blick auf meinen Vater. Mir wurde klar, dass er der Sicherheitspolizei etwas gegeben hatte, was sie nicht hatten. Beweismaterial, das sie überzeugt hatte, mich laufen zu lassen – Beweismaterial, das eigentlich nicht existieren sollte.


    »BioMax leitet die Ortungsdaten an meinen Vater weiter«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme und ein Blick auf Ayers Gesicht bestätigte meine Vermutung. Mein Vater blieb undurchdringlich. »Sie archivieren es vielleicht nicht, er schon.«


    Die Polizistin wirkte enttäuscht, dass ich nicht austickte. Sie kannte ihn nicht so gut wie ich. Man verweigerte meinem Vater nichts – wenn es die Information gab, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis er sie für sich beanspruchte.


    »Nach seiner Aussage hast du die letzten Tage zu Hause mit deiner Familie verbracht.« Detective Ayer lächelte kalt. »Ich verstehe einfach nicht, warum du das nicht selbst erwähnt hast. Es hätte uns beiden diesen ganzen Ärger erspart.«


    »Ich bin mir sicher, dass es eine Menge Dinge gibt, die Sie nicht verstehen«, erwiderte ich. »Daran müssen Sie doch mittlerweile gewöhnt sein.« Ich konnte den Blick meines Vaters fühlen, ich spürte seine Anerkennung.


    »Falls nicht noch etwas zu klären ist, gehen wir jetzt«, sagte mein Vater. »Sobald Sie sich bei meiner Tochter dafür entschuldigt haben, dass Sie ihre Zeit vergeudet haben.«


    Detective Ayer sah aus, als würde sie lieber sterben. »Falls du irgendetwas über das Attentat erfährst, meldest du dich hoffentlich bei mir«, sagte sie. »Wir beabsichtigen ernsthaft, diesen Fall zu lösen.«


    »Ich hoffe, dass Sie das können«, erwiderte ich. »Ach, und ich nehme die Entschuldigung an.«


    Die Kleider fühlten sich falsch an, als gehörten sie jemand anderem. So war es ja auch. Sie stammten aus dem Kleiderschrank eines toten Mädchens. Doch weil ich froh war, die Stadtlumpen in den Müll zu werfen, zog ich sie trotzdem an. Ich band die Schnürsenkel der Turnschuhe des toten Mädchens zu. Und ließ mich vom Vater des toten Mädchens wegbringen.


    Mein BioMax Vertreter erwartete uns auf dem Parkplatz. Genauso widerwärtig attraktiv, wie ich ihn in Erinnerung hatte, selbst in seinem geschmacklosen Anzug mit dem ThermoPulsRevers und den vergoldeten Networkanschlüssen auf jedem Ärmelaufschlag. Als ich Ben das erste Mal getroffen hatte, hatte ich mich auf das Grübchenkinn und die vollen Lippen konzentriert, hatte instinktiv zu flirten angefangen, obwohl ich an ein Krankenhausbett gefesselt war und außer Blinzeln nichts tun konnte – trotz der Tatsache, dass mein Schädel damals geöffnet war, um das wirre Durcheinander von Schaltkreisen freizulegen, das darunterlag. Das war damals, als ich noch dachte, wir zögen am selben Strang und wären noch immer Angehörige derselben Spezies. Bevor er sich über mich beugte, mich ekelhaft falsch angrinste und sagte: »Nenn mich Ben.« Es war der erste Wink, dass er kein Arzt oder Retter war, sondern nur irgendein Typ, der mich dazu bringen wollte, ihm zu vertrauen. Obwohl ich ihn jedes Mal traf, wenn ich wegen einer Kontrolle oder Reparatur zu BioMax ging, konnte ich mich nicht aufraffen, mir seinen Nachnamen zu merken. Jetzt zogen wir scheinbar wieder am selben Strang.


    »Schön, dich wiederzusehen, Lia«, begrüßte er mich. »Auch wenn die Umstände nicht erfreulich sind.«


    »Sieht so aus, als hätten Sie mich die ganze Zeit gesehen«, fuhr ich ihn an. »Sie sehen also gern zu? Haben Sie was gesehen, was Ihnen gefallen hat?«


    Ben sah meinen Vater mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie weiß Bescheid?«


    »Sie weiß Bescheid«, antwortete ich.


    »Wir beobachten nicht«, erklärte mir Ben. »Wir verfolgen, wohin du gehst, aber nicht mehr. Wir spionieren nicht herum.«


    Ich verdrehte die Augen. »Stimmt. Hat überhaupt nichts mit Spionieren zu tun.«


    »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er. »Um sicherzugehen, dass keiner von euch in Schwierigkeiten gerät. Wenn er zum Beispiel in eine Konzernanlage spaziert, die gerade zum Schauplatz biologischer Kriegsführung wird.«


    »Was hast du gemacht?«, fragte ich meinen Vater. »Hast du ihn dafür bezahlt, dass er den Bullen falsche Informationen gibt?«


    »BioMax verletzt die Privatsphäre seiner Kunden nicht«, erwiderte Ben steif.


    »Vor allem nicht, wenn sich herausstellen würde, dass eure Kunden ein Haufen Terroristen sind«, riet ich. »Sie wissen, wer das Attentat in der Konzernanlage verübt hat, stimmt's? Und ihr schützt sie.«


    »Wir schützen euch alle«, sagte Ben.


    »Ihr schützt eure Investition.«


    »Du willst nicht zum Gegenstand von Angst und Hass werden.«


    »Ich wollte überhaupt nicht zum Gegenstand werden«, erwiderte ich bissig. »Aber mich hat ja keiner gefragt.«


    »Genug«, sagte mein Vater. Er brauchte seine Stimme nicht zu erheben. »Ben, vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht ...«


    »Natürlich«, antwortete Ben sanft. »Ich werde im Wagen warten.«


    Wir gingen los. Zunächst schweigend, bis Ben außer Sichtweite war. Das Hauptquartier der Sicherheitspolizei sah wie eine silberne Pyramide aus, die man mit einem riesigen Vorschlaghammer zertrümmert hatte, zurückgeblieben war ein zerdrückter Wirrwarr rasierklingenscharfer Spitzen und gezackter Kanten. Die Flächen des Gebäudes ragten in unbeholfenen Winkeln hervor, sodass man, egal, wo man auch stand, den Eindruck hatte, es könnte jeden Augenblick über einem zusammenstürzen. Da es mit silberbeschichteten Platten verkleidet war, funkelte es wahrscheinlich in der Sonne – doch wenn wie an einem Tag wie diesem, wie an den meisten Tagen der Himmel nur ein Wirbel düsterer Grautöne war, ließ es sich kaum von den Wolken unterscheiden.


    Wir drehten der Zentrale den Rücken zu und spazierten stattdessen durch die wohlgepflegten Gärten. Sie barsten vor dem leuchtenden Purpur und Rosa tropischer Blumen, die man genetisch verändert hatte, damit sie die Kälte überstanden. Es war etwas, was mir vor dem Download nie aufgefallen wäre, die Art und Weise, wie falsch, fast wie Plastik, die Blumen aussahen, die aus dem raureifbedeckten Gras wuchsen. Mein Vater blieb unvermittelt stehen und starrte auf eine rosa Blüte, die die Größe einer Faust hatte und deren steife Blätter sich kaum in dem leichten Wind bewegten. Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde sie pflücken – so unklug das auch angesichts der Tatsache gewesen wäre, dass es illegal war, private Gärten zu plündern, und dieser Garten gehörte zufälligerweise der Sicherheitspolizei. Außerdem, was sollte mein Vater mit einer Blume anfangen?


    Schließlich sah er von der Blume auf – und mich an. Es gefiel mir nicht. Es war zu einfach, sich vorzustellen, was er sah, die Maschine, die das Leben seiner Tochter an sich gerissen hatte. Der Fehler.


    In seinen Augen war ich keine wundersame Maschine, kein Wunderwerk moderner Technologie. Ich war keine Mech, ich war ein Skinner. Ein Ding, genau wie die Bruderschaft der Menschen behauptete, das Ding, das die Leute in der Konzernanlage und der Stadt sahen, als sie mich böse anstarrten, das Ding, der Gegenstand mit dem unnatürlichen Gang, den reglosen Augen, dem von Menschen gebauten Gehirn.


    In seinen Augen war ich kein Wunder. Ich war eine Leichenschändung.


    Sein Haar hatte eine andere Farbe als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, schwarz statt seines natürlichen Blonds. Er war ein eitler Mann, jedoch nicht, was sein Aussehen betraf – das war die Domäne meiner Mutter, und ich konnte nur annehmen, dass sie wie üblich beschlossen hatte, ihren Look zu ändern, und seinen entsprechend angepasst hatte. Die schwarzen Haare ließen seine Haut blasser erscheinen und die Furchen um die Augen und den Mund scharf hervortreten; das nächste Lifting war längst überfällig.


    Als Zo und ich Kinder waren, hatte es eine Zeit gegeben, als unsere Mutter darauf bestanden hatte, dass wir uns alle einem kahnschen platonischen Ideal anpassten. Blondes Haar, blaue Augen, Zo und ich mit identischen Wellen in unseren schulterlangen Mähnen, unsere honighaarige Mutter schleifte unseren Vater wie ein Accessoire hinter sich her, der ihr wie ein Zwilling glich. Damals war es weitverbreitet, dass Familien sich ähnlich sahen und ihre Designergene wie eine Uniform vorführten, doch als Zo und ich alt genug gewesen waren, um uns zu wehren, hatten wir dem ein Ende gemacht. Es war Jahre her, seit wir wie Zwillingsklone herumgelaufen waren, und meine Mutter hatte es aufgegeben, Schritt zu halten. Doch noch nie hatte sie einen Look ausgesucht, der so radikal nicht nach Kahn aussah. Allerdings sah ich selbst – mit den metallischen Purpur- und Silbertönen, die auf meinem Körper glänzten – zurzeit auch nicht übermäßig nach Kahn aus.


    Niemand, der uns zusammen sah, wäre auf die Idee gekommen, dass wir Vater und Tochter waren.


    »Macht es dir was aus, wenn ...?« Er redete nicht weiter und drückte mich mit einer unbeholfenen Umarmung an sich. Sein Körper fühlte sich steif und starr gegen meinen an. Vielleicht war es auch mein Körper, meine herunterhängenden Arme, die starr waren. »Das ist von deiner Mutter«, sagte er, ließ mich los und starrte wieder auf die blöde Blume.


    »Oh. Drückst du sie auch von mir?« Es war schwierig, sich das vorzustellen. Das letzte Mal, als ich gesehen hatte, wie sie sich berührten, hatte ich in einem Krankenhausbett gelegen. An das Mal davor konnte ich mich nicht erinnern.


    »Das könntest du selbst tun«, erwiderte er.


    Wir waren also mit dem Smalltalk fertig und gingen zum ernsthaften Teil über. »Tut mir leid«, sagte ich. Es tut mir nicht leid. »Dass ich einfach so gegangen bin.« Aber nicht, dass ich gegangen bin.


    »Ohne dich zu verabschieden?«, fragte er. »Oder uns zu sagen, wo du hingehst? Ohne uns irgendwas zu sagen? Ja, das sollte dir auch leidtun.«


    Nun war ich diejenige, die zu Boden starrte. »Es war einfacher so.«


    »Für dich«, antwortete mein Vater bissig.


    »Tut mir leid«, murmelte ich noch einmal.


    »Deine Mutter dachte ...« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt ja, wie sie reagiert.«


    Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen, und hoffte auf ein Lächeln. Es gehörte zu den Dingen, die uns Kahns zusammenschweißten – zumindest mich, meinen Vater und Zo. Wir wussten alle, wie meine Mutter reagierte. Aber er sah mich nicht an.


    »Ihr wusstet doch, wohin ich gegangen bin«, wandte ich ein. »Denn du hast mich beobachtet.«


    »Kannst du mir daraus einen Vorwurf machen?«


    »Ich musste gehen«, sagte ich.


    »Mir ist klar, dass du das denkst.«


    »So ist es besser.«


    »Mir ist klar, dass du auch das denkst.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich den Grund verstehe.«


    Ich hatte nicht die Absicht, ihm zu erzählen, was ich gesehen hatte, dass ich wusste, dass er sich verpflichtet fühlte, mich wie eine Tochter zu behandeln und so zu tun, als wäre alles wie früher, selbst wenn es ihn innerlich zerriss. Mein Vater gestand sich keine Schwäche zu. Noch ein Grund, warum mein Weggehen ein Geschenk an ihn war. »Wie geht's Zo?«, fragte ich stattdessen.


    »Sie vermisst dich.«


    Nein, sie vermisste ihre Schwester. In ihren Augen war ich eine Hochstaplerin, die gekommen war, um die Identität und das Leben ihrer Schwester zu stehlen. Deshalb hatte Zo es als Erste gestohlen und bei Walker angefangen. Aber ich dachte nicht daran, meinen Vater zu fragen, ob Zo noch immer mit meinem Exfreund schlief.


    Es war mir mittlerweile sogar egal. Walker fühlte sich bedeutungslos an. Ich erinnerte mich, dass ich ihn begehrt hatte, ich konnte mich bloß nicht mehr an den Grund erinnern. Zo kam ihm willkommen, so wie sie all meinen alten Freunden und Kleidern willkommen war, auf meinem alten Platz in der Laufmannschaft, auf meinem alten Platz als Lieblingstochter. Als einzige Tochter. »Sie wollte nicht, dass ich da war«, wandte ich ein.


    »Sie ist ein Kind. Sie weiß nicht, was sie will.«


    »Sie ist nur zwei Jahre jünger als ich«, betonte ich. Und wartete auf das Unvermeidliche: Du bist auch ein Kind.


    Du weißt nicht, was du willst.


    Komm nach Hause.


    Doch er sagte es nicht.


    Deine Schwester vermisst dich. Deine Mutter vermisst dich. Niemals: Ich vermisse dich.


    Es fing zu regnen an. Mein Vater sah zum Himmel und wirkte ungehalten, dass das Wetter wagte, ihn zu unterbrechen, dann sah er auf seine Schuhe. Sie waren bereits mit dem Dreck dicker, schmieriger Regentropfen bespritzt.


    »Was immer du in dieser Konzernanlage gemacht hast«, sagte mein Vater und führte uns zum Wagen zurück, »ich weiß, es ist nur, weil du dich mit diesen ...« Sein Gesicht verzog sich. »Leuten eingelassen hast.« Er hob seinen Arm, ließ seine Hand für einen kurzen Augenblick leicht auf meine linke Schulter fallen, als träfe er eine willkürliche Auswahl aus einer Liste väterlicher Gesten und suchte nach einer, die sich richtig anfühlte. Diese war es auf jeden Fall nicht.


    Glaubte er, dass ich etwas mit dem Attentat zu tun hatte? Glaubte er, dass ich zu so etwas fähig war? Und wenn er das glaubte, warum war er dann jetzt hier?


    Frag mich einfach, dachte ich. Frag mich, was passiert ist.


    Und ich beschloss, dass ich ihm alles sagen würde, wenn er mich fragte.


    »Ich will nichts darüber wissen«, sagte er und zog die Schultern zum Schutz vor dem Regen hoch. »Sei einfach vorsichtig.«


    Ich war immer noch minderjährig; wenn er mich zwingen wollte, nach Hause zu kommen, konnte er das tun. Oder er konnte es zumindest versuchen. Ich hatte mich im Laufe der vergangenen Monate immer gefragt, warum er es nicht gemacht hatte – er hatte mit Sicherheit genügend Bonus und Einfluss, um herauszufinden, wo ich mich aufhielt. Um mich nach Hause zu holen. Aber er hatte es nicht getan.


    Und jetzt stellte sich heraus, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, wo ich war. Er hatte es gewusst und mich einfach dort gelassen.


    Ich hab dich auch nicht vermisst, dachte ich.


    Und: Ich hab dich auch vermisst.


    Als Org hatte ich nie verstanden, wie etwas gleichermaßen wahr und unwahr sein konnte. Als wir Kinder waren, hatten sie immer versucht, es in unsere Köpfe zu hämmern, wie sich das Universum durch die Gleichzeitigkeit von Gegensätzen selbst erschuf: Licht ist ein Teilchen. Licht ist eine Welle. Licht ist beides und zur selben Zeit keines von beiden. Jede Realität enthält ihr eigenes Gegenteil; jede vollständige Wahrheit beruht auf zwei halben Lügen.


    Mittlerweile ergab es wesentlich mehr Sinn. Das passiert, wenn dein ganzes Leben ein Oxymoron ist.


    Nun existierte ich nur noch dank des Quantenparadoxes, mein Gehirn war eine Ansammlung von Qubits in Superposition, die Wahrheiten und Erinnerungen, Fantasie und Unlogik in entgegengesetzte, widersprüchliche Zustände verschlüsselten, die existierten und nicht existierten, alles zur selben Zeit.


    Ich bin dieselbe; ich bin anders.


    Doch wenn es um meine Familie ging, siegte das Anderssein. Manche Dinge verursachen durch ihre bloße Existenz Gefahr. Ich konnte nicht nach Hause zurückkehren, selbst wenn er mich fragte.


    Aber er hatte nicht gefragt.


    »Ich glaube nicht, dass dich die Behörden weiter behelligen werden«, sagte er. »Falls doch, schick mir eine Voice.«


    »Danke«, erwiderte ich. Förmlich, korrekt, wie eine Fremde. Wie er. »Auch für heute. Danke.«


    Als sei es keine große Sache, dass er es in Ordnung gebracht hatte, so wie ich früher immer gedacht hatte, er könnte alles in Ordnung bringen. Ich war kein Kind mehr; ich wusste, dass es nicht stimmte. Manche Dinge ließen sich durch Bonus und Macht und korrekt ausgeübten Druck in Ordnung bringen. Die meisten Dinge, die wichtigen Dinge – Dinge wie Körper, die am Boden lagen, aus den Augen bluteten, Dinge wie das, was passierte, als die Sicherheitspolizei eintraf und die Gewehre zum Vorschein kamen und die Loser umfielen, Dinge wie mich, die zwischen Menschsein und Dingsein feststeckten –, die konnte niemand in Ordnung bringen. Nicht einmal er.


    Mein Vater klopfte mir zweimal auf den Rücken. Punkt zwei auf der Liste unbeholfener väterlicher Gesten.


    »Ben hat sich bereit erklärt, dich zurückzufahren«, meinte er. »Oh. Jetzt gleich?«


    »Es sei denn, du brauchst noch etwas?«


    Als ich ihn beobachtete und herauszufinden versuchte, welche Antwort er von mir erwartete, sah er mir zum ersten Mal in die Augen. Doch falls in seinem blauen Starren eine Nachricht verschlüsselt war, ich konnte den Geheimcode nicht knacken.


    »Nein«, erwiderte ich. »Nichts.«

  


  
    Beobachter


    »Es ist zu deinem eigenen Schutz.«


    Ich hätte erwartet, dass jemand wie Nenn-mich-Ben das neueste Trivi-Modell oder vielleicht sogar einen Petra fahren würde, einen dieser geschlechtslosen Kabinenroller mit drehbarem Fahrerhaus und zerlegbarer Gelkarosserie – nichtssagend wie seine Garderobe, passend für Leute mittleren Alters, die jedem Trend hinterherjagten und Sicherheit über Stil stellten. Doch der Wagen war ein Taiko, er war schwarz und triefte quasi vor Bonus und er war so stromlinienförmig, dass es schwerfiel, sich vorzustellen, wie eine menschliche Gestalt hineinpassen konnte. Der Rahmen verdeckte die Räder, sodass nichts die schmale Silhouette beeinträchtigte. Ich hatte noch nie zuvor einen Taiko aus der Nähe gesehen, geschweige denn war in einem gefahren, doch ich hatte gehört, dass man mit der entsprechenden Korrektur die Geschwindigkeitsbegrenzungen außer Kraft setzen und ihn auf über dreihundert bringen konnte. Walker hatte sich immer einen gewünscht und die Tatsache, dass ich überhaupt etwas über Taikos wusste, bewies, wie besessen er von dem Thema gewesen war. Man kann drei Jahre totaler Besessenheit nicht einfach abschalten. (Glaubt mir, ich habe es versucht.)


    Der Lack war angeblich irgendein Spezialgemisch, das sogar infrarote Strahlung aufsaugte – es sah aus, als habe jemand ein autoförmiges Loch ins Universum geschnitzt und es mit reinem Nichts aufgefüllt.


    Die Tür öffnete sich. Ben saß hinter dem Steuer. Ich kletterte auf die Rückbank und hoffte, die Fahrt schweigend durchzustehen. Schön wär's gewesen! Er gab Quinns Anwesen in die Navigationseinheit ein, dann kletterte er neben mich. Ich starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie die Gestalt meines Vaters in der Ferne verschwand.


    »Gern geschehen«, sagte Ben, als wir auf die offene Straße einbogen.


    »Ich habe nicht Danke gesagt.«


    »Ist mir aufgefallen.«


    Ich sah weiter aus dem Fenster. Das Land war flach hier, endlose grüne Felder erstreckten sich bis zum Horizont. Eine Kuhherde raste als scheckiger, verschwommener Fleck vorbei. Die Straße wand sich durch blumenübersäte Wiesen; Gruppen von Weiden, ihre spindeldürren, hängenden Äste berührten die Straße; Felder mit grünendem Mais, der sich im Wind neigte. Man kann sich hier nirgendwo verstecken, dachte ich und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich aufhören würde, nach einem sicheren Unterschlupf zu suchen.


    »Alles hat seinen Preis, Lia«, sagte Ben.


    Ich sah ihn an. Schwer vorstellbar, dass ich diesen Typ jemals attraktiv gefunden hatte. Nicht dass seine Gesichtszüge nicht absolut perfekt gewesen wären – aber sie hatten eine Weichheit, eine wächserne, formbare Beschaffenheit, als hätte man ihn in einer Fabrik gegossen. Er war der Abklatsch eines richtigen lebendigen Menschen. Alles an ihm sah künstlich aus, von seinen funkelnden braunen Augen bis hin zu seinen kunstvoll verwuschelten Haaren, seinen weichen, vollen Lippen, die sich zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Aber: Er mochte noch so künstlich sein, er war trotzdem immer noch echter als ich.


    »Du bist wütend«, sagte Ben.


    »Merken Sie das auch schon.«


    »Genau aus diesem Grund hat man dich nicht über das Ortungssystem in Kenntnis gesetzt.«


    »Sie meinen über die Nachspioniererei.«


    »Ich verstehe, dass es dir missfällt. Aber es ist zu deinem Schutz.«


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Er lachte leise. »Natürlich. Ungeachtet aller Gegenbeweise.«


    Der Wagen vibrierte unter uns, als wir von der Autobahn auf einen unbefestigten Schotterweg schlingerten. »Wir fahren in die falsche Richtung.«


    »Eine landschaftlich besonders schöne Strecke«, erwiderte Ben. »Du und ich haben eine Menge zu besprechen.«


    Ich überlegte, ob ich mich aus dem Auto stürzen sollte. Es wäre ein bisschen melodramatisch gewesen, aber Melodrama schien mir ganz angemessen. Wir fuhren nicht schneller als 80 oder 90 Kilometer pro Stunde – die Landung wäre holprig, aber von der Sorte hatte ich ja schon ein paar hinter mir. Dicke Haut, starke Knochen, das waren nur ein paar der Vorzüge, wenn man eine Mech war. Doch wenn Ben mich sehen wollte, würde er immer wissen, wo er mich fand. Offenbar ein weiterer Vorteil des Mech-Daseins.


    »Die Türen sind verriegelt«, sagte Ben.


    »Kein Problem«, ich lächelte ihn gelassen an. »Ich gewöhne mich allmählich daran, eine Gefangene zu sein.«


    »Du bist keine Gefangene, Lia.« Ben seufzte und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er verschränkte die Finger, drehte die Hände, sodass die Handflächen nach außen zeigten, dann streckte er die Arme mit einem zufriedenen Seufzer aus. »Du bist nur möglicherweise die Lösung eines kleinen heiklen Problems, das wir seit einiger Zeit haben.«


    »Das bezweifle ich. Was wollen Sie?«


    »Deinen Freund Jude«, fuhr Ben fort.


    Ich habe keine Freunde, wollte ich schon sagen, doch dann hielt ich mich zurück. Freunde waren etwas für Orgs, genau wie Familie. Ich wusste nicht, was Jude für mich war – ein Verbündeter, ein Beschützer, ein Gegenspieler – keine der alten Kategorien traf zu. Er war ganz einfach nur wie ich.


    Ich feixte Ben an. »Soweit ich weiß, gehört er nicht zu den Dingen, die ich verteilen kann.«


    »Ich will den Namen seiner Kontaktperson bei BioMax.« Bens Stimme klang eiskalt.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Ich werde dir erzählen, was ich weiß, Lia.« Seine Gesichtszüge sahen immer noch genauso sanft aus, doch seine Stimme, seine Augen waren hart. »Ich weiß, dass Jude eine interne Quelle bei BioMax hat. Dass er Informationen und Technologien stiehlt. Ich weiß auch, dass Jude diese Woche seine Kontaktperson in der Synapsis-Konzernanlage treffen sollte, doch stattdessen hat er dich geschickt. Zum ersten Mal. Und ausgerechnet in dem Moment, als du ankommst ...« Ben schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich richtig schlechtes Timing, findest du nicht?«


    Keine Geheimnisse mehr. Das war alles, was ich denken konnte. Nicht, wenn sie alles beobachteten.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte ich und hasste es, wie gepresst meine Stimme klang.


    Ben machte ein Geräusch wie ein Türsummer. »Falsche Frage, Lia.«


    Ich wollte, dass er aufhörte, meinen Namen zu sagen. In seiner Stimme schwang ein Unterton, seine Augen funkelten jedes Mal, wenn er die Silben aussprach. Als wäre der Name ein Geheimnis zwischen uns. Als würde er im Stillen sagen: Wir wissen beide, dass du nicht wirklich Lia Kahn bist. Aber wenn du willst, spiele ich zum Schein mit.


    Ich wartete.


    »Warum ist er nicht selbst gegangen?«, bohrte Ben. »Wozu musstest du gehen? Was wollte er wirklich?«


    Ich erkannte, worauf er hinauswollte. Ich war schon selbst darauf gekommen. Jude war derjenige, der mich zu BioMax geschickt hatte, daraus folgte, dass höchstwahrscheinlich er mich hereingelegt hatte. Doch er war nicht der Einzige, der von dem Ausflug in die Konzernanlage gewusst hatte. Judes BioMax-Kontakt wusste ebenfalls davon. Und er hatte genug gewusst, um nicht aufzutauchen. Nenn-mich-Ben wollte, dass ich glaubte, Jude hätte mich hintergangen, also fing ich an, zum ersten Mal darüber nachzudenken, dass er es vielleicht nicht getan hatte.


    »Er muss euch ja ganz schön Angst einjagen«, erwiderte ich. »Habt ihr Angst, er könnte uns gegen euch aufbringen?«


    Ben zog eine Augenbraue hoch. »›Euch‹ Orgs?«


    »›Euch‹ BioMax.« Ich spielte die Möglichkeiten durch, so schnell ich konnte. BioMax wusste immer, wo wir uns aufhielten – sie verfügten über alles, was sie brauchten, um uns hereinzulegen. Aber warum machten sie sich erst die ganze Mühe und befreiten mich dann blitzartig aus den Händen der Sicherheitspolizei? Warum sollten sie es überhaupt tun?


    Er brach in Gelächter aus. »Lia, wenn Jude wäre, was er vorgibt zu sein, dann wäre er, was mich angeht, ein Held. Unsere BioMax-Kunden brauchen jemanden wie ihn, der ihnen den Übergang in ein Leben nach dem Download erleichtert.« Seine Augen strahlten, seine Bewegungen waren gelöst und frei, als würde ein Teil von ihm aufbrechen, der normalerweise zugestopft war. »Der ganze Kram, dass Mechs überlegen sind, dass diese Technologie der Beginn einer neuen Ära für die Menschheit ist ... wenn ich das nicht glauben würde, warum sollte ich dann überhaupt für BioMax arbeiten?«


    »Schön, Jude ist also ein Held«, antwortete ich missmutig. Vielleicht arbeiteten sie alle zusammen. »Wo ist das Problem? Soll ich ein Treffen für Sie arrangieren?«


    »Ich sagte, er wäre ein Held«, erinnerte mich Ben. »Wenn es ihm nur um eine ordentliche kleine Steigerung des Selbstbewusstseins ginge. Aber darum geht es ihm nicht.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Wieder die falsche Frage«, sagte Ben und gab erneut ein summendes Geräusch von sich. »Was will dieser Junge wirklich? Hast du dir überhaupt mal die Mühe gemacht, dich das zu fragen? Oder ist es einfacher, nur zu lächeln und zu nicken und zu akzeptieren, was immer er auch als Evangelium verkündet?«


    »Sie kennen mich doch«, sagte ich mit so viel geheuchelter Liebenswürdigkeit, wie ich aufbringen konnte. »Ich schwimme immer mit dem Strom.«


    »Ihr haltet euch tatsächlich für einen Haufen Rebellen, hab ich Recht?«, fragte er und klang, als versuchte er, sich ein Lachen zu verkneifen. »Und wogegen rebelliert ihr genau?«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich nachdenklich. »Wie wäre es denn mit Schnüffelkonzernen, denen einer abgeht, wenn sie uns hinterherspionieren?«


    Nichts brachte ihn aus der Fassung. Er trommelte bloß mit den Händen gegen die getönte Fensterscheibe und schlug den Ton eines Philosophen an. »›Uns‹. Was für ein interessantes Wort. Und wer ist ›uns‹ in diesem Szenario?« Er zählte die Möglichkeiten an den Fingern ab. »Da hätten wir Jude, der aus dem Nichts auftaucht und, unter anderem, das Herz von Quinn Sharpe erobert, Erbin eines der größten Vermögen des Landes. Nicht zu vergessen Ty Marian, Anders Prix. Lara Pirendez – keine von ihnen spielt in der Sharpe-Liga, sicher nicht, aber sie sind auch nicht gerade arm. Sloane Beignet – ich habe gehört, du warst dafür verantwortlich, sie anzuwerben. Und dann ist da noch Lia Kahn. Deren Eltern bislang nichts von ihrem Bonus herausgerückt haben – aber falls und wenn sie es tun, werden sie die Sache unterstützen, da bin ich mir sicher.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?« Ich wusste, worauf er hinauswollte.


    »Ich frage mich bloß, ob es ein Zufall ist, dass so viele der engsten und treuesten Gefolgsleute deines Freundes Jude in Bonus schwimmen.«


    »Es ist kein Zufall«, fuhr ich ihn an. »Wir sind reich – na und?« Ich wollte nicht zugeben, dass mir derselbe Gedanke auch schon durch den Kopf gegangen war. Doch Quinn hatte – wie alle – ihren Bonus freiwillig gespendet, damit wir leben konnten, wie wir leben wollten. »Jude gibt es mir auf andere Weise zurück«, hatte sie mir einmal erklärt. »Und nicht nur mir, uns allen.« Es war nicht so, dass Jude im Luxus schwelgte – es schien wenig zu geben, was er wirklich für sich haben wollte. »Der Download ist kostspielig. Wir sind alle reich.«


    »Nicht jeder von ihnen«, betonte Ben. »Jedenfalls pflegten sie nicht reich zu sein.«


    »Ist es das, worüber Sie wirklich reden wollen?«, fragte ich. Forderte ihn heraus. »Die ›Freiwilligen‹?« Er konnte an meiner Stimme hören, dass ich Bescheid wusste.


    »Du bist so schnell dabei, BioMax zu misstrauen«, sagte er sanft und schaltete in einen anderen Gang. »Und trotzdem schenkst du jemandem wie Jude so schnell Glauben. Weißt du irgendetwas über diesen Jungen? Woher er kommt, wer er vor dem Download war?«


    »Es hat keinerlei Bedeutung«, konterte ich. »Keiner von uns ist der, der er vor dem Download war. Diese Menschen sind tot.«


    »Entschuldige, dass ich das so sage, aber: Schwachsinn«, erwiderte Ben. »Es ist wichtig für ihn, dass du an diese Lüge glaubst, damit du vor den Leuten davonläufst, denen wirklich etwas an dir liegt. Wie deiner Familie, Lia. Wie deinem Vater.«


    »Nicht dass es Sie etwas angeht, aber meinem Vater liegt etwas an Lia Kahn, seiner toten Tochter. Ich bin bloß eine elektronische Kopie. Sie wissen es, ich weiß es.«


    »Ist das so.« Ben schloss die Augen und lehnte seinen Kopf gegen den Sitz. Als wären wir fertig und es wäre Zeit für ein Nickerchen.


    Nicht dass ich noch mehr von seinem Quatsch hören wollte.


    Trotzdem. »Sie wissen überhaupt nichts über meinen Vater.«


    »Da hast du sicher Recht.« Er machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. Stattdessen zog er eine ViM von der Größe eines Schreibblocks hervor und reichte sie mir. Sie war schwarz und schnittig wie der Wagen und hatte außer einem grauen Daumenabdruck in der linken Ecke keine besonderen Merkmale. Niemand brauchte diese Art Sicherung – der ganze Sinn einer ViM bestand schließlich darin, dass die Daten im Network und nicht auf der Maschine gespeichert waren. Trotzdem passierte nichts auf dem Bildschirm, bis Ben über mich langte und seinen Daumen auf den Abdruck presste. »Eine Greatest-Hits-Auswahl für dich.«


    Die Vids waren in der BioMaxZone aufgereiht, die Aufnahmen waren verschwommen und stümperhaft, die Kamera wackelte. Alle zeigten meinen Vater, der Gruppen von Männern und Frauen in Anzügen entgegentrat. Verschiedene Konzernlogos hingen über ihren Köpfen oder waren in die Tischoberflächen geprägt. Mein Vater schien weder die Kamera noch die Feindseligkeit seiner Zuhörer zu bemerken. »Dies sind menschliche Wesen«, wiederholte er in einem Vid nach dem anderen. »Sehen Sie das nicht? Es sind Menschen, die wir kennen. Menschen, die uns wichtig sind.«


    Mein Vater bat ausnahmsweise einmal, statt Befehle zu erteilen, er bat um Verständnis. Für die Downloadtechnologie. Für die Mechs. Für seine Tochter.


    »Dies sind keine Maschinen«, fuhr er fort, »gleichgültig, wie sie aussehen. Dies sind unsere Kinder – mein Kind.«


    Während eines persönlichen Gesprächs in einem überladenen Wohnzimmer schlug er derart auf einen zerbrechlichen Glastisch, dass ich erwartete, er würde zerspringen. »Wäre dies nicht trotzdem ein Tisch, wenn er aus Holz gemacht wäre? Oder Stahl? Wir definieren Dinge nicht nach dem, woraus sie gemacht sind – wir definieren Dinge über das, was sie tun. Ein Gehirn ist nicht deshalb ein Gehirn, weil es ein Durcheinander aus Zellen und Neurotransmittern und klebrigem organischem Zeug ist. Es ist ein Gehirn, weil es denkt. Wir bestehen alle nur aus Material. Unser Material mag zwar bluten, aber im Grunde genommen ist es trotzdem nur Materie in Bewegung: eine organische Maschine. Und im Grunde genommen, wenn Sie sie nach dem beurteilen, wie sie denken, wie sie fühlen, wie sie handeln, dann sind sie noch immer menschlich.«


    Ben, der die Augen weiterhin geschlossen hatte, erlaubte sich ein schwaches Lächeln. »Das hat er sich von mir ausgeliehen. Nett, oder?«


    »Was ist das?« Ich hielt das letzte Vid bei einer unscharfen Aufnahme vom Gesicht meines Vaters an. In der Zentrale der Sicherheitspolizei hatte er älter ausgesehen, als ich ihn in Erinnerung hatte, doch hier schien er wieder jung, als käme er gerade von einem Lifting. Die Unschärfe löschte die Furchen, die sein Gesicht durchzogen, und die dunklen Halbmonde unter seinen Augen. Die Kamera hatte irgendwie etwas eingefangen, was im wirklichen Leben niemals nach außen trat – den Zorn, der unter den zusammengepressten Lippen versteckt war, und die sorgfältig gedämpfte Stimme. Im Standbild des Vids wirkte sein Gesicht immer noch völlig beherrscht. Doch in seinem Blick lag etwas Wildes. »Wo haben Sie das her?«


    »Glaubst du, du bist die Einzige, die wir im Auge behalten?« Ben öffnete schließlich die Augen und sah mich an. »Wie?«, fragte er mit eindeutig gespielter Überraschung. »Das wusstest du nicht?«


    Ich erwiderte nichts.


    War es Schuldgefühl? Soweit ich wusste, kannte mein Vater die Bedeutung des Wortes nicht. Schuldgefühl setzte das Anerkennen falschen Handelns voraus und im Weltbild meines Vaters war alles, was er tat, per Definition richtig.


    Außer der Entscheidung, mich zu machen, dachte ich und wollte mich nicht daran erinnern.


    Und erinnerte mich.


    Vergib mir, hatte er gebettelt. Wenn ich noch einmal wählen könnte ...


    Dieses Mal würde ich die richtige Entscheidung treffen.


    Er fühlte sich schuldig, dass er mich auf die Welt und seine Familie losgelassen hatte – Lia Kahns Familie, dass er gezwungen war, so zu tun, als sei die Tote wieder zum Leben erwacht, als könnte eine elektronische Kopie jemals den echten Menschen ersetzen.


    Und trotzdem: »Dies sind unsere Kinder. Mein Kind.« Und trotzdem log mein Vater nicht.


    Vielleicht belog er sich selbst.


    Aber was, wenn er es einfach glaubte?


    »Dein Vater ist durchs ganze Land gereist und hat versucht, geschätzte Persönlichkeiten seines Ranges davon zu überzeugen, Downloadempfängern den Weg zu ebnen«, sagte Ben. »Er ist ein ziemlicher Kreuzritter für Mech-Rechte geworden. Alles natürlich hinter verschlossenen Türen.«


    »Natürlich.« Einem Mann seines Formats genügte es natürlich nicht, sich wie ein Geisteskranker ä la Savona durch die Zones zu zappen und den Massen sein Herz auszuschütten. Mein Vater hatte lang genug seine Überzeugung zum Ausdruck gebracht, dass wahre Macht in Verschwiegenheit und im Dunkeln handelte.


    »Er möchte, dass du nach Hause kommst«, fuhr Ben fort.


    Wenn er das wollte, hätte er dafür gesorgt, dass es passierte. Mein Vater hatte nichts mit Feinsinnigkeit am Hut, auch Freiwilligkeit war nicht seine Sache.


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte ich und überlegte, ob ich das ganze Aus-dem-Auto-springen-Ding nicht doch noch einmal in Erwägung ziehen sollte. Doch das würde Ben Recht geben. Er würde denken, ich wäre jemand, der lieber keine Fragen stellte, weil er zu schwach war, um mit den Antworten klarzukommen.


    »Ich glaube, du bist ein bisschen durcheinander, wenn es darum geht, wer deine wirklichen Freunde sind«, meinte Ben.


    »Das ist verständlich.« Sein monotones Gerede klang unerträglich ruhig. »Weißt du, Lia, als offizieller BioMax Vertreter sollte ich laut Richtlinie aufmerksame Distanz zu all unseren Kunden einhalten, aber ...« Er räusperte sich. »Hab ich dir je erzählt, dass du für mich die Erste warst?«


    Ich schüttelte den Kopf. Und dachte: Na und?


    »Es war meine Aufgabe, dir und deiner Familie durch die Übergangsphase zu helfen, und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich versagt habe.« Er presste die Fingerspitzen aufeinander, dann tippte er der Reihe nach mit einer Fingerspitze gegen die andere. »Ich sollte das vielleicht nicht zugeben. Aber ich fühle mich für dich verantwortlich, Lia. Ich mache mir Sorgen.«


    »Tolle Nummer«, antwortete ich und gab ihm einen leichten Klaps. »Aber vielleicht versuchen Sie es nächstes Mal besser mit einer einzelnen Träne, die Ihre Wange herunterkullert. Ist noch viel eindrucksvoller.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Du wirst zynisch werden, wenn du alt bist.«


    »Sehen Sie mal im Handbuch nach«, gab ich zurück. »Ich werde nicht älter.«


    »Schön.« Ben beugte sich vor und gab etwas in die Navigationskonsole ein. »Ich werde dich zurückbringen. Jede weitere Diskussion ist offensichtlich sinnlos.«


    »Merken Sie das auch schon.«


    »Loyalität ist eine knifflige Angelegenheit«, sagte Ben. »Nur weil du sie jemandem entgegenbringst, heißt das noch lange nicht, dass sie erwidert wird.«


    »Komisch, das fühlt sich wie Diskutieren an.«


    »Es gibt nichts zu diskutieren«, erwiderte Ben. »Das hast du ja klargestellt. Du wirst auf das Sharpe-Anwesen zurückkehren. Du wirst dein Bestes geben, um so zu tun, als hätte es die letzten paar Tage nie gegeben.«


    Als ob ich das könnte.


    »Du wirst deinem Freund Jude möglicherweise alles erzählen, was ich hier gesagt habe, nur um ihm zu beweisen, wie loyal du bist. Oder um es dir selbst zu beweisen. Und dann, wenn du in Ruhe darüber nachgedacht hast, wirst du dich bei mir melden und mir den Namen von Judes Kontaktperson bei BioMax nennen.«


    »Ich glaube, Ihre wahrsagerischen Fähigkeiten lassen Sie im Stich«, antwortete ich. »Denn das werde ich ganz sicher nicht tun.« Nicht dass ich Jude etwas schuldig war. Aber Ben war ich noch viel weniger etwas schuldig.


    »Ich würde es vorziehen, wenn du es aus freien Stücken tust«, sagte Ben. »Ich würde dich lieber davon überzeugen, dass Jude keinem von euch einen Gefallen damit tut, wenn er euch mit nicht getesteter Technik vollstopft.«


    »Nun, das können Sie nicht und Sie sollten nicht ...«


    »Ich würde es vorziehen, wenn wir es so klären könnten«, fiel er mir ins Wort. »Aber da das keine Option zu sein scheint, greifen wir auf Plan B zurück. Reziprozität.«


    »Was zum Teufel ist das denn?«


    Ben lächelte. »Du gibst mir den Namen – und ich verschweige deine Anwesenheit in der Synapsis-Anlage. Ich lasse diese Berichte, wo sie sind. Vergraben. Einfache Gegenleistung.«


    »Erpressung.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nenn es, wie du willst. Lass dir ein paar Wochen Zeit, um darüber nachzudenken. Ich bin ein geduldiger Mensch.«


    Er beugte sich nach vorn und strich mit dem Finger über die Steuerkonsole des Wagens und wir beschleunigten – so sanft, dass man es kaum wahrnahm. Die Landschaft glitt als verschwommener Farbklecks vorüber. Selbst bei dieser Geschwindigkeit nahm der Wagen Kurven präzise, steuerte auf die Autobahn zurück und flog Richtung Heimat.


    Uns blieb nicht viel Zeit und er hatte mir die eine Sache, die ich unbedingt wissen musste, noch nicht gesagt. Ich hasste es, ihn um irgendetwas zu bitten.


    »Wenn Sie also unsere Bewegungen verfolgen, dann wissen Sie sicher...«, sagte ich, so leise, dass er seinen Kopf zu mir drehen musste, um die Worte zu verstehen. »Sie wissen, wer noch in der Konzernanlage war. Wer es getan hat.«


    »Du meinst, wer all diese Leute umgebracht hat? Wer dich hereingelegt hat?«


    Vorausgesetzt, du warst es nicht, dachte ich. »Wenn Sie es wissen, wie können Sie dann einfach ... nichts tun?«


    Ben lächelte schwach. »Ich weiß, dass du dort warst, und ich unternehme nichts deshalb«, antwortete er.


    »Das ist nicht dasselbe.«


    »Ich habe es dir doch schon gesagt«, erwiderte er gereizt. Es war die erste echte Gefühlsregung, die ich während der ganzen Fahrt bei ihm sah. Zumindest nahm ich an, dass sie echt war. »Es ist meine Aufgabe, euch zu beschützen. Euch alle.«


    »Und wozu ist dann verdammt noch mal das ganze Ortungssystem gut?«, konterte ich. »Sie haben gesagt, es soll uns aus Schwierigkeiten heraushalten – und das schließt den Versuch, Hunderte von Leuten umzubringen, nicht ein?«


    »Glaubst du nicht, dass ich etwas unternehmen würde, wenn ich könnte?«, brüllte er – dann wurde er plötzlich still.


    »Dann tun Sie es doch«, zischte ich. Nach allem, was ich die letzten Tage gesehen hatte, hatte ich kein Mitleid mehr übrig. Und ganz bestimmt nicht für ihn.


    Er gab keine Antwort.


    »Sie wissen nicht, wer es ist, stimmt's?«, sagte ich plötzlich. Es war nur eine Vermutung, aber ich sah an seinem Gesicht, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. »Eure kostbare Spionierausrüstung hat den Geist aufgegeben.«


    »Keine Technologie ist hundertprozentig sicher«, erwiderte er mit fester Stimme. »Das solltest du dir unbedingt merken.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, darauf zu antworten. Er hatte nichts mehr, was ich brauchen konnte. Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück.


    »Ein Vergnügen, wie immer«, sagte Ben, als der Wagen an der südlichen Grundstücksgrenze von Quinns Anwesen hielt. Er langte über mich, um die Tür zu öffnen. Ich zuckte zurück, bevor sein Arm meine Brust streifen konnte.


    Ich stieg aus dem Wagen und widerstand der Versuchung, seine Fingerspitzen in der Autotür einzuklemmen.


    »Und denk dran, Lia.« Er kratzte sich am Hinterkopf und legte seine Finger auf die Stelle, wo sein Schädel auf den Hals traf, die Stelle, wo irgendwo in meinem eigenen Kopf ein mikroskopisch kleiner GPS-Chip meinen Aufenthaltsort an seine Chefs übertrug. Und an meinen Vater. »Wir behalten dich im Auge.«


    Ich wollte nicht zum Haus zurückgehen. Ich wollte dort bleiben, in der grünen Leere, den Betonstreifen der Straße zu meiner Linken und das Gelände des Anwesens zu meiner Rechten. Ich wollte so tun, als wäre ich am Straßenrand gestrandet, als wäre ich aus dem Nichts gekommen und hätte keinen Ort, wohin ich gehen konnte. Als wartete niemand auf mich. Als beobachtete mich niemand.


    Seit dem Attentat in der Konzernanlage war ich nicht mehr so frei gewesen – frei, mich durch das verwilderte Gras zu kämpfen, den verschlungenen Pfad zu finden, der mich zum Haus bringen würde, oder in die umgekehrte Richtung zu gehen, zur Straße, und einfach loszulaufen. Zu Lia Kahns Zuhause, Lia Kahns Vater, Lia Kahns Vergangenheit.


    Oder überhaupt nirgendwohin zu gehen. Mich selbst mit Nichts volllaufen zu lassen, einer Leere, die die Gesichter der Toten auslöschen konnte, Nenn-mich-Bens Stimme, die Hände meines Vaters auf meinen Schultern, seine Lippen, die über mein Haar streiften.


    Ich gehöre hierher, dachte ich und versuchte, mich davon zu überzeugen, den grasbewachsenen Hang hinaufzuklettern. Ich gehöre zu ihnen.


    Jude war dort oben. Jude, der das alles möglicherweise ins Rollen gebracht hatte. Und als ich am Haus ankam, wartete er dort auf mich.


    »Du hast ganz schön lange gebraucht«, begrüßte er mich, gegen den Türrahmen des Haupteingangs gelehnt. Neben den Marmor- und Steinsäulen sah selbst Jude klein aus.


    »Es geht mir gut, Jude«, sagte ich mit einem spöttischen Grinsen und versuchte, etwas aus seinem Gesichtsausdruck abzulesen. Aber es war kein Schuldgefühl, keine Scham zu erkennen, nur Verurteilung. Ich hätte nicht getötet werden können, warum machte ich also so einen Wirbel? »Vielen Dank auch, dass du dir Sorgen gemacht hast.«


    »Sie warten im Haus auf dich«, sagte er. »Wer?«


    »Deine zahlreichen Freunde und Bewunderer«, antwortete er mit einem Stell-dir-vor-Achselzucken.


    »Riley?«, fragte ich.


    Jude nickte.


    »Geht es ihm ... gut?«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Will ich nicht.«


    Jude schnitt eine Grimasse. »Er ist hier, es geht ihm gut. Er ist mit den anderen im Haus. Sieht so aus, als wollten alle von deinen Abenteuern hören.«


    »Nur du nicht.«


    »Ich weiß genug«, erwiderte er. »Ich hab mir die Vids angesehen. Ist nicht schön.«


    »Nein«, antwortete ich. »Aber das hat Massenmord vermutlich so an sich.«


    Jude schüttelte den Kopf, ein Anflug von Ungeduld huschte über sein Gesicht. »Das meine ich nicht. Ich meine das Vid von dir...«


    »Das bin nicht ich!«


    »Richtig. Was auch immer. Das Vid von jemandem, der aussieht wie du und Gift ins System pumpt. Die ganze Welt glaubt, wir haben den Orgs gerade den Krieg erklärt. Es ist dir nicht in den Kopf gekommen, dass du mir eine Voice schicken könntest, als das alles passiert ist?«


    »Deshalb bist du also sauer. Du kommst nicht damit klar, dass wir tatsächlich mal etwas ohne dich geregelt haben.«


    »Geregelt«, schnaubte Jude. »Sicher. Ich hab schon mit Riley geredet. Er wollte mich benachrichtigen. Du hast ihn davon abgehalten. Du hast ihn allein an diesen Ort zurückgehen lassen. Es ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich hätte helfen können?«


    »Hättest du das?« Es war irgendwie komisch, mit Jude zu reden. Die Unterhaltung fühlte sich zur selben Zeit vertraut und zutiefst fremd an. Es herrschte dieselbe Verbindungslosigkeit, die ich fühlte, wenn ich mich an dem Ort umsah, wo ich die letzten sechs Monate gelebt hatte. Als wäre nichts mehr dasselbe. Ich fragte mich, ob mein Vater dieses Gefühl gehabt hatte, als er mich ansah. Als starrte er auf eine zweidimensionale Kopie von etwas, was ihm einmal viel bedeutet hatte.


    Jude schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. Sein Gesicht blieb ruhig. »Nur los. Frag mich.«


    »Was?«


    »Du weißt was.«


    Ich war zu müde für Spielchen. Ich gab ihm, was er wollte. »Hast du mich hereingelegt?«, fragte ich tonlos. »Hast du all diese Leute umgebracht?«


    Er verzog keine Miene. »Wirst du mir glauben, wenn ich Nein sage?«


    »Sag es«, forderte ich ihn auf, »dann werden wir sehen.«


    »Wenn du mir so etwas zutraust, dann werde ich nicht meine Zeit damit verschwenden, dich vom Gegenteil zu überzeugen«, antwortete er.


    »Nicht gerade eine Antwort.«


    »Warum bleibst du überhaupt hier, wenn du so etwas von mir denkst?«, fragte er. »Warum gehst du nicht einfach?«


    Wohin?, dachte ich. »Gut.« Und ließ es darauf ankommen. »Dann sind wir wohl miteinander fertig. Morgen Früh bin ich weg.«


    »Warte«, sagte er ruhig. »Frag Riley.«


    »Was soll ich ihn fragen?«


    Jude stocherte an einem losen Stein im Türrahmen herum und kratzte die Ablagerung zwischen Stein und Holz heraus. Er drehte sich halb von mir weg, zog die Schultern hoch und deutete mit dem Kopf Richtung Tür. »Frag ihn. Er wird dir sagen, dass ich so etwas nicht tun würde«, erwiderte er und achtete darauf, dass seine Augen auf die Wand gerichtet blieben. »Wenn du wirklich denkst ...«


    Ich wusste nicht mehr, was ich dachte. »Was soll ich denn denken?«


    Er setzte zum Reden an, doch er sprach nicht weiter. Dann schüttelte er den Kopf. »Denk doch verdammt noch mal, was du willst.«


    »Jude ...«


    Plötzlich drehte er sich von der Wand weg und sah mir direkt ins Gesicht. »Ich war nicht der Einzige, der wusste, dass du bei Synapsis sein würdest.«


    »Was?«


    Es war, als fechte er einen Kampf mit sich aus, der Teil, dem es egal war, was ich dachte, lieferte sich ein Gefecht mit dem Teil, der eine Bestätigung brauchte, dass ich ihm glaubte.


    »Du glaubst, dass ich es gewesen sein muss, denn ich habe dich dorthin geschickt«, sagte er. »Dass ich der Einzige war, der Bescheid wusste. Aber das war ich nicht.« Er klang wie ein Kind, das leugnet, dass es den Ball geworfen und das Fenster zertrümmert hatte. Ich wartete darauf, dass er einem imaginären Freund die Schuld geben würde.


    »Lass mich raten, ich habe deine mysteriöse Kontaktperson vergessen«, sagte ich. »Der Grund für die ganze dämliche Verabredung.«


    »Das meine ich nicht.« Jude zögerte. Er ließ sich an der Wand hinuntergleiten und setzte sich auf eine der Treppenstufen, die zum Eingang hinaufführten. Ich blieb stehen. »Wenn ich dir etwas erzähle, schwörst du, dass du es für dich behältst?«


    »Ich gebe keine blinden Versprechen.« Nicht dir.


    »BioMax verfolgt jede unserer Bewegungen mit einem Ortungssystem«, sagte er. »GPS. Sie wissen immer, wo wir sind.«


    »Das wusstest du?«


    »Wusstest du es?« Er staunte mich mit offenem Mund an. »Wie?«


    »Du bist doch das Genie, oder? Finde es raus.« Ich war zu wütend, um ihn anzusehen. Wenn ich mir überlegte, dass er es die ganze Zeit gewusst und uns nichts darüber erzählt hatte! Nichts getan hatte!


    »Du kannst das niemandem erzählen«, warnte er.


    »Nein, anscheinend kannst du es niemandem erzählen!«, kreischte ich. »Weil du dich dermaßen an deiner Macht aufgeilst, der allwissende Jude zu sein! Wie kannst du es wagen, das geheim zu halten?«


    »Was sollte ich denn verdammt noch mal tun?«, fragte er. »Wenn die Leute Bescheid wüssten ... na, sieh dir doch mal an, wie du reagierst. Ich wollte keine unnötige Panik auslösen.«


    »Ich habe ein kleines Problem mit dem ›Unnötig‹-Teil – sie spionieren uns hinterher, Jude.« Ich fing an, hin und her zu gehen, versuchte, einen Teil der Wut durch Bewegung abzulassen, aber so funktionierte es nicht, nicht in dem Mech-Körper. Mein Kopf schwirrte einfach weiter und war auf sie alle wütend.


    Jude saß noch immer, er lag fast lässig ausgestreckt auf den Steinstufen. »BioMax ist nicht unser Feind. Jedenfalls noch nicht.«


    »Bist du dir da so sicher? Oder denkst du, es war einfach ein Zufall, dass sich das Attentat gerade in dem Moment ereignete, als wir in der Konzernanlage waren? Dass deine sogenannte Quelle nie aufgetaucht ist? Wach auf, Jude. Entweder hat BioMax was damit zu tun oder ...«


    »Oder ich«, sagte er missmutig. »Das schon wieder.«


    »Was soll ich denn verdammt noch mal sonst denken? Vor allem, wenn du mir erzählst, dass du ihnen vertraust. Sogar nach dieser Sache?«


    »Ich vertraue niemandem«, gab Jude kalt zurück. »Glaubst du, du bist die Einzige hier, die eins und eins zusammenzählen kann? Überrascht es dich wirklich? Hast du den ganzen BioMax-Quatsch geglaubt, dass sie nur unser Bestes wollen?«


    »Das ist doch genau mein Punkt.«


    »Nein! Es ist genau mein Punkt. Wenn bestimmte Leute von Bio-Max in diese Sache verwickelt waren, ist das doch erst recht ein Grund, sie nicht wissen zu lassen, dass wir von ihrer Ortungstechnologie wissen. Lass sie doch glauben, wir seien völlig ahnungslos. Lass sie doch ihr wahres Gesicht zeigen.«


    »Und bis dahin was? Sollen wir einfach rumsitzen und warten ?«, fragte ich ungläubig. »Wie hältst du das überhaupt aus? Zu wissen ...« Ich schauderte. »Zu wissen, dass sie dich beobachten.«


    Er erwiderte nichts, wandte den Blick ab, nur für einen Moment, aber es war lang genug, um zu enthüllen, dass es da noch etwas anderes gab. Ich hatte es gerade getroffen.


    Genau wie im Auto mit Nenn-mich-Ben, als er versehentlich hatte herausrutschen lassen, dass das Ortungssystem nicht hundertprozentig funktionierte.


    »Dich beobachten sie nicht, richtig?«, sagte ich langsam und zwang mich, nicht loszubrüllen.


    Er zuckte mit den Achseln, konnte sich aber ein kleines, haifischähnliches Lächeln nicht verkneifen. Er war tatsächlich stolz darauf.


    »Sie glauben, dass sie es tun«, sagte er. Prahlte er. »Sie glauben, sie hätten einen GPS-Livestream vor sich und würden jede meiner Bewegungen aufzeichnen. Aber es ist alles nur Quatsch. Ich gebe ihnen seit Monaten falsche Daten.«


    »Während du den Rest von uns ...« Ich hielt inne und suchte nach Worten. Ich wollte das richtig ausdrücken. Es durfte nicht wie ein zusammenhangsloser Wutausbruch oder unangebrachte Enttäuschung klingen, das waren absurde Reaktionen, die er als schwach und orgmäßig abtun konnte. »Du hast dir nicht die Mühe gemacht, es einem von uns zu erzählen«, sagte ich schließlich. »Du hast uns geopfert und dich selbst gerettet.«


    »Oh, bitte.« Er verdrehte die Augen. »Ich merke schon, dein Hang zum Melodrama ist während deiner Abwesenheit nicht besser geworden. ›Mich selbst gerettet‹? Wovor denn? Als ob sie in der Lage wären, über deinen Standort irgendwelche kleinen schmutzigen Geheimnisse abzuleiten.« Er schüttelte den Kopf. »Glaub mir, so interessant bist du nicht.« Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht, eine geschickte kleine Nachahmung von Org-Erschöpfung. »Ja, ich kann das Ortungssystem stören. Und nein, ich werde es nicht für jeden tun. Ist dir noch nicht in den Sinn gekommen, dass vielleicht eine Zeit kommt, in der wir das Ortungssystem zu unserem Vorteil nutzen können? Wir wollen nicht, dass sie wissen, dass wir mit den Daten schummeln können. Hat dir noch nie jemand beigebracht, dass man seine Karten erst dann auf den Tisch legt, wenn man dazu gezwungen ist?«


    Ich gab es nur ungern zu, aber was er sagte, klang einleuchtend. Das war das Problem mit Jude – bei ihm war immer alles einleuchtend. Er war zu gut darin, für alles immer eine logische Erklärung zu finden und seine Launen in logische Zwangsläufigkeiten zu verwandeln.


    »Ich weiß nur, dass du so getan hast, als würden wir alle zusammenhalten«, erwiderte ich. »Und dann tust du das im Alleingang.«


    Er ist nicht dein Freund. Doch das war Bens Stimme in meinem Kopf. Und unter der Wut war da noch etwas anderes – vielleicht war es die Tatsache, dass Jude freiwillig eines seiner kostbaren Geheimnisse preisgegeben hatte, eines, wofür ich ihn garantiert hassen würde. Oder vielleicht war es der Moment, als die Maske abgefallen war und er sein Bedürfnis gezeigt hatte. Er brauchte es, dass ich an seine Unschuld glaubte. Und beinahe glaubte ich daran.


    »Denkst du, mir liegt nichts an dir? An ihnen?« Er deutete mit einer ausladenden Armbewegung über das Anwesen. Unerklärlicherweise war auch er wütend – als wäre ich diejenige, die einen Fehler gemacht hätte. »Ich tue das alles für euch!«


    »Entschuldige, wenn ich nicht so richtig verstehen kann, wie du uns damit helfen willst, dass du uns an BioMax verrätst.«


    »Weil ich mich darum kümmere!«, brüllte er. »Ich stelle sicher, dass sie nichts sehen, was sie nicht sehen sollen. Ich weiß alles, was sie wissen. Alles.«


    Es entstand ein langes Schweigen, während mir klar wurde, was er da gesagt hatte. Und er begriff, was er enthüllt hatte.


    Wäre es jemand anders gewesen, hätte ich gesagt, dass er beinahe verängstigt aussah.


    »Du bekommst die GPS-Daten?« Das war kein Zorn. Ich befand mich jenseits von Zorn. Die Vorstellung, dass Jude vor einem Bildschirm saß und uns dabei beobachtete, wie wir durchs Leben trieben, über uns wachte wie der Gott der Erleuchteten und sich möglicherweise der Wahnvorstellung hingab, er säße dort, um sich ein Urteil zu bilden, und nicht, um unsere Privatsphäre zu verletzen? Das war ekelerregend.


    »Wäre es dir lieber, sie wüssten alles und wir nichts?«, fragte er abwehrend. Seine Stimme hob sich. »Jemand muss auf alles ein Auge haben.«


    »Und das gefällt dir, oder?«, fragte ich kalt. »Auf alles ein Auge zu haben.«


    Es war eine Sache zu wissen, dass mir Fremde bei BioMax über die Schulter sahen – selbst Nenn-mich-Ben war nur ein hübsches Gesicht mit einem langweiligen Namen und wurde dafür bezahlt, dass er so tat, als interessierte es ihn, wo ich hinging und was ich tat. Was meinen Vater betraf, er war schon immer ein Beobachter gewesen, hatte über alles Mögliche Tabellen geführt, angefangen von den Stunden, die ich auf der Laufbahn verbrachte, bis hin zur experimentellen Fehlerquote meiner BioTech-Hausaufgaben. Das machten Väter nun mal. Sie passten auf, auch wenn sie es nicht sollten.


    Doch Jude sollte eigentlich einer von uns sein.


    Ich fühlte, mich, als hätte er mir die Kleider heruntergerissen und meinen Körper entblößt.


    Doch es war noch schlimmer. Denn der Körper war nur ein Gegenstand. Irgendwann würde er kaputtgehen oder versagen, na und? Man konnte ihn austauschen. Nur unser Geist war unangetastet – das hatte uns Jude schließlich gelehrt, oder nicht? Es war das, was uns von den Orgs unterschied, das, was uns zu Mechs machte, was uns besonders machte. Wir lebten in unseren Köpfen. Im Gegensatz zu den Orgs redeten wir uns nicht ein, unsere Körper hätten eine Bedeutung. Nur unser Geist lebte und er gehörte uns.


    Doch nun hatte Jude seinen langen Finger in meinen Kopf gesteckt und einen Platz für sich selbst herausgemeißelt. Er war, ohne meine Erlaubnis, ohne mein Wissen, in mich hineingekrochen.


    Und er hatte beobachtet.


    Eine Standortangabe war nichts Persönliches, redete ich mir ein. GPS-Koordinaten waren keine Tagebucheinträge. Sie sagten ihm nur, wo ich war, nicht wer, nicht warum.


    Aber es war meine Entscheidung, ob ich ihm etwas sagte oder nicht.


    Und die hatte er mir weggenommen.


    Ich lief nicht davon. Ich drehte mich nicht um und rutschte den grünen Hügel hinunter, zurück zur Straße ins Nichts.


    »Du kannst es keinem erzählen«, wiederholte Jude. Er bettelte beinahe.


    »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das kann.« Selbst wenn es Massenpanik bedeutet?, dachte ich. Selbst wenn Jude Recht hatte und wir es später brauchen würden, wenn es wirklich darauf ankam?


    »Ich werde nicht versuchen, dich davon zu überzeugen, dass ich Recht habe ...«


    »Gut.«


    »Ich werde dich bestechen«, sagte er und gewann ein wenig seine Fassung zurück. »Du hältst den Mund und ich werde dein Ortungssignal ebenfalls manipulieren. Ich schicke BioMax einen gefälschten Stream – niemand wird wissen, wo du hingehst. BioMax nicht. Ich nicht.«


    Mein Vater nicht. Niemand.


    »Und ich lasse zu, dass alle anderen weiterhin ausspioniert werden?«, fragte ich. »Und mache mich zu einem ebenso großen Lügner, wie du einer bist?«


    »Genau«, erwiderte er. »Das ist der Plan. Oder erzähle es verdammt noch mal, wem du willst, und lebe für den Rest deines Lebens damit, dass die feinen Herrschaften bei BioMax in deinen Arsch kriechen und jeden deiner Schritte überwachen.«


    Ich war nicht mehr das selbstsüchtige Miststück, das ich vor dem Download gewesen war. Aber vermutlich war es mir auch noch nicht ganz fremd. »Okay«, antwortete ich schließlich. Und hasste mich selbst.


    Wenigstens lächelte er nicht.


    »Glaubst du wirklich, du schaffst es, das für dich zu behalten?«, fragte er.


    Ich nickte.


    Er verdrehte die Augen. »Du schaffst es vielleicht fünf Minuten. Höchstens. Das ist das Angebot: Du hast ein so brennendes Bedürfnis, dein Herz auszuschütten, also schütte es bei Riley aus. Ihr seid ja jetzt die besten Freunde und so auf eure kleinen Geheimnisse aus. Es macht ihm sicher nichts aus, noch ein weiteres für sich zu behalten. Vor allem, wenn er es mir zuliebe tut.«


    »Bist du dir so sicher, dass er einfach alles machen wird, egal, was du von ihm verlangst?«


    Jude gab keine Antwort; es war nicht nötig.


    »Die ganze Zeit, als wir in der Stadt waren, wusstest du Bescheid«, wurde mir klar. »Und als mich diese Orgs geschnappt haben, hast du ...« Ich schloss für einen Augenblick die Augen und versuchte, mich in der Gegenwart zu verankern, das Übelkeit erregende Gefühl zu verdrängen, dass ich noch immer an einen Stuhl gefesselt war, wartete und mir nur einbildete, dass ich entkommen war. »Du behauptest, wir hätten um Hilfe bitten sollen, aber du wusstest die ganze Zeit, wo wir waren – und du hast nichts unternommen.«


    Jude stand auf, klopfte den Schmutz von seinen Jeans und ging ins Haus. »Nicht jeder von uns macht, was er will und wann er will.«


    Ich erkannte die Beleidigung. Aber in ihr steckte auch noch etwas anderes. Ich verstand es bloß nicht. Wenn er mich hätte retten wollen, was hatte ihn davon abgehalten?


    Was macht es für einen Unterschied?, dachte ich, angewidert von mir selbst, dass ich überhaupt auf die Idee kam, Jude könnte mich retten, als wäre ich ein hilfloses junges Ding, das auf seinen edlen Prinzen wartete.


    Er ist nicht dein Freund.


    »Was wird hier wirklich gespielt, Jude?«, fragte ich. »Was soll das alles? Was willst du?«


    »Immerhin fängst du an, die richtigen Fragen zu stellen.« Und er kehrte mir den Rücken zu und ging hinein.


    An diesem Abend erzählte ich Riley alles. Wir saßen in meinem Zimmer hinter verschlossener Tür, beide auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, die Knie zur Brust hochgezogen, zwischen uns ein halber Meter Abstand.


    Er zeigte keine Reaktion, als ich ihm erzählte, was mit Mika und Sari geschehen war, zumindest das Wenige, das ich wusste. Und er zeigte auch keine Reaktion, als ich ihm von den Ortungschips erzählte. Er sagte überhaupt nichts bis zu dem Punkt, dass Jude die ganze Zeit Bescheid gewusst hatte.


    »Er hatte einen triftigen Grund dafür«, meinte er schließlich.


    Ich hätte beinahe gelacht. »Warum? Weil er Jude ist, der Spender allen Wissens und aller Weisheit, der Hüter des Friedens?«


    »Weil er Jude ist«, antwortete Riley und meinte es nicht als Scherz. »Ich vertraue ihm. Ich wünschte, du würdest es auch tun. Vielleicht hätten wir dann nicht ...«


    »Du gibst mir die Schuld.« Es hätte mich nicht überraschen sollen. Und es hätte mir nicht so viel ausmachen sollen. »Ich habe dich dazu gebracht, mich in die Stadt zu bringen. Ich habe verhindert, dass du eine Voice an Jude schickst. Ich habe alles vermasselt. Ist das deine Meinung?«


    Riley sah zu Boden. Er ballte die Hände zu Fäusten, dann presste er sie gegeneinander, Knöchel gegen Knöchel. »Ich habe es vermasselt«, brummte er. »Ich hätte dich nicht dorthin bringen sollen.«


    »Du hattest keine andere Wahl.«


    »Sie wollten einen Handel«, erklärte er. »Dich gegen Jude. Und gegen mich.«


    »Das weiß ich«, sagte ich. »Willst du mir erzählen, warum?«


    »Wynn glaubt, wir schulden ihm etwas.«


    »Was?« Ich fand, ich hatte verdient, es zu erfahren.


    »Ein Leben«, antwortete er. »Unter anderem. Es ist egal. Tut mir leid, dass du da reingezogen wurdest.«


    »Und als sie mich geschnappt haben, bist du zu Jude gegangen.«


    Er nickte. »Jude ist ausgerastet. Er hat geschworen, dass wir dich finden würden. Aber als wir dich gefunden hatten ...«


    »Tauchte die Sicherheitspolizei auf«, fuhr ich fort.


    »Ja.«


    »Nur dass das alles eine Lüge war«, hielt ich dagegen. Kapierte er es denn nicht? »Wenn er uns über das Ortungssystem überwacht, wusste er die ganze Zeit, wo ich war. So wie immer.«


    Riley antwortete nicht. Er lehnte seinen Kopf gegen die Wand und starrte an die Decke. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal an einem Ort wie diesem leben würde«, sagte er.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Jude hat dich angelogen.« Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Er hätte mich dort wahrscheinlich verrotten lassen.«


    Riley schüttelte den Kopf. »Wir hätten dich rausgeholt. Er hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt.«


    »Das hat er dir jedenfalls erzählt.«


    »Und ich vertraue ihm.«


    »Obwohl er uns zu dieser Konzernanlage geschickt hat? Komm schon, willst du mir wirklich erzählen, dass du nicht wenigstens ein bisschen den Verdacht hast, dass ...«


    Riley stand auf. »Jude würde so etwas nicht machen. Das würde er mir nicht antun.«


    »Und den Orgs auch nicht«, vollendete ich seinen Satz. »Du weißt schon, die, die gestorben sind. Du hast vergessen zu erwähnen, dass er ihnen nichts angetan hätte. Dass er nicht so ist oder so was in der Richtung.«


    »Warum bist du hier?«, fragte Riley.


    »Wie? Ich lebe hier.«


    »Aber warum? Wenn du denkst, dass Jude so etwas tun könnte.«


    »Ich bin nicht seinetwegen hier«, fuhr ich ihn an. Und vielleicht glaubte ich tatsächlich nicht, dass Jude zu etwas so Schrecklichem fähig wäre; vielleicht wollte ich ebenso sehr wie die anderen an ihn glauben. Oder ich brauchte einfach eine Ausrede zu bleiben, weil ich nirgendwo sonst hingehen konnte. »Er überwacht uns alle«, sagte ich schließlich. »Vielleicht sollte jemand ihn überwachen.«


    »Du kennst ihn nicht«, erwiderte Riley. Er stand schon an der Tür und verließ mich. »Ich schon.«


    »Bist du dir sicher?« Doch das flüsterte ich nur noch. Leise, sodass es nur mir gehörte.


    Riley blieb zögernd in der Tür stehen und trommelte mit den Fingern gegen den Türrahmen. Es war komisch – ich hätte ihn nicht für einen Typ gehalten, der Org-Bewegungen nachahmen würde, der vorgeben würde, sein Körper sei irgendetwas anderes, als er tatsächlich war. Aber da stand er und spielte eine Org-Gezappel-Pantomime. Jude hatte uns ermuntert, die natürliche Reglosigkeit unserer Körper zu akzeptieren. Ihr Losgelöstsein von fieberhaften Gedanken war ein weiterer Punkt, die Kontrolle zu behalten, ein weiterer Punkt, den wir in unserem Spiel gegen die Orgs erzielten. Ich hatte es ihm abgenommen; Riley offensichtlich nicht. »Alles in Ordnung?«, fragte er schließlich.


    Ich dachte gerade über meinen Vater nach, über die verkniffene Linie seiner Lippen, die eine Flutwelle zurückhielten. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie es sein musste, hinter seinem unbeteiligten Gesichtsausdruck zu leben. In einen Käfig aus Selbstbeherrschung eingesperrt zu sein. Mit in diesem Käfig steckte nach dem Unfall mein Körper, den zuerst das Feuer, dann BioMax verwüstet hatte, und mein jetziger Körper, der Körper, den er gekauft hatte, den er ins Leben gerufen hatte, der Fehler.


    In diesem Käfig, mit mir: mein Spiegelbild in seinen Augen. Und ihre Augen, die Augen der Toten, blutig und blind. Audens Augen, die in die Kamera starrten, die auf mich starrten, die glaubten, dass ich nach dem, was ich ihm angetan hatte, zu allem fähig war. Mikas Augen, fest geschlossen, als wir über ihn gestiegen waren, ein weiterer toter Körper.


    Ich konnte das alles einsperren. Selbst wenn es bedeutete, mich selbst damit einzusperren.


    Fast wäre ich zusammengebrochen.


    Doch dann erinnerte ich mich daran, dass Riley nicht mein Freund war. Dass ich keine Freunde mehr hatte.


    »Es geht mir gut«, antwortete ich.


    »Denn falls nicht ...«


    »Es geht mir gut.« Ich war unversehrt; ich würde nicht im Gefängnis landen. Ich würde nirgends hingehen. »Wird schon werden.«


    »Das ist schön«, erwiderte er, als meinte er das wirklich so.

    »Wie ist es mit dir?«, fiel mir plötzlich ein zu fragen. »Gut.«


    Stets stellt sich Hoffnung ein, oder? Vielleicht galt das ja auch für uns.

  


  
    Traumland


    »Und ich war nichts.«


    Es kehrte wieder Normalität ein.


    Nichts kehrte wieder zur Normalität zurück.


    Normal: Lange Tage und Nächte mit wenig, womit man sie ausfüllen konnte. Ich sah Ani dabei zu, wie sie sich an Quinn hängte, sah Quinn zu, wie sie sich an alle anderen hängte. Ich redete über nichts. Kletterte auf Gebäude und sprang von Klippen, versuchte zu fühlen.


    Nicht normal: Ariana Croft, ein Mädchen mit dem Namen einer Fremden und meinem Gesicht, wurde wegen des Attentats in der Konzernanlage verhaftet. Mein Gesicht in sämtlichen Vids, ihre Panik war offensichtlich, als sie mit weit aufgerissenen Augen ihre Unschuld beteuerte. Die Blicke, die mir die anderen Mechs zuwarfen. Es war dasselbe beiläufige Gaffen, das ich kurz nach dem Download in der Schule über mich hatte ergehen lassen müssen, wenn irgendwelche Idioten auf dem Flur an mir vorüberliefen und so taten, als starrten sie auf den Boden, während sie mich in Wirklichkeit aufsaugten, jeden Zentimeter meines Freaktums aufnahmen, damit sie ihren Freunden davon erzählen konnten. Jetzt waren Jude und Riley die Einzigen, deren Blick nicht andeutete, dass sie fast erwarteten, ich würde erneut zuschlagen. Jude, weil er mich sowieso nie ansah, es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden. Riley, weil sein Blick anders war. Er wartet darauf, dass ich zusammenbreche, dachte ich mehr als einmal, wenn ich seinen Blick erhaschte, bevor er sich wegdrehte. Wird nicht passieren.


    Ebenfalls in der Nicht-normal-Rubrik: Ich speicherte meine Erinnerungen nicht mehr. Seit dem Attentat hatte ich es nicht ein einziges Mal getan. Wenn ich sie speicherte, würden sie dauerhaft – zumindest so dauerhaft, wie ich es war, und das war extrem dauerhaft. Wenn ich sie ließ, wo sie waren, in meinem Kopf eingesperrt, wenn es keine Sicherungskopie, keine Aufzeichnung außer in mir selbst gab, dann bestand immer die Chance, dass sie irgendwann verschwinden konnten. Eines Tages würde ich in einem neuen Körper aufwachen, mit einem neuen Geist, einem, der nicht wusste, wie ausdruckslos Augen werden konnten oder wie schnell Haut erbleichte, wenn sich das Blut reg- und leblos in den Venen ansammelte.


    Es war ein Spiel, das ich schon früher gespielt hatte, als ich mit der Idee liebäugelte, zu vergessen, einen Moment einfach auszulöschen, als hätte es ihn nie gegeben.


    Normal: Ich tat es noch immer nicht. Meinen Körper – Lia Kahns Körper – gab es nicht mehr, das hieß, mein Geist war das Einzige, was von ihr, von mir, noch übrig war. Und manchmal schien das nur ein langer Strang Erinnerungen zu sein. Ich hatte nicht vor, den Faden zu entwirren und Teile von mir selbst in den Müll zu werfen. Ich wusste nicht, wo die Erinnerungen aufhörten und ich anfing – welches Ich auch immer ohne all die Dinge existierte, die mir zugestoßen waren.


    Normal: Ich hatte immer noch Angst.


    Ich konnte nicht aufhören, mir die Vids des Attentats anzusehen.


    Ich sah sie mir allein an, in meinem Zimmer, starrte auf den Bildschirm an der Wand und ließ immer wieder dieselben Aufnahmen ablaufen. Ich sah das Attentat aus jedem Blickwinkel, in Farbe, in Infrarot, in Schwarz-Weiß. Immer und immer wieder betrachtete ich mich selbst, wie ich reglos in der Mitte des Innenhofes stand, während rings um mich Körper umfielen. Ich betrachtete das Mädchen, das aussah wie ich, wie es Naxophedrin in das Belüftungssystem pumpte. Und lächelte.


    Und dann, als es anfing, langweilig zu werden, als die Bilder so vertraut waren, dass sie nichts mehr in mir auslösten, ging ich einen Schritt weiter. Ich stöberte in der EgoZone von Ariana Croft herum, kurz bevor sie den Zugang für die Allgemeinheit sperrten. Ich tauchte in die EgoZones ihrer Freunde ein, doch keiner von ihnen hatte seit dem Download mit ihr gesprochen, somit hatten sie nur Geschichten über ein Mädchen auf Lager, das es nicht mehr gab. Es gab jede Menge Bilder, auf denen man sehen konnte, wie sie früher ausgesehen hatte, lockiges braunes Haar, violette Linsen auf ihren tief liegenden Augen, ein bisschen pummelig, aber auf eine Art, die zeigte, dass sie es absichtlich machte, um Üppigkeit vorzutäuschen. Sie war total künstlich – ein Mädchen mit dieser Art Bonus und dieser Art Freunde überließ nichts dem Zufall. Sie ließ einmal die Woche Fett absaugen und sorgte dafür, dass sie gerade so viel Fett übrig ließen, um es echt aussehen zu lassen. Ein extrem unzufälliges, zufälliges Versehen, wie ein sorgfältig zerzaustes Durcheinander aus Haaren oder ein Gesicht voller Hatte-keine-Lust-mich-zu-rasieren-Stoppeln. Doch es war nicht sexy, nur traurig, wie ein flaumiges Schnurrbärtchen, das eher wie ein Schmutzfleck als ein Schnauzbart aus Haaren aussah.


    Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte, als sie krank wurde. Ich schlug sogar die Krankheit nach, irgendeine seltsame Störung des Immunsystems, die man weder genetisch ausschließen noch behandeln konnte. Auf keiner der InfoZones waren Bilder aus dieser Zeit zu sehen. Doch ich wusste, die Immunstörung hätte sie krank, zerbrechlich und, selbst ohne wöchentliche Fettabsaugung, mager gemacht. Ohne Download wäre sie daran gestorben.


    All diesen Informationen konnte ich nur entnehmen, dass dieses Mädchen nicht ich war.


    Aber vielleicht war das die eine Sache, die ich wissen musste.


    Es war unwahrscheinlich, dass BioMax illegal eine Kopie meines Gehirns in einen anderen Körper heruntergeladen hatte, dass die zweite, heimliche Lia Kahn durchgedreht war, einen neuen Namen angenommen hatte, eine neue Rolle, und beschloss, einen Haufen Leute umzubringen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Es war absolut unwahrscheinlich.


    Aber die Bestätigung, dass Ariana Croft tatsächlich existierte, schadete auch nicht. Sie war vielleicht eine durchgeknallte Irre, aber nicht ich. Selbst wenn sie wie ich aussah.


    Unsere Körper waren nur Gegenstände, oder? Mein Körper war eine Sache. Ihr Körper war, trotz des zotteligen Haarschnitts und der miesen Färbung (violett mit grünen Strähnen), eine andere Sache. Manchmal riss ich mich von den Vids los und starrte an mir selbst herunter. Ich fühlte mich so entfremdet wie in den ersten paar Tagen nach dem Download, losgelöst von Beinen, Armen, Haut, Fingern, alles schien jemand anderem zu gehören. Manchmal sagte ich mir, dieser Körper wäre auch dann noch immer nicht ich, wenn es keine Ariana Croft gäbe (die es jedoch gab), wenn jemand bei BioMax einen Weg gefunden hätte, die Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen (was sie nicht konnten), und zu irgendwelchen ruchlosen Zwecken eine weitere Lia Kahn gebaut hätte, körperlich und geistig. Er wäre nur eine Kopie gewesen und eine Kopie war laut Definition nicht dasselbe wie das Original.


    Außer dass ich auch nicht das Original war. Außer dass meine gespeicherten Erinnerungen in ein neues Gehirn geladen würden, falls mein Gehirn und Körper zerstört wurden. Eine weitere Kopie. Und sie würde sich anfühlen wie ich. Sie würde ich sein. Das war schließlich das ganze Geheimnis der Mech-Unsterblichkeit, oder? Wann ist eine Kopie keine Kopie mehr? Nicht besonders schwierig zu beantworten, denn die Antwort liegt auf der Hand: wenn sie mit dem Original identisch ist.


    Vielleicht. Aber ich traute der Logik nicht genug, um es auszuprobieren. Ich konnte diesen Körper für einen neuen mit einem neuen Gesicht wegwerfen. Dieses Ich konnte sterben und eine identische Kopie würde leben. Es machte keinen Unterschied, oder? Außer dass ich Angst hatte, dass es doch einen gab.


    Ich hatte Angst.


    Das waren die Dinge, über die ich nicht nachzudenken versuchte, wenn ich nicht gerade mit dem Versuch beschäftigt war, nicht über die toten Menschen nachzudenken. Oder wenn ich versuchte, nicht an meinen Vater zu denken. Oder an Nenn-mich-Bens tägliche, immer drohender werdende Erinnerungen an unsere »Abmachung«, über die man sich jetzt, da ich nicht mehr unter Verdacht stand, streiten konnte – doch das zu glauben hätte bedeutet, die Tatsache zu ignorieren, dass es noch mehr schemenhafte, gesichtslose Mechs in diesem Vid gab, Attentäter, die noch geschnappt werden mussten. Dank des Attentats in der Konzernanlage standen wir alle unter Verdacht, jeder Mech. Jeder von uns, der keine Fingerabdrücke oder biometrischen Merkmale hatte – und laut Rai Savona und seiner kleinen Marionette Auden auch keine Seelen. Das wiederum bedeutete, keine moralische Schranke und kein innerer Zensor und somit überhaupt nichts würde uns daran hindern, verheerenden Schaden anzurichten, Chaos durch irgendeinen teuflisch programmierten Plan zu säen oder einfach aufgrund unseres wirklichen Charakters alles zu zerstören. Ich versuchte auch, nicht an Auden zu denken, und redete mir ein, dass es schlimmer hätte kommen können. Was auch immer er geworden war – in welch bitteres, verworrenes Opfer ich ihn auch immer verwandelt hatte –, er lebte zumindest noch. Doch genau dieser Gedanke brachte mich zu den toten Menschen zurück, brachte mich dazu, mir die Vids wieder anzusehen, und das ganze Ding fing von vorn an.


    Es war, als hätte ich einen Schnitt in der Lippe, über den ich immer wieder mit meiner Zunge fahren musste. Ich wusste, dass ich ihn in Ruhe lassen sollte, dass es besser wäre, aber ich nahm ihn jedes Mal, wenn ich sprach, jedes Mal, wenn ich mir die Lippen befeuchtete, jedes Mal, wenn ich herumsaß und meine Gedanken schweifen ließ, so überdeutlich wahr, dass meine Zunge, nur für einen Moment, losgelöst von der stetigen Litanei Mach das nicht und ohne Absicht oder sogar ein Bewusstsein dafür, wieder über die Stelle glitt und den Spalt der Wunde so lange erforschte, bis mich der Schmerz aufweckte.


    Ich hätte damit aufhören können. Jeden Morgen und jeden Abend betrachtete ich den kleinen Haufen Dreamer, den ich gehortet hatte und der neben meinem Bett lag. Ich hatte sie von Sloane bekommen und ich wusste, dass sie den Mund halten würde. Ich hatte Sloane kennengelernt, bevor eine von uns auf Judes Anwesen gezogen war – genau genommen war ich diejenige, die sie hierhergebracht hatte, die sie davon überzeugt hatte, dass das hier und nicht ein neuer Freund, nicht ein weiterer sinnloser Selbstmordversuch die Antwort auf das war, wonach sie suchte. Sie hatte die letzten paar Jahre, vor und nach ihrem Download, damit zugebracht, Fluchtmöglichkeiten zu erforschen.


    Dank Jude – also dank mir – hatte sie eine neue entdeckt.


    Diese hier waren nicht die armseligen Dreamer, die eine Stunde wirkten und kaum den Rausch eines starken S-Mods übertrafen. Dies waren leistungsstarke Dreamer, die tagelang, sogar wochenlang für selige geistige Abwesenheit sorgten. Für einen netten langen Urlaub von allem.


    Ich bewahrte sie neben meinem Bett auf, um mich selbst auf die Probe zu stellen. Jedes Mal, wenn ich an ihnen vorbeikam, wusste ich, dass ich stärker war als sie. Ich war nicht diese Art Mech. Die Dreamer lagen dort tagelang herum, eine Woche, zwei, und ich bestand den Test immer wieder, widerstand ihnen.


    Bis ich eines Tages nachgab.


    Ich war nicht darauf vorbereitet.


    Starke Dreamer waren nichts im Vergleich zu der Leichtgewichtsversion, die ich ausprobiert hatte.


    Sie zogen einen in die Tiefe.


    Tiefer, als ich je gewesen war.


    Man war in einem Traum eines Traums gefangen.


    Blind in einem weißen Nebel.


    Existenz und Nichtexistenz in einem.


    Sein und Nichtsein. Hier und nicht. Genuss und Schmerz.


    Das war alles, was existierte. Alles, was ich war.


    Und ich war nichts.


    Aufzuwachen war, als bräche man durch die Oberfläche eines tiefen schwarzen Tümpels, als tauchte man aus stillen Tiefen ins zu grelle, zu laute Freie auf. Alles hatte scharfe Kanten; alles klang falsch. Ich wollte nur wieder abtauchen.


    »Ich dachte, du hasst diese Dinger«, sagte Ani, die über mir stand.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, murmelte ich. Es fühlte sich an, als hätte der Dreamer meinen Körper in tausend Stücke gesprengt, die im Wind dahinschwebten, sich in den Spalten der Wand und der Holzdielen versteckten, zügellos. Ich war zur selben Zeit überall und nirgends. »Ich hatte die Tür abgeschlossen.«


    »Quinn hat sie vom Haus für mich öffnen lassen.«


    Richtig. Man konnte künstlich intelligente Schlösser überlisten. Das war das Schöne an dummer, stummer Technologie: Man konnte Stahl nicht umprogrammieren.


    Ich griff nach dem nächsten Dreamer. Seine Wirkung sollte eine Woche anhalten. »Sorg dafür, dass Quinn sie wieder abschließt, wenn du gehst.«


    Ani warf einen Blick auf den Dreamer in meiner Hand. »Oder ich könnte bleiben. Wir könnten reden.«


    Ich zuckte mit den Achseln. Die Welt wurde zu deutlich, der Nebel lichtete sich. Je länger ich wach war, desto leichter fiel mir das Denken. Aber ich war nicht in der Stimmung zu denken.


    »Ich mache mir einfach Sorgen«, meinte Ani. »Nach dem, was passiert ist ...«


    »Raus hier.« Ich wollte mich nicht daran erinnern, was passiert war. Genau darum ging es ja.


    Sie zuckte zusammen.


    »Bitte«, fügte ich hinzu. Aber ich sagte es nicht freundlich. »Wenn du zu lange unter ...«


    »Ich hab das im Griff«, erwiderte ich. »Die Dreamer sind sicher.«


    »Klar. Das kannst du dem Leergut erzählen.«


    So nannten wir die Mechs, die ihr Leben verträumten, wochenlang zuckten und zitterten. Leergut, weil sie ohne Dreamer nichts waren; weil sie leer waren. Körper, deren Geist im Dauerurlaub war.


    Zurzeit fühlte ich mich nur leer, wenn ich wach war.


    Ich war im Mittelpunkt eines Sturms.


    Um mich herum wirbelte Licht. Durch mich hindurch. Der Wind blies in roten und purpurfarbenen und schwarzen Wellen. Farbe hatte einen Klang und Klang hatte Farbe. Ich hatte keinen Körper, aber ich fühlte Schmerz.


    Und Lärm, wie Metall auf Metall, wie ein Schrei.


    Und Bedürfnis und Erinnerung und Fleisch an Fleisch und Lippen und das Gewicht eines Körpers auf meinem Körper. Und Schwerelosigkeit. Und Nichts.


    Der Sturm tobte, aber ich war in seinem Mittelpunkt und ich war reglos. Ruhig.


    Es wurde schwieriger zurückzukehren.


    Wenn der Dreamer nachließ, gab es einen Moment dazwischen. Er glich dem benommenen Schwebezustand zwischen Org-Schlaf und Aufwachen, wenn sich der Traum verflüchtigt und die Realität außer Reichweite herumstreunt. Es war wie zu fallen – doch man fiel so tief und so schnell, durch eine bodenlose Dunkelheit, dass es sich wie Fliegen anfühlte.


    Als ich wieder zu mir kam, war Jude da.


    »Süße Träume?« Er lehnte gegen den Türrahmen, die Arme über der Brust verschränkt.


    »Sehr.« Aber ich konnte mich an nichts erinnern, was diese starken Dreamer in mir auslösten; mir fehlten die Worte, um es mir selbst zu beschreiben. Es war, als würde man zu einer anderen Person; einer Unperson.


    »Dann hast du sicher von mir geträumt.« Die Worte klangen hohl, als hätte er sie aus Macht der Gewohnheit dahingesagt. Vielleicht ließ aber auch nur der Dreamer die Welt müde und Judes Worte stumpfsinnig und leer erscheinen.


    »Machst du dir Sorgen um mich?«, fragte ich.


    »Warum sollte ich?« Sein Blick schweifte zu dem einzelnen Dreamer, der noch übrig war. Kein Problem – sobald sie aufgebraucht waren, würde Sloane mehr besorgen, so viele, wie ich brauchte. Sie kannte sich mit Flucht aus.


    Er warf sich einen abgewetzten roten Rucksack über die Schulter und ging durchs Zimmer, setzte sich auf die Bettkante. Mit einem lässigen Lächeln schwang er seine Beine auf die Matratze. Ich stieß sie weg.


    »Das kam für dich.« Er stellte den Rucksack aufs Bett. Ich griff danach – und zog meine Hand schnell weg, als die Tasche mit einem leisen, miauenden Ton in meine Richtung zuckte.


    Jude schob mir ein Stück Papier zu. »Das auch.«


    Er vermisst dich, lautete der Zettel. Getippt, sodass ich nicht wissen konnte, von wem er stammte.


    Doch als die Tasche wieder miaute, musste ich nicht lange raten. Ich stöhnte und öffnete die Tasche. Eine schwabbelige graue Katze streckte ihren Kopf durch die Öffnung und kuschelte ihn an meinen Handrücken. »Toll. Echt toll.«


    »Ich nehme an, du kennst sie?« Jude fuhr mit der Hand über den Kopf der Katze. Sie schnurrte und machte einen Buckel. Das war ein Zeichen. In wenigen Augenblicken würde die Katze von all der Zuneigung einen Koller bekommen und die Krallen ausfahren. Ich sagte nichts – sollte Jude die Erfahrung doch selbst machen.


    »Es ist ein Er«, antwortete ich. »Psycho Susskind.«


    »Für mich sieht er gar nicht so psycho aus«, sagte Jude und kraulte mit den Fingerknöcheln die Hautfalten in Susskinds Genick.


    »Er mag Maschinen«, sagte ich. »Hielt den Toaster für seinen besten Freund. Menschen sind nicht so sein Ding.«


    »Sie hat ihn persönlich abgeliefert«, bemerkte Jude. Sie. Es gab nur eine Sie, die er meinen konnte. »Mitten in der Nacht. Sieht sie so aus, wie du mal ausgesehen hast?«, fügte er hinzu. »Vorher?«


    »Ich dachte, wir sollten nicht über die Vergangenheit reden«, erinnerte ich ihn.


    »Ich wollte nur sagen, sie ist echt scharf.«


    »Könnte man denken.« Mir wurde plötzlich klar, dass Jude genau Zos Typ war. Vielleicht nicht äußerlich – nichts an ihm ähnelte den gruseligen, schmierigen Retros, die meine Schwester nach Hause zu bringen pflegte, deren Augen entweder gerötet waren, weil sie bis tief in die Nacht Dozers eingeworfen hatten, oder weit aufgerissen und zuckend, weil sie zu viele Stunden in einer virtuellen Fantasiewelt zugebracht und mit den Fingern nach imaginären Dämonen gegriffen hatten. Sie waren Loser und sie wusste es. Die Sorte Leute, die unseren Vater garantiert ärgern und in einen seiner wortlosen, blassgesichtigen Tobsuchtsanfälle treiben würde. Doch Jude war Zo Grinsen für Grinsen ebenbürtig, er konnte ihr abfälliges Gequatsche mit seinem eigenen Gequatsche niedermachen. Nahm man noch die hageren, kantigen Züge hinzu, scharf und gemeißelt, wo wir anderen wächsern und weich wirkten, erfüllte er schon sämtliche Anforderungen. Entweder als ihr Seelenverwandter oder als ihr Doppelgänger.


    »Wenn du so auf den Kater stehst, dann nimm ihn mit«, schlug ich vor. »Er wird dich lieben.«


    Wer war weniger menschlich als Jude?


    »Sie hat ihn für dich vorbeigebracht«, erwiderte er.


    »Und?«


    Einen Moment lang sagte er nichts und tat so, als gälte seine gesamte Aufmerksamkeit dem Kater. Doch ich konnte sehen, wie seine Augen aufleuchteten, wie er mich unter schweren Lidern beobachtete. »Und nichts.« Er stand auf und nahm die Katze auf den Arm. »Die hast du von Sloane, stimmt's?«, sagte er und deutete mit einem Nicken in Richtung des letzten Dreamers auf dem Nachttisch. Ich griff danach, aber ich bewegte mich noch immer in Zeitlupe. Er schnappte ihn sich mit Leichtigkeit. Jude drückte den kleinen schwarzen Würfel in seine Handfläche und rieb mit den Fingern über die glatte Oberfläche. Bei den meisten Dreamern waren an den Seiten Linien eingeritzt, die ihre Wirkungsdauer angaben. Dieser hier, den Sloane nur zögernd herausgerückt hatte, war nicht markiert. »Es ist eine neue Sorte«, hatte sie erklärt. »Irgendwas mit neuronaler Rückkopplungsschleife? Ich hab es nicht ganz kapiert. Aber ich vermute mal, es wirkt unterschiedlich auf unterschiedliche Gehirne.«


    »Kann man regulieren, wie lange er wirkt?«, hatte ich gefragt.


    Sie hatte gezögert, dann hatte sie den Kopf geschüttelt. »Ich glaube, ›regulieren‹ ist das falsche Wort dafür.«


    »Was geht es dich an, woher ich ihn habe?«, fragte ich Jude jetzt.


    Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich schlage nur vor, dass du über die Quelle nachdenkst.«


    »Bist nicht du ihre Quelle?«, fragte ich.


    »Das war für Sloane«, antwortete er. »Vielleicht hatte ich ja die Nase voll von ihrem Gewimmer, wie sehr sie sich den Tod wünscht.«


    »Sie ist mittlerweile darüber hinweg«, erklärte ich ihm. Vor einem Jahr hatte Sloane einen kläglichen Versuch unternommen, einem wie auch immer gearteten »Großen Schmerz«, der sie ihrer Meinung nach verzehrte, ein Ende zu bereiten, und war aus einem Fenster gesprungen. Sie hatte in einer Pfütze ihres eigenen Blutes das Bewusstsein verloren und war mit einem mechanischen Körper und dem Versprechen ihrer Eltern aufgewacht, dass sie sie wieder zusammenflicken würden, egal, wie oft sie noch versuchte, sich umzubringen. Und das hatten sie getan, mehr als einmal. »Du hattest einen Unfall«, erzählten sie ihr, wenn sie aufwachte, und sie lächelte und nickte und tat so, als glaubte sie ihnen, und versuchte es wieder. Bis sie schließlich aufgab; sie schloss sich uns an.


    »Wenn du meinst.«


    »Das geht dich nichts an«, sagte ich zu ihm.


    »Was? Sloanes Todessehnsucht oder deine?«


    Ich zog die Knie an die Brust. »Ich will nicht über den Tod reden.« Ich wusste, dass ich mich anhörte wie ein kleines Kind. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


    Manchmal wenn ich die Augen schloss, lief das Attentat rückwärts ab. Die Körper rappelten sich auf, waren wieder lebendig. Doch ihre blutigen Augen waren noch immer tot.


    »Ich habe keine Ahnung? Stimmt.« Jude warf den Dreamer aufs Bett. »Ich weiß echt nicht, warum ich es überhaupt versuche.«


    »Das war ein Versuch?«, fragte ich. »Das ist nur jämmerlich, Jude.«


    »Keine Angst, hört sofort auf.« Er verließ das Zimmer. Psycho Susskind kletterte auf mich und wartete darauf, dass ich etwas tun würde. Seine Krallen bohrten sich in meinen Oberkörper. Als ich nichts tat, trottete er Jude hinterher. Ein neuer Gefolgsmann für den großen Anführer.


    Offensichtlich vermisste mich Susskind ebenso wenig wie Zo.


    Ich will nicht darüber nachdenken, dachte ich, wie ein Kind.


    Doch anders als ein Kind hatte ich Kontrolle über mein Leben. Ich hatte über alles Kontrolle – genau das machte Mech-Sein schließlich aus. Ich hob den Dreamer auf, der neben meinem Kopfkissen gelandet war.


    Ich wollte nicht über Zo nachdenken oder die toten Augen toter Leute oder irgendetwas anderes.


    Und das musste ich auch nicht.


    Die Zeit verging – oder auch nicht.


    Gedanken glitzerten und flackerten. Worte leuchteten hell auf und sprudelten heraus, scharf wie Diamanten und bedeutungslos.


    Süß im Regenschauer und sinnlos blau und abwärts und abwärts und tief.


    Die Stille des Lärms, Wellen wurden sichtbar, schimmerten grün und golden. Ein Universum unendlicher Schwingung, Quantenstränge zitterten und bebten.


    Kahle seltsame Länder der Erhabenheit in sechs von Purpurplasmagrau und ich bin verloren.


    Und ich bin verloren.


    Und ich bin.


    Ich bin.


    Verloren.


    Die Welt tanzte auf und ab, das war das Erste.


    Nein, nicht die Welt, mein Kopf. Er wackelte, kippte auf meinem Hals vor und zurück.


    Dann: seine Hände auf meinen Schultern, Finger, die sich ins Fleisch gruben.


    Seine Augen, schwarz im schwachen Licht, weit aufgerissen. Voller Angst.


    Ich konnte fühlen, wie mich der Dreamer in die Tiefe zerrte. Ich war wieder im Wasser, dem tiefen schwarzen Tümpel, die Oberfläche war zu weit entfernt, die Welt sah durch sein düsteres Fenster wie eine Suppe aus verzerrter Form und Farbe aus.


    »Lia!« Sein Gesicht in meinem Gesicht. Mein Körper noch immer in seinen Händen, als er mich hochriss, als er mich gegen die Wand drückte, schrie, unverständlich. Und dann der eine Laut, der nicht Lärm war.


    Lia.


    Der Name war wie ein Schlag, als bräche man durch das Wasser in den Schmerz der Winterluft hindurch.


    Als strample man an die Oberfläche, griffe nach trockenem Land, ihm entgegen.


    Ich könnte loslassen, dachte ich. Aufhören zu kämpfen. Davon treiben.


    Vielleicht passierte das, wenn man zu viele Dreamer einwarf – vielleicht brauchte man ab einem bestimmten Punkt den Dreamer nicht mehr und das Hirn fabrizierte seine eigenen Träume. Vielleicht war der Traum alles, was man noch hatte, nachdem der Dreamer alles andere aufgefressen hatte.


    Doch ich ließ nicht los. Ich hielt mich fest. Am Licht und am Lärm. An Riley, mein Gesicht in seinen Händen, meine Hände auf seiner Brust.


    Ich wachte auf.


    »Wie lange?«, fragte ich.


    Er ließ mein Gesicht los, ließ mich zu Boden gleiten, eine Hand in meiner Hand, die andere um meine Taille. Wir saßen im Schneidersitz und sahen uns an. Er ließ meine Hand nicht los.


    »Wie lange?«, fragte ich noch einmal.


    »Seit Jude hier war?«


    Ich nickte.


    »Zweiundzwanzig Tage.« Er schreckte zurück, als erwartete er, dass ich ausrasten würde.


    Drei Wochen. Plus der einwöchige Dreamer davor und die drei Tage, die ich davor weggeträumt hatte. Ein Monat in der Tiefe. In der Dunkelheit. Ein Monat vorüber.


    Doch wenn man ewig leben würde, was war da schon ein Monat? Unendlichkeit minus eins bleibt immer noch Unendlichkeit.


    »Weißt du, ich kann das verstehen«, sagte er und entzog mir seine Hand.


    »Was?« Doch ich wusste, was er meinte.


    »Dass man will, dass alles einfach verschwindet.« Er rieb mit den Händen über seine Schenkel, dann legte er sie flach auf seine Knie. Es war, als wüsste er nicht mehr, was er mit ihnen anstellen sollte, jetzt, wo er mich nicht mehr festhielt. »Dass man vergessen will.«


    Normalerweise verabscheute ich nichts so sehr, wie wenn jemand so tat, als verstünde er, was in meinem Kopf vor sich ging. Doch dieses Mal störte es mich nicht.


    »Ich denke immer wieder darüber nach, dass jemand hätte schreien sollen, weißt du?«, sagte Riley. »Dann wäre es mehr wie ein Vid gewesen. Unwirklich. Aber ...«


    »Ja. Keiner hat geschrien«, sagte ich und ließ die Erinnerung daran zu. Zum ersten Mal kämpfte ich nicht gegen die Bilder an. Die Dreamer hatten einen leeren Raum zurückgelassen. Und die Erinnerungen eilten herbei, um das Vakuum auszufüllen.


    »Da war ein Mädchen«, sagte ich. »Ein Kind. Ich sah es, bevor alles passierte. Es hatte knallrosa Haare und ...«


    »Ja.« Er streckte die Arme hinter sich aus und stützte sein Gewicht darauf. »Ich hab es gesehen.«


    »Es war vielleicht acht oder neun«, fuhr ich fort und stellte mir Zo in diesem Alter vor. Sie hatte mit unterschiedlichen Haarfarben herumexperimentiert, tauchte an einem Morgen mit lila Strähnen auf, am nächsten mit einem Regenbogen. Es war vor ihrer Retrophase gewesen, stattdessen fuhr sie total auf Avatarklamotten ab – die Phase hatten wir alle durchgemacht, als wir, statt den Avatar nach uns zu gestalten, uns selbst in lebende Avatare verwandelt hatten, einschließlich Neonhaaren, sich verwandelnden MorphTattoos mit Networkzugang und gelegentlichen Glitzerflügeln.


    Doch Zo hatte eine Chance bekommen, sich weiterzuentwickeln.


    Er beugte sich vor. Seine Hände waren wieder unsicher, lagen im Schoß, dann auf dem Boden, legten sich umeinander, eine in die andere. »Ich bin auf jemanden getreten. Als wir weggelaufen sind. Ich habe nicht hingesehen und dann ...«


    »Das haben wir beide getan«, erwiderte ich. Ich wollte, dass er zu reden aufhörte. Ich wollte in den Traum zurückkehren. Aber es war, als würden wir fliegen. Als wären wir aus einem Flugzeug gesprungen und nichts außer dem Boden würde uns jetzt mehr aufhalten. »Wir konnten nicht anders.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich hab zu Boden gesehen«, sagte er.


    »Als ich es gefühlt habe. Etwas – ich weiß nicht. Weich und hart zur selben Zeit. Weißt du, was ich meine?«


    Weich und hart. Das Gefühl, wenn sich ein Fuß in einen Oberkörper bohrt.


    »Sie hat noch gelebt«, fuhr er fort. »Ihr Mund war aufgerissen.«


    »Als würde sie schreien.«


    »Es klingt blöd«, sagte er. »Ich weiß. Sie hat nur versucht zu atmen, aber ...«


    »Es sah aus, als würde sie schreien.«


    »Ich bin auf sie draufgetreten«, sagte er. »Und ich bin nicht stehen geblieben.«


    »Wir hätten ihr nicht helfen können.«


    »Du wolltest stehen bleiben«, erwiderte er.


    »Ich hatte keine Ahnung, was ich tat«, erinnerte ich ihn. »Ich war starr. Du hast uns da rausgeholt.«


    »Und direkt in die Hölle befördert«, sagte er.


    Ich legte meine Hand auf seine Hände. Er erstarrte.


    »Danke, dass du mich aufgeweckt hast«, sagte ich.


    Er zog seine Hände unter meinen hervor. Stand auf. »Du wärst aufgewacht, egal, ob ich hier gewesen wäre oder nicht. War nur gutes Timing.«


    »Vielleicht.«


    An der Tür war ein lautes Kratzen zu hören. »Psycho Susskind«, meinte er. »Soll ich ihn reinlassen?«


    »Wie hast du ihn genannt?«


    »Heißt er nicht so?«, fragte er.


    Ja, aber das war mein Name für ihn, meiner und Zos. Merkwürdig, ihn aus Rileys Mund zu hören.


    »Er kommt mir gar nicht so verrückt vor«, meinte Riley.


    »Vielleicht hast du ihm nicht genug zu fressen gegeben.«


    »Hast du ihn dir mal richtig angesehen?« Ich lachte. »Das Letzte, was dieser Kater braucht, ist mehr Futter.«


    Riley grinste. »Er hat sich nie dagegen gewehrt.«


    »Du hast ihn gefüttert?«


    »Ich dachte, du willst bestimmt nicht, dass er verhungert«, meinte Riley.


    »Tut mir leid«, erwiderte ich. »Du solltest dich nicht um meine Katze kümmern müssen.«


    Und so hatte ich wieder eine Katze. Ich hatte schon beim ersten Mal keine gewollt. Zo und ich hatten um einen Welpen gebettelt, ein süßes Hundebaby, das uns überallhin folgte. Doch als unser Vater mit dem irren Sussie auftauchte, wussten wir, dass wir lächeln und uns bedanken mussten. Und so tun, als seien wir nicht enttäuscht, dass er uns anzischte und davonrannte, wenn wir ihn zu streicheln versuchten.


    »Jemand musste es ja tun. Doch ich glaube, er vermisst dich«, antwortete Riley.


    »Das bezweifle ich. Aber du kannst ihn reinlassen.«


    Riley konnte es offensichtlich nicht erwarten, von mir wegzukommen, und ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Ich erinnerte ihn an alles, was wir beide vergessen wollten.


    Er öffnete die Tür und der Kater schlüpfte herein. Einen Augenblick später, nachdem er sich mit einem wortlosen Nicken verabschiedet hatte, schlüpfte Riley hinaus.


    Susskind war grau, durch sein Fell zogen sich dünne schwarze Waschbärstreifen und über Rückgrat und Schwanz lief ein langer schwarzer Streifen. Er war ein umgedrehtes Stinktier. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass das Grau weiß gesprenkelt war, es sah wie eine ständige Schuppenschicht aus. Seine Augen waren von einem wässrigen Hellgrün, der Farbe verwelkten Selleries. Alles zusammen ergab einen ausnehmend hässlichen Kater.


    Er drückte sich an mich, schmiegte seinen Kopf in meinen Arm. Streichle mich, in Katzensprache. Hab mich lieb. Doch jedes Mal, wenn ich nachgab und sein Fell streichelte, erstarrte Susskind und kroch davon. Erst wenn ich die Hoffnung aufgegeben hatte, kam er zurück, schnüffelte an meiner Hand, grub seine Klauen in mein Bein und sah mich mit diesen Katzenaugen an, in denen, ganz anders als in einem mitleiderregenden Welpenblick, weder Bedürfnis noch Verzweiflung lag, sondern nur blassgrüne Wachsamkeit. Wir wiederholten das Spielchen ein paarmal, Kopfanschmiegen, Schnurren, Flucht, Rückkehr, bis er mich für würdig befand und seinen massigen Körper in meinen Schoß sinken ließ. Nun warf er mir einen anderen Blick zu. Ich bin bereit, sagte der. Ich verdiene es.


    Worauf wartest du noch?


    Also legte ich meine Hand auf seinen weichen Pelz und rieb in langsamen Kreisen über seinen warmen, stattlichen Bauch. Als ich ein Kind war, hatte Susskinds Fell unwiderstehlich weich ausgesehen. Ich wollte mit meinen Händen durch das Fell fahren – doch er rannte immer davon, bevor ich eine Chance hatte. Nun löste das Fell kaum ein Gefühl aus. Das SynFlesh war nicht so konstruiert, dass es für subtile Empfindungen dieser Art Sinn hatte.


    Er ließ ein kehliges Schnurren hören und krallte sich in meinen Arm.


    »Vermisst du mich wirklich, du Irrer?«, flüsterte ich.


    Er legte die Pfoten auf mein Knie, dann bettete er seinen Kopf darauf. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Zeit für ein Nickerchen.


    »Ich glaube, ich habe genug geschlafen«, sagte ich zu ihm. Doch ich blieb dort mit ihm sitzen, mit der Hand auf seinem Rücken, sie hob und senkte sich unter seinen regelmäßigen Atemzügen.


    Ich war keine Katzenfreundin gewesen, als ich noch ein Mensch war. Susskind allerdings auch kein Menschenfreund. Orgs waren für ihn ebenso abstoßend wie für Jude. Was immer ich jetzt war, gefiel ihm besser. Er stellte keine Fragen. Nicht mal in Katzensprache.


    »Ich hab dich auch vermisst.«


    Was man bei Katzen nicht vergessen sollte: Sie sind nicht deine Freunde. Solltest du je einem riesigen Hund begegnen, irgendeiner Art mutiertem Welpen, der sechs Meter groß ist, dann rennt das dumme Vieh vielleicht ein paar Bäume um, während es sein Juhu-ein-neuer-Freund-Tänzchen aufführt, doch er würde dich schlimmstenfalls mit seiner riesigen Zunge abschlabbern und dich in Hundesabber ersäufen.


    Eine Riesenkatze hingegen würde dich eine Weile lang zwischen ihren riesigen Pfoten hin und her werfen.


    Und dann würde sie dich fressen.


    Du kannst ihnen keinen Vorwurf daraus machen; sie sind einfach so.

  


  
    Der Tempel der Menschen


    »Es passierte nicht, weil ich gut war. Ich hatte Glück.«


    Meine EgoZone quoll über.


    Bisher war ich erst einmal so lange aus dem Network ausgestiegen – direkt nach dem Unfall. Die NetVoices und NetTexte hatten sich gestapelt, auf einem elektronischen Schrein türmten sich digitale Geschenke. Falsche Geschenke von falschen Freunden, wie sich herausgestellt hatte. Doch immerhin hatte man mich vermisst. Nicht dass es mir damals besonders viel Trost gespendet hatte. Es war schwierig, sich an diese Lia Kahn zu erinnern, die immer noch dachte, ihre gesellschaftliche Rolle sei unangreifbar. Ich hatte, was alle haben wollten – die richtigen Kleider, die richtigen Freunde, den richtigen Look. Ich hatte das glänzendste Spielzeug. Und der, dem das Spielzeug gehörte, entschied, wer mitspielen durfte.


    Niemand hatte mir gesagt, dass diese ganze Macht, sowie alles andere, verschwindet, wenn richtig zu falsch wird und dein glänzendstes Spielzeug es sich anders überlegt und deine Schwester vögelt. Game over.


    Ich hatte jetzt eine neue EgoZone. Eine neue EgoZone für einen neuen Körper und ein neues Leben. Die neue Zone war dürftig. Ich hatte sie mit Auden erstellt und den Avatar gewählt, der ihm am besten gefiel – blondes Haar, silberne Haut, graue Augen. Das Gesicht war eine Verschmelzung der alten und der neuen Lia. Ich hatte den Av behalten, nachdem Auden mit mir Schluss gemacht hatte. Doch zurzeit gab es nicht viel für ihn zu tun. Ich zappte mich nicht mehr durch andere EgoZones und versuchte auch nicht, meine erbärmliche Akira-Trefferquote zu erhöhen. Die GossipSites waren sowieso nie mein Ding gewesen und seit der Wahl waren sie sogar noch stumpfsinniger geworden. Es war eine Sache, eine Präsidentin zu haben, die ständig Entziehungskuren machte und so mit Downers zugedröhnt war, dass sie den Unterschied kaum wahrnahm. Doch dieser neue Typ hatte eine Körperkultfixierung und man konnte eben nur eine bestimmte Anzahl Aktselbstporträts angaffen, bevor sie einfach nur öde wurden, Sixpack oder nicht.


    Ich mochte mir zwar die VidLifes ansehen, aber das bedeutete nicht, dass ich mich mit anderen Fans verlinken und darüber austauschen wollte, wen Lara zuletzt abgeschleppt hatte oder ob Cord(elia)s Adamsapfel nach der Geschlechtsumwandlung noch zu sehen war. Ich konnte nichts mehr mit Musik anfangen – dieses Gehirn nahm Melodien nur als Lärm wahr, auch wenn es angeblich eine exakte Kopie der biologischen Version war. Und als ich mich an die Leere gewöhnt hatte, hörte ich auf, Vids und Pics zu posten. Es lag nicht nur daran, dass ich nichts hatte, womit ich angeben konnte. Ich hatte auch niemanden mehr, vor dem ich angeben konnte.


    Die anderen Mechs kümmerten sich ebenso wenig um ihre EgoZones wie ich. Quinn behauptete, sie habe nach all den Jahren, in denen sie ans Bett gekettet gewesen war und die Welt durch einen Bildschirm betrachtet hatte, genug vom Network. Jude und Riley hatten, weil sie in der Stadt aufgewachsen waren, von vornherein kaum so etwas wie eine EgoZone gehabt – sie schienen nicht einmal zu begreifen, warum man so etwas überhaupt haben wollte. Nur Ani war besessen davon, postete Pics von allem und jedem und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, wenn wir sie nicht mit unseren EgoZones verlinkten.


    Meistens nutzte ich meine EgoZone für denselben Zweck, für den Jude seine benutzte: um mich selbst zu finden. Nicht auf die weinerliche, wimmernde, psychomäßige Art. Ich hatte meine Zone in ein digitales Album verwandelt, in ein Patchwork aus all den Vids und dem ganzen Gezeter darüber, wie wir bösen Skinner entschlossen waren, die Welt zu erobern. Erkenne deinen Feind, pflegte mein Vater gern zu sagen. Wenn man der Feind ist, bedeutet das vermutlich: Erkenne dich selbst.


    Sobald ich den Nebel vertrieben hatte, den der starke Dreamer zurückgelassen hatte, linkte ich mich also ein und war entschlossen, nicht wieder in eine zwanghafte Endlosschleife aus Vids über das Attentat in der Konzernanlage zurückzufallen. Ich würde nur kurz eintauchen, nachsehen, was ich verpasst hatte, dann würde ich mich auslinken und wieder anfangen, mein Leben zu leben.


    Die Schwachstelle dieses Plans: Wie ich schon sagte, meine EgoZone quoll über. Die Liste der Attentatsverdächtigen war, einschließlich meines Namens, an die Öffentlichkeit gedrungen und schon flatterte Hasspost herein. Der Standardmüll von Savonas hirngewaschenen Exerleuchteten, die mich eine Abscheulichkeit in den Augen Gottes nannten, plus ein paar Todesdrohungen von Idioten, die zu doof waren, um den Kannnicht-Teil in »Kann nicht sterben« zu kapieren. Und jede Menge Spams, die aussahen, als hätte man sie an jeden Mech im Network verschickt; sie wiesen darauf hin, dass wir alle gleich seien, dass wir alle gefährlich seien und dass sie hoffen, uns bald alle auf derselben Müllhalde zu sehen, abgeschaltet, verrostet und zerplatzt neben Haufen ausgebrannter Autos und kaputter ViMs.


    Ich hatte nicht die Absicht, den bösartigen Müll zu sortieren, aber ein paar Nachrichten waren rot als Bestätigungsnachrichten markiert, das bedeutete, man konnte sie erst ablegen, wenn man sie gelesen hatte. Nur die Regierung und ein paar der mächtigsten Konzernkonsortien hatten diese Art Befugnis:


    Der Konzernverbund zur Regelung von Grenzangelegenheiten hatte meinen Reisepass eingezogen. Wenn ich das Land verlassen wollte, benötigte ich eine ausdrückliche Genehmigung des KRG.


    Der Vereinigte Bund der Bonuskonzerne hatte meinen Bonus eingefroren – den kleinen Rest, der mir nach meinem Auszug von zu Hause noch geblieben war.


    Das Konglomerat der Transportkonzerne erteilte Mechs Fahrverbot, wenn sich nicht mindestens eine andere Person im Wagen befand. Neben »Person« befand sich ein Sternchen und am unteren Rand eine Fußnote, die klarstellte, dass »die Voraussetzungen für eine Einstufung als ›Person‹ im Ermessen des KTK« lagen.


    Vom Justizministerium lag eine Mitteilung vor, dass zwecks einer Neudefinition des Wortes »Person« für allgemeine rechtliche und regulatorische Zwecke Kongressanhörungen abgehalten würden. Das Ministerium weigerte sich, obwohl es den größten Teil seiner Zuständigkeitsbereiche in den Privatsektor ausgelagert und sich damit selbst kastriert hatte, den anderen Staatsministerien in die ewigen Jagdgründe zu folgen, und klammerte sich stattdessen stur ans Leben, egal, wie wirkungslos oder unbedeutend es war. In der bürokratischen Wörterflut vergraben lag das Herzstück der geplanten Definition: »Beschluss: Als ›Person‹ wird eine organische Einheit definiert, deren Gehirn und Körper den biologischen Kriterien der Spezies Homo Sapiens entspricht. Zu ihren entscheidenden Eigenschaften gehören Geburt, Altern und Tod, sie beschränken sich jedoch nicht ausschließlich darauf.«


    Während man träumte, konnte eine Menge passieren. Es war verlockend, sich einfach in den Schlaf zurückzuflüchten.


    Stattdessen machte ich mich auf die Suche nach Riley. Nicht weil ich glaubte, er wüsste, was zu tun wäre, denn es gab offensichtlich nichts zu tun. Nicht weil ich ihn brauchte, damit er mir die Welt erklärte; ich hatte das Network und die Vids, und selbst ohne sie anzusehen, hatte ich eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie es ablaufen würde: Mech greift Orgs an, Orgs greifen Mechs an, konnte es etwas Logischeres geben? Ich brauchte ihn für überhaupt nichts.


    Aber ich machte mich trotzdem auf die Suche nach ihm.


    Das SmartHaus war schlau genug, mir mitzuteilen, dass sich Riley im Vid-Raum aufhielt. Es war allerdings nicht schlau genug, mir zu sagen, dass er nicht allein war.


    »Schweinehund!«, brüllte Jude, als ich die Tür öffnete. Er war in voller VirtualReality-Montur und versetzte einem unsichtbaren Puck mit einem unsichtbaren Hockeyschläger einen Schlag. Nicht dass die abgehackte Bewegung irgendwie Ähnlichkeit mit einem richtigen Eishockeyspiel hatte, aber ich hatte genug öde Stunden damit zugebracht, Walkers Flystick zuzusehen, um die Körpersprache wiederzuerkennen.


    »Dumm gelaufen«, gab Riley zurück, grinste und machte eine ruckartige Bewegung nach rechts. Judes Grunzen nach zu schließen, hatte er den Schuss offenbar vereitelt.


    Man konnte VirtualSport auf die Couch-Potato-Methode betreiben und herumliegen und die Bewegungen mit den Fingern und durch Augenzucken steuern, doch die meisten Typen, die ich kannte, standen auf richtigen Einsatz und Vollkontakt, um ein bisschen Realität in ihre virtuelle Wirklichkeit zu packen.


    »Gibst du schon auf?«, höhnte Riley und drängte an Jude vorbei, indem er ihm den Ellbogen gegen die Schulter rammte.


    Jude wirbelte herum, schwang einen unsichtbaren Stick über seinem Kopf. »Seh ich wie die Sorte Loser aus?«


    »Gibt es mehr als eine Sorte Loser?«


    Jude schlug einen Pass, sodass der Puck an Riley vorbeiraste. Riley taumelte hinterher und fluchte leise, als er danebenschlug. »Du bist doch der Experte«, antwortete Jude gedehnt, »erklär du es mir.«


    Riley duckte sich und wehrte einen unsichtbaren Puck von seinem Kopf ab. »Pass aufs Gesicht auf!«


    »War das etwa dein Gesicht?«, fragte Jude mit Unschuldsmiene. »Ich komme völlig durcheinander – dein Gesicht, dein Arsch, kann man ja kaum auseinanderhalten ...«


    »Starrst du jetzt auf meinen Arsch?«, stammelte Riley unter Lachanfällen und schlug den Puck nach links. Er hob die Arme in Siegerpose. »Er schießt, er punktet! Er hat den absoluten Rekord gebrochen! Er ist ...«


    »Noch nerviger, wenn er gewinnt, als wenn er verliert«, kommentierte Jude grinsend. »Auch wenn er darin keine Übung hat.«


    Mir wurde klar, dass ich noch nie gesehen hatte, wie Jude einfach aus Spaß statt auf Kosten anderer lachte; Riley hatte ich überhaupt noch nie lachen gesehen. Aber hier standen sie und unterschieden sich kein bisschen von Walker und seinen unterbelichteten Footballkumpels, sie blödelten herum wie ein paar Idioten, deren einzige Sorge war, ob sie es schaffen würden, die Flasche Chillers niederzumachen, bevor ihre Freundinnen zum Date aufkreuzten.


    Riley erklärte mir immer wieder, dass ich Jude nicht kannte, nicht so, wie er ihn kannte. War es das, was er meinte? Der wirkliche Jude, der erstaunlich normale, orgähnliche Jude, der mit seiner Ich-bin-der-allwissende-Guru-Nummer aufhörte, sobald er allein war? Oder war es nur eine Maske, die Riley vorgaukeln sollte, sein Glaube und seine Loyalität seien wohlbegründet, auch wenn Kilometer und Körper sie von dem trennten, was sie miteinander verbinden mochte?


    Oder vielleicht war er beides gleichzeitig; vielleicht war er keines von beiden.


    »Siehst du was, was dir gefällt?«, fragte Jude plötzlich, zog die VR-Maske vom Gesicht und starrte mich an, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass ich da war. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich mehr als nur ein Spiel beobachtet hatte. Riley wandte sich mit einem Ruck zur Tür und zog seine eigene Maske herunter. Er hatte den verschlafenen Gesichtsausdruck von jemandem, den man in die Realität zurückgezerrt hatte, bevor er sich bereit dazu fühlte.


    »Ich bin, äh, auf der Suche nach Ani«, stammelte ich und wich zurück.


    »Sie ist weggegangen«, antwortete Riley. »Vermutlich mal wieder zu einer Versammlung.«


    Jude sah ihn wütend an.


    »Was für eine Versammlung?«, fragte ich.


    Riley öffnete den Mund, dann, nach einem vorsichtigen Blick auf Jude, schloss er ihn wieder.


    Gehorsam wie ein Hund, dachte ich angewidert. Nicht attraktiv.


    Das war nicht die Art Gedanken, die ich mir über Riley oder irgendeinen anderen Mech machen wollte. Attraktiv, nicht attraktiv – es war so oder so nicht mein Problem. Klar, ich hatte durchaus seine breiten Schultern und kräftigen Muskeln bemerkt. Und ja, er war auch genau mein Typ und nicht nur das große, dunkle, einsilbige Ding. Und die Art, wie er alles durch eine Berührung oder einen Blick ausdrücken konnte oder – obwohl ich eigentlich keinen Beweis dafür hatte, hatte ich nicht den geringsten Zweifel – wie sich sein Bizeps anspannte, wenn er einen fest an sich drückte, in diese körperförmige Lücke zog, die entstand, wenn er die Arme öffnete ...


    Nein. Das war genau die Sorte Gedanken, die ich nicht brauchen konnte. Eine katastrophale Nacht mit Walker hatte ausgereicht, um zu beweisen, dass anatomisch korrekt zwar notwendig, aber nicht ausreichend war, wenn es um Mechs ging. Ich konnte alles tun, was ich wollte – das Problem war das Wollen. Es gab einen Grund, warum wir aus Flugzeugen springen und uns von Klippen hinunterstürzen mussten, um ein Rauschgefühl zu empfinden, um die Mauer zu durchbrechen, die uns von der Fähigkeit trennte, etwas wirklich zu fühlen. Ich hatte Walker durchaus gewollt, genauso sehr wie vor dem Download – doch als ich ihn hatte, als unsere Körper ineinander verheddert waren, da war es kalt und peinlich und leer gewesen. Es war – warum soll ich es nicht aussprechen? – mechanisch gewesen.


    Walker war nicht der Einzige. Das war die abtrünnige Stimme in meinem Kopf, die Stimme, die darauf bestand, mich an alles zu erinnern, was ich lieber vergessen würde, wie zum Beispiel jenen Nachmittag am Wasserfall mit Jude. Doch das zählte nicht. Das war nicht wirklich gewesen. Nur ein Augenblick der Verzweiflung. Es war nur ein Beweis dafür, dass es richtig war, wenn ich die Finger davon ließ.


    »Welche Versammlung?«, fragte ich noch einmal und war entschlossen, nicht länger über sinnlose Dinge nachzudenken.


    »Sieh es dir selbst an«, erwiderte Jude, schaltete den Bildschirm neben sich ein und rief ein Live Vid auf.


    Savona hatte, während ich träumte, seine Produktionsqualität gesteigert. Was einst eine leere Bühne mit einem Sperrholzpodium gewesen war, hatte sich nun in einen kunstvoll dekorierten Bühnenrahmen verwandelt, der von dunklen Samtvorhängen eingefasst war, die die Leuchtobjekte rund um die Bühne perfekt in Szene setzten. Der gespenstische goldene Schein umfloss ein Podium in der Bühnenmitte, das in einer irisierenden Farbe gestrichen war, die im Rampenlicht schimmerte. Savona stand in der Mitte, die Leuchtobjekte überschütteten ihn mit einer goldenen Aura. An seiner Seite saß, wie immer, sein treuester Jünger.


    Er sieht kräftiger aus als zuvor, sagte ich mir.


    Hunderte von Zuschauern jubelten ihnen zu. »Wollt ihr in Angst leben?«, rief Savona seiner Bruderschaft zu. »Ist dies das Land, das ihr euch wünscht, für euch selbst, für eure Kinder?«


    »Nein!«, brüllte die Menge zurück.


    »Sind ihre Rechte wichtiger als unsere Leben?«, rief er. Die Kamera holte sein errötetes Gesicht näher heran. Trotz der Raserei in seiner Stimme war sein schwarzäugiger Blick eiskalt. »Wichtiger als unsere Seelen?«


    »Nein!«, brüllte die Menge ergeben zurück.


    »Freunde, einst waren wir blind, doch nun können wir sehen«, stimmte Savona an. Er hob einen Finger: Wartet. Auf seinen Befehl hin verstummten sie. Auden legte die Hände auf die Lehnen des Stuhls und hievte sich hoch. Einen Augenblick lang stützte er sich auf Savona, versuchte, sein Gleichgewicht zu finden, dann stand er aufrecht, ohne Hilfe. »Unsere Botschaft wurde gehört«, fuhr Savona fort. Er ergriff Audens Hand. »Unsere Opfer waren nicht vergeblich.«


    Sie hielten sich an den Händen und hoben die Arme in die Höhe. »Wir sind im Recht«, sagte Auden, seine krächzende Stimme übertönte klar und deutlich die Menge. »Werden wir alles tun, was nötig ist?«


    »Das werden wir!«, donnerte die Menge.


    »Werdet ihr das?«, fragte Auden, und als sich die Kamera auf ihn richtete, war sein Blick alles andere als ruhig. Sein Blick war verstört, unkonzentriert und stand in Widerspruch zu seinem merkwürdig gelassenen Lächeln. Ich fragte mich, ob Savona ihn mit irgendetwas vollgepumpt hatte, bevor er ihn auf die Bühne schob.


    »Ich werde es tun!«, brüllte die Menge geschlossen.


    »Ich werde es tun!«, brüllte Auden zurück. Er und Savona hoben wieder ihre Hände in die Höhe. » Wir werden es tun!«, riefen sie einstimmig. Der Applaus übertönte alles, was sie danach sagten. Die Beschallungsanlage im Vid-Raum war so eingestellt, dass sie lauter und deutlicher als im wirklichen Leben klang; das Jubelgeschrei brach rings um uns aus.


    Ich zwang mich, mich nicht auf die Fernbedienung zu stürzen und es auszulöschen. Keine Träume mehr, ermahnte ich mich. Augen auf Also sah ich hin. Ich hörte zu. So lange, bis ich es nicht mehr aushielt und Jude, als wüsste er genau, wann ich zusammenbrechen würde, es ausschaltete.


    »Das machen sie jetzt einmal pro Woche«, sagte Jude. »Dein kleiner Freund ist ziemlich populär geworden.«


    »Das ist nicht Auden«, beharrte ich.


    »Sieht ihm aber ziemlich ähnlich«, konterte Jude. »Es sei denn, du bist nicht die Einzige, von der ein praktischer Doppelgänger in Umlauf ist ...«


    »Das reicht!« Riley hielt jedem von uns eine erhobene Hand entgegen, die Handflächen nach außen gewendet. »Macht doch keinen Unterschied.«


    »Es macht keinen Unterschied, dass sie die Realität leugnet, damit sie glauben kann, was sie verdammt noch mal glauben will?«, fragte Jude. Seine Stimme war voller Sarkasmus. »Vielleicht sollte sie ihrem Freund auf der Bühne Gesellschaft leisten. Sie würde gut dazupassen.«


    »Das bringt doch nichts«, sagte Riley. Er und Jude sahen sich eine ganze Weile an. Dann nickte Jude.


    »Gut«, erwiderte er. »Die Sache sieht so aus. Während du ... geschlafen hast, haben Savona und seine Bruderschaft sich ziemlich ins Zeug gelegt. Es geht nicht nur um diese albernen Versammlungen. Sie karren Leute aus den Städten mit Bussen heran, geben ihnen etwas zu essen, freie MedTech und schicken sie mit jeder Menge Anti-Mech-Müll nach Hause, den sie ihren Freunden erzählen können.«


    »Genau das kapiere ich nicht«, sagte ich. »Warum sollte sich irgendjemand aus der Stadt mit Savona zusammentun? Er hat alles und sie haben ...«


    »Nichts?«, fragte Jude trocken.


    Lange Zeit hatte ich meinem Vater geglaubt, wenn er behauptete, die Leute, die in den Städten lebten, verdienten es – vielleicht wollten sie sogar dort sein, weil sie mit den Gesetzen der wirklichen Welt nicht klarkamen. Ich hatte Auden für verrückt gehalten, als er sich über all die Methoden ereiferte, mit denen die Regierung und die Konzerne die Gettotypen wie Nichtmenschen behandelten. »Ich sage nur, sie sollten doch wissen, wie es ist. Wenn dir jemand sagt, dass du nicht zählst.«


    »Tun sie auch«, antwortete Riley ruhig. »Das ist genau das Problem.«


    »Auden ist schlau«, fügte Jude hinzu. »Er fährt in die Städte, in die Konzernanlagen und zeigt ihnen auf, was an ihrem Leben alles beschissen ist. Sie dürfen die Leute, die sie dort eingesperrt haben, nicht hassen. Aber sie können uns hassen. Die durchschnittliche Lebenserwartung in der Stadt beträgt siebenunddreißig Jahre. Wir leben ewig. Zähl eins und eins zusammen.«


    Das brauchte ich nicht. Ich hatte den Ausdruck auf Saris Gesicht gesehen, als sie sah, wie Riley und ich zusammenstanden. Hatte das Stocken in ihrer Stimme gehört, als sie mich fragte, wie es sich anfühle zu wissen, dass ich nie älter werde. Alles andere an ihr mochte aufgesetzt gewesen sein, aber das war echt. Und sie hatten uns alle so angesehen. Es war nicht wie in der Konzernanlage, als uns alle Leute angestarrt hatten, neugierig oder angewidert oder ängstlich. In der Stadt war das auch zu spüren gewesen, aber es hatte auch noch etwas anderes mitgeschwungen. »Sie hassen uns wirklich.«


    »Warum auch nicht? Warum sollen sie sterben und wir leben?«, fragte Riley. Doch er sah mich nicht an – er drehte sich zu Jude, als erwartete er aufrichtig eine Antwort.


    Jude brachte ihn mit einem beinahe unmerklichen Kopfschütteln zum Schweigen. »Dein Freund ist schlau«, wiederholte er und schenkte mir wieder seine Aufmerksamkeit. »Er füttert das dumme Volk mit all diesem Erleuchtetenscheißdreck über unsere unsterblichen Seelen oder den Mangel an selbigen. Aber er versucht es auch mit anderen Mitteln – er überschwemmt das Network mit Propagandavids und Werbekampagnen darüber, dass wir ein Sicherheitsrisiko darstellen.«


    »Wegen des Attentats in der Konzernanlage«, murmelte ich und fühlte mich schuldig, obwohl es nichts gab, wofür ich mich schuldig fühlen sollte. »Aber sie haben sie festgenommen.«


    »Es geht nicht nur um Ariana oder wie sie heißt«, sagte Jude. »Sondern um die Tatsache, dass sie in die Belüftungsschächte eindringen konnte – keine Fingerabdrücke, keine biometrischen Daten. Irgendjemandem ist endlich ein Licht aufgegangen, dass Mechs alles sein können, alles tun können. Savona nutzt das gnadenlos für seine Zwecke aus. Die Erleuchteten – oder wie sie sich jetzt nennen – sind vielleicht verrückt. Savona ist es nicht. Er ist gut.«


    Aber Savona war verrückt. Verrückt genug, um ... alles zu tun? »Du glaubst doch nicht etwa – könnte die Bruderschaft etwas mit dem Attentat zu tun haben?«


    »Da verdient doch jemand glatt eine Goldmedaille«, spottete Jude. »Hat zwar ein bisschen gedauert, aber besser spät als nie.« Auden würde sich nie für so etwas hergeben, dachte ich.


    Doch vielleicht wusste er nichts davon.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


    Jude zog eine Augenbraue hoch. »Wir?«


    Ich ignorierte ihn. »Wenn sie etwas damit zu tun haben, muss es irgendeinen Beweis geben. Wir sollten ...«


    »Anfangen herumzuschnüffeln?«, schlug Jude vor. »Ein paar Versammlungen besuchen? Vielleicht jemanden einschleusen, um herauszufinden, was wirklich vor sich geht?« Er klatschte die Hände mit einem harten Knall gegeneinander. »Brillante Idee. Zu blöd, dass du so mit deinem Nickerchen beschäftigt warst, sonst hättest du es machen können.«


    »Deshalb hast du Ani geschickt? Ganz allein?«, fragte ich. Unglaublich.


    »Sie schafft das schon«, erwiderte Jude. »Sie trägt ein Tarnkapuzenshirt, das ihr Gesicht verdeckt. Sie haben keine Ahnung, was sie wirklich ist.«


    »Du hast nicht darüber nachgedacht, mich zu fragen?«, sagte ich. »Ich bin diejenige, die Auden kennt. Wer kann dir denn noch mehr persönliche Infos geben?«


    »Du standest nicht zur Verfügung«, betonte Jude.


    »Du hättest ...«


    »Und selbst wenn«, fiel er mir ins Wort, »du bist nicht objektiv. Du willst der Wahrheit offensichtlich nicht ins Gesicht sehen, wenn es um deinen verwirrten Freund geht.«


    »Und du bist objektiv? Du hast ihn von Anfang an gehasst. Du freust dich wahrscheinlich wahnsinnig, endlich einen guten Grund dafür zu haben.«


    »Aber du gibst zu, dass ich einen guten Grund habe«, fuhr er mich an. »Das ist der Punkt.«


    »Der Punkt ist, dass Ani so etwas nicht alleine machen sollte. Nächstes Mal begleite ich sie.«


    »Ach, hat sie nicht Glück, eine solch edle Beschützerin zu haben«, sagte Jude affektiert, als wüsste er genau, warum ich so entschlossen war, zum Tempel zu gehen, und dass es nichts mit Ani zu tun hatte.


    Ausnahmsweise wünschte ich mir fast, er würde mir einen seiner nervtötenden Vorträge darüber halten, was wirklich in meinem Kopf vor sich ging, denn ich selbst hatte keinen blassen Schimmer. Ich glaubte, was ich über Ani gesagt hatte: Dies war nichts, was sie allein schaffen konnte. Nachdem ich diese Vids gesehen hatte, war ich mir nicht sicher, ob es irgendjemand von uns konnte. Aber sie war alt genug und ich war ihr nichts schuldig. Was war es dann? Wollte ich einfach nur Auden um jeden Preis sehen und – was? Mir beweisen, dass er mich in Wirklichkeit nicht hasste? Ihn davon überzeugen, dass alles wie früher sein könnte?


    Gab ich mich wirklich solchen Wahnvorstellungen hin?


    »Jemand hat mich in der Konzernanlage in eine Falle gelockt«, sagte ich und ließ Jude dabei nicht aus den Augen. Ich achtete darauf – achtete immer darauf –, ob er ein verräterisches Zeichen von sich gab, aber es war nichts zu erkennen. »Wenn es die Bruderschaft war, dann muss ich es wissen. Ich werde Ani nicht die ganze Drecksarbeit überlassen.«


    Und vielleicht war es das: Die Vorstellung, etwas zu tun. Irgendetwas. Selbst wenn es bedeutete, sich mit dem auseinanderzusetzen, wozu Auden geworden war; wozu ich ihn gemacht hatte. Wenn er und seine Brüder mir alles wegnehmen wollten – meinen Bonus, meine Identität, meine Persönlichkeit –, sollten sie es doch versuchen. Doch dieses Mal mussten sie sich schon persönlich mit mir anlegen.


    »Ich halte es für keine gute Idee, wenn du hingehst«, mischte sich Riley ein.


    Als wäre es seine Entscheidung. »Glaubst du, ich schaffe es nicht?«


    »Schaffst du es?«, fragte Jude.


    »Wir werden es herausfinden.« Ich sah sie beide böse an. Sollten sie doch versuchen, es mir zu verbieten.


    Stattdessen hob Jude die Hände über den Kopf und ahmte Audens Siegerpose nach. »Wir werden es tun!«, rief er mit kratziger Stimme und klang gespenstisch wie Auden. »Du wirst es tun!«


    Das würde ich.


    Die Bruderschaft der Menschen hielt jeden Sonntag eine Versammlung ab.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum du dort hinwillst.« Ani zog sich ein Tarnkapuzenshirt über den Kopf. Sie warf mir ein zweites zu.


    »Vielleicht bin ich neugierig«, antwortete ich und betrachtete mich prüfend in Anis Spiegel. Es als modischen Fehlgriff zu bezeichnen, war noch weit untertrieben. Sensoren in dem Kapuzenshirt ermittelten die Farbe der Umgebung und reflektierten sie, so konnte der Träger vor jedem Hintergrund verblassen und beinahe unsichtbar werden. Die dicke, ausgebeulte Kapuze warf einen Schatten auf mein Gesicht, der groß genug war, dass ich jedes Alter, jedes Geschlecht hätte haben können, ich hätte irgendeine Tablettensüchtige mit Zahnlücken und Pockennarben aus der Stadt sein können. Ich hätte lebendig sein können.


    Die Tarntechnologie war vom Militär entwickelt worden, bevor wir auf die Welt kamen, sie war langsam in die Modewelt eingedrungen, als wir Kinder waren, und war schnell in Vergessenheit geraten, als klar wurde, dass Verblassen absolut nichts mit Stil zu tun hatte. Jetzt war es billiger Schnickschnack, genau das, was eine Stadtratte, die nie Tech-Klamotten gehabt hatte, unter Jubelschreien aus dem Müll fischen würde. Wir würden überhaupt nicht auffallen.


    Ani hängte sich eine Kette um und fummelte am Anhänger herum. Dann hielt sie mir die Kette entgegen. »Kannst du mal?«


    Eine leuchtende Kugel blaues Lazulat baumelte an einer silbernen Kette, sie passte perfekt zu den silberblauen Streifen auf ihrem Hals und Rücken. Ich hatte diese Art Stein schon einmal gesehen – Happy Tanzen hatte einen gehabt, mit dem sie gern angab, zumindest bis sich herausstellte, dass sie gelogen hatte, als sie erzählte, sie habe ihn von einem umwerfenden jungen Erben des SunFire-Vermögens. Es stellte sich heraus, dass der Solarenergiemagnat ihr nach einem Treffen, das die ganze Nacht gedauert hatte und durch jede Menge Shocker angefeuert worden war, den Zugriff auf seine EgoZone verweigert hatte; die Kette kam von Daddy. Da Happy, bevor ihr Geheimnis ans Licht kam und die Kette wiederverwertet wurde, endlos damit geprahlt hatte, wusste ich, dass so etwas beinahe so viel wert war wie ein Auto. Zwar nur so viel wie ein kleines, billiges Auto mit einem bescheidenen Navigationssystem, das es nur auf vorprogrammierten Routen und den wichtigsten Autobahnen fahren ließ, aber immerhin ein Auto. Da Lazulat beinahe so selten wie nutzlos war, hatte sich sein schwaches radioaktives Leuchten zu einem Symbol des Reichtums entwickelt. »Hübsch«, sagte ich und schloss die Kette in ihrem Nacken. »Neu?«


    Ani umschloss den Anhänger mit der Hand. »Quinn hat sie mir geschenkt.«


    »Quinn Sharpe?«


    Sie sah mich böse an. »Überrascht es dich? Dass sie sich die Mühe gemacht hat? Oder dass sie sich um mich bemüht?«


    »Nein, das hab ich nicht gemeint«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich dachte nur – Quinn schien mir nicht der Typ zu sein, der ...«


    Ani brach in Gelächter aus. »War ein Witz.« Sie rieb mit dem Daumen über die schimmernde Oberfläche des Lazulats. »Du hast vermutlich Recht. Aber Quinn ändert sich.«


    »Tun Leute so etwas?«, fragte ich und meinte es nur halb im Spaß.


    »In den letzten paar Wochen ...« Ani schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht hat sie einfach genug von all dem ...«


    Rumgeficke mit allem, was sich bewegt? »Experimentieren«, schlug ich vor und experimentierte selbst mit ein bisschen Takt. »Genau.«


    »Oder vielleicht hat sie endlich herausgefunden, mit wem sie wirklich zusammen sein will«, sagte ich. Ich war mir nicht sicher, ob ich das glaubte.


    »Vielleicht«, erwiderte Ani und klang, als wäre sie auch nicht ganz überzeugt. »Aber ich glaube, es ist mehr als das. Sie hatte vorher nie die Chance, jemand zu sein, weißt du? Sie lebte im Network – das war nicht real. Nach dem Download musste sie also quasi wieder von vorn anfangen. Herausfinden, wer sie ist. Vielleicht tut sie das jetzt endlich.« Sie klopfte zweimal fest auf ihr Handgelenk und die leuchtend grünen Ziffern eines Skin-Timers wurden sichtbar. »Wir sollten gehen, sonst kommen wir zu spät«, meinte sie. »Bist du dir wirklich sicher? Auden in diesem Zustand zu sehen könnte ...«


    »Wer weiß, ob wir es überhaupt bis dorthin schaffen«, sagte ich mit so viel Lässigkeit, wie ich aufbringen konnte. »Vielleicht halten sie uns zwei Kilometer hinter dem Haus an.« Autofahren ohne menschlichen Beifahrer wurde vorläufig nur mit einer Geldstrafe und der Beschlagnahmung des Fahrzeugs geahndet. Doch unser Vermögen war begrenzt. Dank einer kreativen Buchführung hatten wir über verschiedene Strohmänner und Decknamen noch immer Zugriff auf jede Menge Bonus, doch der größte Teil war gepfändet worden – ein Auto zu verlieren war eine ganz und gar nicht wünschenswerte Möglichkeit. Und ich hatte für den Rest meines Lebens genug von der Sicherheitspolizei.


    »Wird schon gut gehen«, meinte Ani. »Sie setzen die Beschränkungen nicht durch. Es ist nur eine Abschreckungsmaßnahme.«


    »Dann los«, forderte ich sie auf. »Lass uns herausfinden, ob es etwas gibt, wovor wir Angst haben müssen.«


    Lass uns herausfinden, was mit Auden los ist, dachte ich.


    Ob er wirklich alles, was er über uns sagt, auch so meint.


    Über mich.


    Nein, wir hatten keinen Grund, Angst zu haben.


    Der Tempel der Menschen war kein Gebäude. Es waren viele Hundert Hektar mit Gebäuden, ausgedehnte, flache Betonklötze, die wie ein Spinnennetz durch Tunnel und Verbindungsbrücken miteinander verwoben waren. Ein durchgehender Asphaltstreifen rings um den Tempel verdrängte im Umkreis von mehr als einem Kilometer die Landschaft. Es gab keine Bäume, kein Gras, nichts erlöste einen von dem grauen Zement, der dieselbe Farbe wie der trübe Himmel hatte. Nur ein Gebäude störte die horizontale Skyline, ein schlanker weißer Turm, der ungefähr hundert Meter in die Höhe ragte und sich an der Spitze zu einer Kugel aus Fenstern verbreiterte, die ein Stockwerk hoch waren. Er erinnerte mich an die Pics, die ich vom Mittleren Osten gesehen hatte, nachdem der Krieg ausgebrochen war, doch bevor die Bomben fielen und dem Krieg und all den Kriegern in einem Aufblitzen atomaren Feuers ein Ende bereiteten. In den Pics hatten hohe Turmspitzen aus kuppelförmigen Tempeln herausgeragt, fremdartige, kunstvolle Leuchttürme reihten sich am Horizont, und als Kind hatte ich mir oft die gelangweilten, aber ergebenen Wächter vorgestellt, die dort oben im Himmel gelebt haben mochten und für ihren Gott sorgten. Ich fragte mich, ob sie die Ersten gewesen waren, die die Bomben gesehen hatten, das Feuer, das die Nacht durchzog, und ob sie wohl Zeit gehabt hatten, sich Gedanken zu machen oder in Panik zu verfallen – oder zu springen –, bevor der Himmel explodierte.


    »Hier haben sie den Start der Flugzeuge überwacht«, erklärte Ani und folgte meinem Blick.


    »Im Ernst?« Vielleicht war es doch eine gute Sache, dass die Energiekrise die Flugzeugindustrie zerstört hatte. Tausende von Flugzeugen, die durch die Gegend flogen, und das Einzige, was sie davon abhielt, ineinanderzukrachen, waren ein paar Jungs, die aus dem Fenster sahen? »Was glaubst du, wie viele hier wohl pro Tag gestartet und gelandet sind?«


    Ani zuckte mit den Schultern und betrachtete die vielen Kilometer befestigter Piste, die bis zum Horizont reichte. »Zwanzig?«, schätzte sie. »Vielleicht dreißig?«


    Es war unmöglich, sich das vorzustellen. Klar, sobald sie herausgefunden hatten, wie man hybride, mit Biotreibstoff betriebene Flugzeuge baute, hatten sie sie wieder in die Luft geschickt, doch bei den meisten handelte es sich um konzerneigene Frachtflüge. Hatte man genügend Bonus, konnte man immer ein Flugzeug finden, das einen dorthin brachte, wo man hinmusste. Doch wenn man das Pech hatte, zu den »meisten Leuten« zu gehören – und das hatten die meisten Leute –, zwangen einen die Kosten und Einschränkungen, auf dem Landweg zu reisen. Oder zu Hause zu bleiben. Ebenso wie es zu wenige Straßen gab, um in der Gegend herumzufahren, hatte sich herausgestellt, dass es auch zu wenig Himmel gab. Was bedeutete, die Mehrheit opferte ihre Flügel, damit eine Minderheit fliegen konnte.


    »Nicht gerade ein Prachtexemplar von einem Tempel«, bemerkte ich, als wir auf einen der größten Betonblocks zusteuerten und mit der schmuddeligen Menge in Gleichschritt fielen. Ich hielt den Kopf gesenkt und sprach mit gedämpfter Stimme. »Ich dachte, diese Dinger sähen wie Märchenschlösser oder so aus. Hohe Decken, Buntglas. Hübsch.«


    »Die alten sahen auch so aus«, antwortete Ani. »Und ein paar von den Erleuchtetentempeln tun es immer noch. Aber Rai Savona ist kein Erleuchteter mehr, du erinnerst dich? Jetzt behauptet er, die ganzen Kirchen und all der Kram seien schlecht, denn sie vermittelten einem das Gefühl, klein und wertlos zu sein. Er mag dieses Gebäude, weil es flach und nicht beeindruckend ist. Er sagt, der eindrucksvollste Teil eines jeden Tempels sollten die Menschen in ihm sein. Wir sind heilig, sagt er. Denn in uns lebt Gott.«


    »In ihnen«, verbesserte ich.


    »Was?«


    »Du sagtest ›uns‹. Doch Gott lebt nicht in Mechs, zumindest nicht in Savonas Weltbild. Oder?«


    Ani zog den Kopf ein. »Richtig. In ihnen. Egal, das sagt er jedenfalls.«


    »Und es gibt tatsächlich Leute, die ihm das abkaufen?« Und ich dachte dabei: Klingt fast so, als würdest du ihm das abkaufen.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Erleuchtete sind daran gewöhnt. Die meisten von ihnen treffen sich, wo sie können. In Kellern, in Kantinen. Tote Gebäude sind gut – Bibliotheken, diese alten Vid-Theater. Und in den Städten haben sie Glück, wenn sie sich für ein paar Monate in einem dieser Hochhauszimmer verkriechen können, bevor ...« Sie bemerkte schließlich, wie ich sie ansah. »Was?«


    »Du weißt eine Menge darüber«, sagte ich. »Über die Erleuchteten.«


    Ani sah weg und richtete ihre Augen wieder auf den Turm. »In der Stadt gibt es viele von ihnen. Vor allem im ›Dreckloch‹.« Sie sprach selten darüber, über den Ort, wo sie aufgewachsen war, eine Abladestelle für Kinder, deren Eltern unauffindbar waren oder, wie in Anis Fall, keine Lust hatten, sich um ihre Kinder zu kümmern. Ich hatte nie gehört, dass sie es anders als Dreckloch genannt hatte. »Die Regierung stellte sicher, dass wir nicht verhungerten«, sagte sie. »Aber das war's dann auch. Die Erleuchteten waren die Einzigen, die sich daran erinnerten, dass wir am Leben waren. Ab und zu tauchten sie mit Kleidern auf, manchmal sogar mit MedTech.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, vermutlich dachten sie, Gott hätte ihnen aufgetragen, das zu tun oder so. Spinner.«


    »Du bist also keine von ihnen geworden.« Ich war mir nicht sicher, ob das eine Frage oder eine Feststellung war.


    »Sollte ich etwa an irgendeinen unsichtbaren, allmächtigen Typ glauben, der alles in Ordnung bringen würde, wenn ich nur ein braves Mädchen war? Oder an die Tatsache, dass letzten Endes schlimme Dinge nur schlimmen Leuten passieren und gute Dinge guten Leuten?« Sie schüttelte den Kopf, dann breitete sie die Arme weit aus und spreizte die Finger. »Ich glaube an das hier«, sagte sie. »An diesen Körper. Und das passierte nicht, weil ich gut war. Es passierte, weil ich Glück hatte.«


    Ich zögerte. Wenn sie nur selten von ihrer Kindheit erzählte, dann redete sie nie darüber, wie sie zur Downloadkandidatin geworden war. »Weißt du, warum sie dich genommen haben?«, fragte ich. Wir traten durch die Tür in einen riesigen Raum, dicke Säulen ragten zur Decke empor, die so hoch war, dass ich fast das Gefühl hatte, wir wären noch immer draußen. Es schien eine Art Abfertigungshalle zu sein, Org-Gruppen hasteten hin und her und erhielten von übertrieben diensteifrig aussehenden Brüdern in schillernden Gewändern Anweisungen. An den Wänden hingen LED-Bildschirme und kündigten Gottesdienst- und Essenszeiten an, weiterhin scrollten sie Namen für Namen die Brüder und Schwestern, die neu zur Bewegung gestoßen waren. Es waren viele Hundert.


    »Sie haben uns alle genommen«, antwortete sie. »Zumindest die zehn von uns, die in meinem Zimmer schliefen. Wir haben uns im Dreckloch schlafen gelegt – und als wir aufwachten, waren wir im Krankenhaus. An jenem ersten Tag waren wir alle zehn zusammen im selben Zimmer, vermutlich, damit wir nicht total ausflippten. Sie sagten uns nicht, warum wir dort waren. Machten nur ein paar Tests. Dann fingen sie an, einen nach dem anderen abzuholen.«


    »Hast du noch Kontakt zu ihnen?«, fragte ich und überlegte, warum ich noch nie einen von ihnen getroffen hatte. »Wohnen welche von ihnen auf Quinns Anwesen?«


    »Ich habe sie nie wieder gesehen«, antwortete Ani tonlos, als wir den Orgs durch eine Reihe von Metalldetektoren und Bioscannern folgten und auf ein schmales Rollband verfrachtet wurden. Zum Glück waren die meisten aus der Menge vor uns hergestürmt und die Nachzügler beachteten uns kaum, als wir vorbeigingen.


    »Aber ich dachte, du hättest gesagt, dass du vor dem Download ein paar Wochen im Krankenhaus zugebracht hast und mehr oder weniger tun konntest, wozu du Lust hattest.« Ich wusste, dass sie, Jude und Riley sich damals angefreundet hatten. Die Art und Weise, wie Ani über sie redete, ließ mich vermuten, dass sie sie sozusagen adoptiert und unter ihre Fittiche genommen hatten, aus welchen Gründen auch immer. Ein Krankenhaus, wo Stadtkinder tun und lassen konnten, was sie wollten – selbst Stadtkinder mit fehlenden Gliedmaßen und angeborenen Krankheiten –, konnte ein gefährlicher Ort sein.


    »Ja, habe ich. Und ich hab mich umgehört. Die Kids, mit denen ich dorthin kam, waren nicht mehr dort.«


    »Hat BioMax sie zurückgeschickt?«, fragte ich überrascht. Ani schüttelte den Kopf.


    »Was dann?«


    Sie verdrehte die Augen, ihr Mund verzog sich zu einem harten Strich. Das Rollband hatte uns durch einen schimmernden silbernen Tunnel befördert und in einer Art Vorzimmer abgeladen. Riesige goldene Türen – lächerlich neu und glänzend im Vergleich zur übrigen Bruchbude – kennzeichneten es als den Eingang zum Allerheiligsten. Es war beunruhigend, wie Ani uns hierhergeführt hatte, so reibungslos und sicher, als gehörte sie dazu. »Jude und ich waren nicht die ersten Downloads«, sagte sie. Geduld und Pedanterie mischten sich in ihrem Tonfall, als wäre sie eine Lehrerin, die es mit einem ungewöhnlich förderbedürftigen Schüler zu tun hatte. »Wir waren nur die Ersten, bei denen er erfolgreich war.«


    »Oh.«


    Freiwillige für den Fortschritt der Wissenschaft, hatte BioMax sie genannt. Helden. Die sich für ein Experiment zugunsten des Allgemeinwohls zur Verfügung gestellt hatten.


    »Es tut mir leid«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


    »Es waren ja keine Freunde von mir. Nur Leute, die ich kannte.« Ani zog sich ihre Kapuze noch ein bisschen tiefer übers Gesicht und verbarg ihre Augen im Schatten. »Komm. Lass uns hineingehen.«

  


  
    Körper an Körper


    »Es brauchte den Kuss einer Prinzessin.«


    Als wir schließlich in den Zuschauersaal schlüpften, waren Savona und Auden bereits auf der Bühne. Mehrere Hundert Leute drängten sich in dem großen, fensterlosen Raum und quetschten sich bei dem verzweifelten Versuch gegeneinander, ihren Helden näher zu kommen. Audens Gesicht strahlte von riesigen Wandbildschirmen auf uns herab. Sein Gesicht, drei Meter hoch, jede Narbe vergrößert. Sich eine Narbe wegmachen zu lassen war einfach, überhaupt kein Aufwand, doch Auden hatte seine gelassen, wie sie waren, dicke, blasse weiße Würmer krochen über seine rissigen Lippen und seine schiefe Nase. Er sah anders aus als vorher – nicht nur blasser und dünner, sondern fast wie ein Fremder, seine Nase stand spitzer hervor, sein Kinn war flacher und ich erinnerte mich an das Patchwork aus Verbänden auf seinem Gesicht, als ich ihn das letzte Mal persönlich gesehen hatte, und überlegte, wie viel von ihm neu zusammengesetzt und wieder aufgebaut worden war.


    Seine Augen funkelten, schwarze Tümpel in ihrer Mitte überfluteten das Grün, als starrte er auf einen verdunkelten Raum. Oder als wäre er völlig zugedröhnt. Es fühlte sich an, als würde er mich beobachten.


    Doch als ich mich von den Bildschirmen abwandte und mich zwang, den richtigen Auden anzusehen, eine winzige Gestalt auf einer weit entfernten Bühne, war klar, dass er mich in der Menge nicht erkannt haben konnte. Von meinem Platz aus konnte ich kaum die vertrauten Züge seines Gesichts oder den Stock ausmachen, auf den er sich stützte, um das Gleichgewicht zu halten – es war völlig unmöglich, dass er in das Meer auf- und abwippender Köpfe sah und mein kapuzenumrahmtes Gesicht in der Menge erkennen konnte.


    »Sie verstehen es nicht«, sagte er gerade, allein unter dem Scheinwerfer. Savona stand an der Seite, hatte die Hände gefaltet und nickte zustimmend. Sie trugen dieselben irisierenden Anzüge, die sich wie Licht auf einer Ölpfütze in schimmernden Regenbogenfarben kräuselten. »Die, die gemütlich zu Hause bleiben und uns in den Vids zusehen. Sie denken, es ist dasselbe. Aber ist es dasselbe?«


    »Nein!«, rief die Menge und wartete kaum auf die Frage. Sie waren gut eingespielt.


    »Nein«, wiederholte Auden, so leise und ruhig, wie die Menge erregt war. »Wir treffen uns hier, wir kommen persönlich zusammen, Körper an Körper, um uns unserer Menschlichkeit zu versichern. Um uns daran zu erinnern, dass Mensch zu sein mehr bedeutet als die Fähigkeit, sich ein Vid anzusehen, eine Rede zu halten, sich mitzuteilen, zu denken. Sind wir bloß Geist, abgekoppelte Inseln der Wahrnehmung, die nur durch ein elektronisches Netz miteinander verbunden sind?«


    »Nein!«, lautete die enthusiastische Antwort.


    »Der Geist ist untrennbar vom Körper«, sagte Auden. »Wenn einer von beiden wehtut ...« Er hielt inne und die riesigen Bildschirme über unseren Köpfen zeigten, wie er mit zwei Fingern über eine gezackte Narbe auf seinem Hals rieb. »Dann schreit der andere vor Schmerz.« Er schüttelte den Kopf. »Wir leben nicht in unserem Geist. Wir leben in unseren Körpern. Es gibt keinen Geist ohne Körper, keinen Körper ohne Geist. Leben entsteht aus ihrer Verschmelzung. Ein Geist, den man in eine Maschine steckt, ist ...«


    »Immer noch eine Maschine!«, brüllte die Menge. »Immer noch eine Maschine!« Ich warf Ani einen Blick zu, die die Worte pflichtbewusst mit aufsagte. Ich brachte sie nicht über die Lippen.


    »Tot«, fuhr Auden fort. »Tote Gedanken in einem toten Körper, der Leben nachahmt. Doch wir wissen, was Leben ist«, sagte er. »Leben erfüllt das Herz, die Leber, die Arme und ...« Er hielt erneut inne und sah nach unten auf den Gehstock. »Beine.« Auden humpelte zum Bühnenrand und sah aufmerksam in das Publikum. Im Raum wurde es still. »Die Skinner tragen eine Maske«, sagte er. Seine Stimme war so leise, dass es fast nur noch ein Flüstern war. »Sie verstecken sich unter uns. Sie kleiden sich als Menschen – kleiden sich in menschliche Haut, in Identitäten, die sie den Toten weggenommen haben. Sie nutzen die Verwirrung der Trauernden aus.« Er deutete mit einem Faustschlag auf die Brust eine unmissverständliche Geste der Selbstgeißelung an. »Sie nutzen das Mitgefühl der Schwachen aus.«


    »Du bist nicht schwach!«, schrie jemand hinter uns.


    »Das ist neu«, flüsterte mir Ani zu. »Normalerweise ist es immer derselbe alte Kram, aber das hier hab ich noch nie gehört.«


    Auden schüttelte den Kopf. »Aber ich war schwach, mein Freund.«


    Freund? Es war nicht nur das, was er sagte, es waren die Worte selbst – es klang nicht einmal wie Auden, jedenfalls nicht wie der, den ich gekannt hatte. Was haben sie dir angetan?, dachte ich.


    Was habe ich dir angetan?


    »Ich dachte, weil es wie etwas Menschliches sprach, weil es sich wie etwas Menschliches zu benehmen schien, dass es etwas Menschliches wäre. Warum auch nicht? In jenem Leben, früher, habe ich ein Leben des Geistes gelebt. Ich stellte rationales Denken über alles andere. Ich redete mir ein, ich glaubte nur an das, was ich sehen konnte, was ich anfassen konnte – und ignorierte dabei die ganze Zeit, was mir meine Sinne sagten. Woran habe ich wirklich geglaubt? An ein imaginäres Gebilde, den Geist, das Selbst, als wäre das etwas, was außerhalb des Gehirns existieren könnte. Als könnte man eine Identität aus elektrischen Impulsen destillieren, sie aus einem Schädel saugen und in einen Computer stecken. Ich redete mir ein, ich sei ein Rationalist und die Erleuchteten glaubten an ein Märchen.«


    Durch die Menge ging ein schwaches, unbehagliches Murmeln, als wären sie nicht sicher, ob sie jubeln oder ihn ausbuhen sollten.


    »Doch ich war derjenige, der in einem Märchen gefangen war«, fuhr Auden fort. »Ich stand unter einem Bann. Und genau wie im Märchen brauchte es den Kuss einer Prinzessin, um mich aufzuwecken.«


    Ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass seine Augen auf mir ruhten.


    »Der Skinner blies seinen Todesatem in meinen Körper. Er schenkte mir das Leben, obwohl er selbst nicht lebendig war. Und trotz allem anderen bin ich ihm dafür dankbar.«


    Jetzt zögerte die Menge nicht. Die Buhrufe und Flüche übertönten ihn einige Augenblicke. Doch dann hob Auden die Hand und sie verstummten wieder.


    »Ich bin dankbar«, sagte er. »Denn als ich meine Augen öffnete, als ich den Schmerz fühlte, für immer .in diesem kaputten Körper gefangen zu sein, erkannte ich die Wahrheit. Dass Menschsein nicht im Geist lebt. Dass ich aus meinem Geist und meinem Körper bestehe. Und gleichgültig, was der Skinner sagt, gleichgültig, wie gut er etwas vorspielt, diese eine Wahrheit kann der Skinner nicht verschleiern. Sie können lügen – ihre Körper können es nicht.«


    Savona trat zu Auden auf die Bühnenmitte und sonnte sich im Applaus. Es war einfacher, als er zu sprechen anfing. Ich konnte seine Worte ignorieren, es war der übliche alte Erleuchtetenscheißdreck, dass nur Gott Leben erschaffen könne, dass Skinner eine Abscheulichkeit seien, dass es die Gesellschaft in die Knie zwänge, wenn noch mehr von ihnen gebaut würden und so weiter und so fort – es drang nicht zu mir durch. Ich hatte das alles schon einmal gehört, die hohle Logik beruhte auf der Existenz irgendeines grotesken großen Bruders im Himmel. Es war einfacher, weil es nicht Auden war.


    Auf Savonas Befehl hin fingen die Bildschirme über unseren Köpfen an, Aufnahmen des Attentats in der Konzernanlage ablaufen zu lassen, doch selbst das war leichter, als Auden zuzuhören. Ani starrte andächtig, aber ich sah einfach weg. Ich sah in die Menge, vermied sorgfältig jeden Blickkontakt, aber ich konnte nicht anders, als ihre Gesichter forschend zu betrachten, und fragte mich, was sie hierhergebracht hatte. Was in ihrem Leben durch den Hass auf mich wohl geheilt werden konnte.


    Ich fand keine Antworten. Stattdessen fand ich zu viel, was ich wiedererkannte, Treibstoff für paranoide Vorstellungen. Ein aschblonder Kopf, der über die Menge blickte, wurde zu Zo; ein fast quadratisches Gesicht mit braunen Bartstoppeln sah mich mit Augen an, von denen ich mir einbildete, sie hätten auf den Boden der Synapsis-Konzernanlage geblutet; ein totes Mädchen mit rosa Haaren umklammerte die Hand seiner Mutter. Sie konnten nicht hier sein, keiner von ihnen. Ich würde den Wahnvorstellungen nicht nachgeben. Doch es war, als hätte mich eine Krankheit befallen – die Nachwirkungen starker Dreamer oder schwerer Schuld –, ich schaffte es nicht, ihre Gesichter, die es eigentlich nicht geben sollte, auszulöschen.


    Also senkte ich die Lider und schloss sie aus.


    »Wir dürfen nicht vergessen!«, schrie Savona gerade. »Wir dürfen uns nicht von ihren Versicherungen, dass dies nie wieder geschehen wird, in ein falsches Gefühl der Sicherheit einlullen lassen. Dies wird wieder passieren! Und wieder! Und wieder! Es sei denn, wir halten sie auf. Es sei denn, wir teilen jedem einzelnen Skinner laut und deutlich mit: Ihr gehört nicht zu uns!«


    Ani stieß mich an und ich öffnete meine Augen wieder, konzentrierte mich auf Savona und ignorierte die Masse.


    »Heute, gemeinsam, schmieden wir ein neues Bündnis!«, ging seine Tirade weiter. »Eure Anwesenheit hier ist ein Versprechen. Wie wir heute hier stehen, gehen wir einen neuen Bund mit unseren Nachbarn ein, mit unseren Brüdern. Wir feiern unser Menschsein!«


    Auden beugte sich vor, um etwas in Savonas Ohr zu flüstern. Er nickte. »Dies ist keine Metapher, Freunde. Es sind keine leeren Worte. Wir sind mehr als Worte, denkt daran. Mehr als ein Geist. Wir sind lebendig, Geist und Körper, und wir begrüßen diesen Umstand mit offenen Armen, so wie wir einander mit offenen Armen begrüßen. Also, fangt an!«, rief er. »Begrüßt euren Bruder, begrüßt eure Schwester mit offenen Armen, feiert den Bund, den wir gemeinsam schmieden werden!«


    Die Menge um uns herum bewegte sich unbehaglich hin und her.


    »Wovon redet er?«, murmelte ich Ani zu.


    Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Das hat er noch nie gemacht.«


    »Ich meine es ernst!«, schrie Savona. »Das Network hat uns einander so sehr entfremdet und uns in eine sterile Gemeinschaft aus Worten und Gedanken verwandelt. Wehrt euch. Hier und jetzt, wehrt euch. Bejaht eure Existenz, den Umstand, dass ihr hier seid, nicht nur im Geiste, nicht nur mit euren Gedanken, sondern mit euren Körpern. Ihr lebt, ihr seid menschlich, so wie wir alle. Begrüßt es!«


    Zuerst zaghaft, dann enthusiastisch, wandten sich die Zuhörer einander zu, Fremde grüßten Fremde, schüttelten Hände, umarmten sich, während Ani und ich uns einander zuwandten und nach einer Fluchtmöglichkeit suchten, bevor uns jemand berühren konnte. Doch es gab keinen sicheren Weg durch die Menge. Die Orgs umzingelten uns.


    »Du brauchst nicht so schüchtern zu sein, meine Liebe.« Eine Frau mit einem runden, pockennarbigen Gesicht öffnete ihre drallen Arme und schlang sie um mich.


    Ich fühlte, wie ihre Muskeln starr wurden.


    Ihr Körper abrückte.


    Ich sah, wie ihre Augen mich von oben bis unten musterten. Hörte sie schreien.


    »Skinner!«


    Dann brach Chaos aus. Eine Hand riss mir die Kapuze vom Gesicht. Weitere Hände rissen an meinem Shirt, zerrten mich von Ani weg, in eine wimmelnde Masse sich windender Gliedmaßen, verzerrter Gesichter. Und der Sprechchor Skinner! Skinner! Skinner! erschütterte den Raum. Spuckeklumpen klatschten mir ins Gesicht.


    »Du hast Glück, dass du ein Mädchen bist«, knurrte ein Mann, seine Finger hielten meinen Nacken umklammert, seine dicken, schwieligen Lippen entblößten faulige Zähne.


    »Es ist kein Mädchen«, blaffte die Frau neben ihm. Und um ihr Argument zu bekräftigen, rammte sie mir die Faust in den Magen. Es tat nicht weh, aber ich krümmte mich unter der Wucht des Schlages. Jemand ergriff ein Büschel meines Haars und zwang mich in die Knie. Hinter mir packte mich jemand an den Schultern und drückte mich zu Boden. Ich konnte mich gegen einen wehren, gegen drei, aber nicht gegen Hunderte, und ich stellte mir vor, wie ich auf dem Boden liegen würde, von der Herde niedergetrampelt, wie Füße mich auf dem Boden zermalmen würden, so wie meine Füße über die Körper der Bewohner der Konzernanlage getrampelt waren, und ich fragte mich, ob es das war, was ich verdient hatte.


    »Aufhören.« Audens Stimme, verstärkt und ruhig zur gleichen Zeit, durchschnitt das Kreischen.


    Auf sein Kommando hin lockerte sich der Griff um meine Schulter. Ich schüttelte die Hand ab und rappelte mich hoch, während die Menge ein paar Schritte zurückwich. Ein leerer kreisförmiger Raum bildete sich um uns. Ani saß auf dem Boden und sah verstört aus, ihr Kapuzenshirt war zerfetzt. Jemand hatte ein kleines Stück des blauen Haars aus ihrem Kopf herausgerissen. Auf der Bühne nickte Auden beifällig. Ich fragte mich, was passiert wäre, wenn er näher gewesen wäre. Wenn er gewusst hätte, dass ich das dort auf dem Boden war, wäre er vielleicht nur zu erfreut gewesen zuzusehen, wie mich die Menge in Stücke riss.


    »Lasst sie durch«, befahl Auden und seine Anhänger wichen zurück und ließen einen Durchgang zwischen uns und der Tür frei. Etliche von ihnen spuckten uns an, als wir vorübergingen.


    Direkt vor dem Zuschauerraum begrüßte uns ein Mann. Er war in ein irisierendes Gewand gekleidet, das wie Audens Anzug schimmerte. Er ergriff meinen Arm wie ein Gentleman, allerdings war sein Griff stahlhart. Seine andere Hand umklammerte Anis Bizeps. »Ich denke, es ist das Beste, ihr beide folgt mir«, sagte er. Ich riss mich los. »Das Beste für wen?«


    »Vielleicht sollten wir einfach mit ihm gehen«, sagte Ani und warf einen nervösen Blick auf die Tür, die uns von der aufgebrachten Menge trennte.


    »Was wollen Sie?«, fragte ich den Mann. »Wir haben nichts Unrechtes getan. Es ist eine öffentliche Veranstaltung, oder?«


    »Ich will nichts«, antwortete er mit einem eigenartig gelassenen Lächeln. »Ich bin nur ein Bote.«


    »Ach ja? Für wen denn?«


    Aber schon als ich die Frage stellte, wusste ich es. Wer sonst?


    »Für Bruder Auden und Bruder Savona«, erwiderte er und sein Gesicht leuchtete bei der Erwähnung ihrer Namen auf. »Sie würden gern mit dir reden.«


    »Dann können sie zu uns kommen«, sagte ich, obwohl sie das natürlich nicht konnten, denn so funktionierte diese Art Spiel nun mal nicht.


    »Bruder Auden hat eine Nachricht für dich«, fuhr der Mann fort. Sein Haar war blonder als meines, gegen sein rötliches Gesicht wirkte es fast weiß. Es fiel ihm in langen, dünnen Strähnen über die Augen, die einen seltsamen, entrückten Ausdruck hatten, als sähe er durch mich hindurch in der Entfernung seine göttliche Belohnung. »Er sagt: ›Es ist Zeit, dass wir uns unterhalten. Es sei denn, du willst wieder davonlaufen, Lia‹.«


    »Das hat er gesagt?«, fragte ich. Zögernd. »Lia?« Er wusste also, dass ich es war. Nicht irgendein anonymer Skinner.


    Lia Kahn. Die für alles verantwortlich war. Der Mann nickte. »Können wir gehen?« Nein.


    Das Büro war bis auf einen Tisch und einen übergroßen ViM-Bildschirm an der einen Wand dürftig eingerichtet. An der Wand gegenüber hing ein TouchScreen, der mit Kritzeleien übersät war – doch als wir das Zimmer betraten, verschwand alles. Der Tisch sah beinahe antik aus, er war ein Überbleibsel aus der Zeit, als sie noch Bildschirme und NetworkLinks in die Oberfläche von totem Holz montierten, anstatt den ganzen Tisch als integrierte ViM zu bauen, die schon wusste, was man wollte, bevor man es selbst herausfand. Mein Vater hatte genau so einen – er behauptete, ihm gefalle die Stabilität, die Dauerhaftigkeit, aber ich glaube, er wollte nur nicht, dass sein Tisch ihm freche Antworten gab. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass Rai Savona genauso dachte.


    Er lehnte sich gegen seinen Tisch, hatte die Arme verschränkt, sein Gesicht war undurchdringlich. Auden stand neben ihm, ohne sich anzulehnen, seine Beine zitterten von der Anstrengung, sich aufrecht zu halten. Seine Augen waren auf den Boden gerichtet.


    Savona räusperte sich. »Nachdem du nun schon in unser Heiligtum eingedrungen bist, Lia, dachte Auden, wir könnten dir ebenso gut geben, wofür du gekommen bist.«


    »Komisch, dass Sie mich Lia nennen, wo Sie doch immer wieder betont haben, dass Sie nicht glauben, ich wäre Lia Kahn«, sagte ich und war dankbar für eine Stimme, die nicht bebte. »Oder sprechen Sie Ihren Toaster auch mit Namen an?«


    »Betrachte es als Gefälligkeit«, erwiderte Savona. »Eine unverdiente.«


    »Du siehst besser aus als in den Vids«, sagte ich zu Auden. Sein Gesicht war nicht so blass, seine Augen tränten weniger, seine Hände waren ruhiger. Ich sagte es mit Erleichterung; er verstand es als Angriff.


    »Manche Dinge sind notwendig«, antwortete er.


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, was er gesagt hatte. »Du willst absichtlich schwächer aussehen?«, fragte ich ungläubig. »Aus Effekthascherei?«


    Auden richtete sich noch gerader auf, auf seinem Gesicht lag grimmiger Stolz. »Ich werde alles tun, was notwendig ist.«


    Savona entblößte mit einem freudlosen Lächeln die Zähne. »Er ist nicht mehr so schwach wie an dem Tag, als du ihn im Stich gelassen hast«, sagte er und legte eine ermunternde Hand auf Audens Schulter. Auden schüttelte ihn ab. »Doch die Verletzungen, die du verursacht hast, sind dauerhaft. Seine Wirbelsäule, seine Organe haben Schaden genommen, seine Lebenserwartung ist gesunken.«


    »Es war ein Unfall«, mischte sich Ani ein.


    Ich sagte nichts.


    »Aber du hast ihn auch stärker gemacht«, fuhr Savona fort. »Du hast ihm den Weg gezeigt.«


    »Warum kann er dann nicht für sich selbst sprechen?«, fuhr ich ihn an. »Oder ist er zu sehr mit Drogen vollgepumpt und manipuliert, um überhaupt wahrzunehmen, dass ich hier bin?«


    Auden hob den Kopf. Seine Augen wirkten blasser, wenn man ihm gegenüberstand, die Pupillen waren immer noch zu groß. »Die einzigen Drogen, die ich eingenommen habe, sind Schmerzmittel.«


    Er hob eine Hand zu seinem Gesicht, dann ließ er sie unvermittelt sinken, als hätte er versucht, seine Brille gerade zu rücken, und dann ist ihm eingefallen, dass er keine mehr hatte. Plötzlich verschwanden die letzten sechs Monate und ich war wieder in seinem Krankenhauszimmer, stand neben seinem Bett und bat ihn um Vergebung, denn wenn er mir vergeben würde – wenn er es getan hätte –, wäre nichts davon passiert, ich wäre zu Hause und wir wären zusammen, unversehrt und geheilt, und alles andere wäre nur Hintergrundlärm. Etwas, was man sich in den Vids anschauen und abschalten würde, wenn es langweilig wurde.


    »Was willst du?«, fragte er tonlos.


    »Nur reden. Du und ich. Können wir nicht einfach irgendwohin gehen? Weg von ...« Ich warf Savona einen Blick zu.


    Auden schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee«, murmelte Savona.


    »Nein«, sagte Auden schneidend. »Das wird nicht passieren.« Savona nickte. Ich erkannte dieses Nicken. Es war dasselbe Nicken, das Jude von seinen Mechs bekam, wenn er eine seiner Richtlinien erließ. Es war ein Gehorsamsgelöbnis. Savona ließ Auden glauben, er habe das Sagen.


    Oder Auden hatte es tatsächlich.


    Als Auden ein paar Schritte ging, wurde deutlich, dass der geschwächte Märtyrer auf der Bühne nicht so vorgetäuscht war, wie er gern glauben würde. Langsam, während er einen Fuß hinter dem anderen herschleifte, schwankte er um den Tisch herum. Sein Gang war unbeholfen und krampfartig, fast wie meiner, als ich in dem neuen Körper laufen lernte. Ich versuchte, nicht an die elektrischen Impulse zu denken, die durch sein Rückenmark zuckten und tote Nerven zum Leben erweckten und jeden einzelnen Schritt schmerzhaft machten. Er sank mit einem Seufzen der Erleichterung auf den Schreibtischstuhl und legte seine Arme auf einen Stapel Papier. Erst in diesem Augenblick begriff ich, dass es sein Büro war und nicht Savonas. Was immer Auden war, er war nicht zugedröhnt und er war auch keine Marionette.


    »Ich weiß nicht, wie du heißt«, sagte er und sah zum ersten Mal Ani an.


    Sie sah zu mir, als sollte ich ihr die Antwort geben. Oder vielleicht nur die Erlaubnis. »Ani«, sagte sie schließlich.


    Er nickte. »Ani. Du besuchst uns seit einigen Wochen.«


    »Ich wollte nicht ...«


    Auden winkte ab. »Es ist in Ordnung. Aber es ist nicht nötig, heimlich hier herumzuschleichen. Der Tempel der Menschen ist ein öffentlicher Raum. Wir sind hier, um jedem zu helfen, der uns braucht.«


    »Wirklich?«, knurrte ich. »Sogar uns weltzerstörenden, seelenlosen Monstern? Erklär mir eines – wenn euer Gott so beeindruckend und allmächtig ist, wie kommt es dann, dass er einer Maschine keine Seele geben kann? Er kann alles, bloß das nicht?«


    »Er ist nicht mein Gott«, erwiderte Auden und ich fühlte immerhin einen Anflug von Erleichterung, dass er, egal, wie weggetreten er auch war, noch nicht völlig den Verstand verloren hatte. Doch dann redete er weiter. »Er ist einfach Gott.« Er warf Savona, der beifällig nickte, einen kurzen Blick zu.


    »Wie du scharfsinnig hervorhebst, kann Er alles tun, was Ihm beliebt«, warf Savona ein. »Er hätte ein Universum erschaffen können, in dem die Schwerkraft gegenläufig wirkt oder die Menschen auf ihren Händen laufen oder riesige Eidechsen die Erde beherrschen. Aber er hat es nicht getan. Er hat dieses Universum erschaffen und ehrt uns durch Seine Wahl. Er entschied sich dafür, die Menschen – nur die Menschen – mit einer Seele auszustatten und uns zu Herrschern in Seinem irdischen Königreich zu machen. Sosehr du vielleicht Vergnügen daran findest, in deinem Was-wäre-wenn- und Hätte-sein-können-Denken zu schwelgen, das ist unsere Realität, deine ebenso sehr wie meine. Je schneller du dem ins Auge siehst, desto einfacher wird es für dich sein.«


    Klingt wie Jude, dachte ich. Schon komisch, wie scharf manche Leute darauf waren, einem vorzuwerfen, man leugne die Wahrheit – vor allem, wenn es sich bei »der Wahrheit« um eine handelte, die sie erfunden hatten.


    »Glaubst du ernsthaft an diesen Quatsch?«, fragte ich Auden. »Was ist denn mit der Wissenschaft passiert? Der Logik? Der Macht des Empirismus, mit all diesen Dingen?«


    »Logik und Empirismus besagen, dass die Fähigkeit, Bewusstsein nachzuahmen, kein Beweis für die Existenz eines inneren Lebens ist. Menschliches Bewusstsein geht über Berechnungen hinaus.« Er sah mich nicht einmal an. »Du kannst nichts dafür, dass du bist, was du bist«, sagte er zu Ani. »Du verstehst es nicht und das ist sicher schwierig. Wenn du so weit bist, sind wir hier, um dir zu helfen. Bring deine Freunde mit, wenn du möchtest. Wir haben nichts zu verbergen.«


    »Wie kommst du darauf, dass wir eure Hilfe brauchen könnten?«, fragte ich. »Oder die von jemand anderem?«


    »Nicht wir«, erwiderte Auden. »Nur sie. Sie ist hier willkommen, wann immer sie möchte. Du nicht. Niemals.«


    »Weil ich weiß, wer du wirklich bist«, sagte ich zu ihm. »Und das hier bist du nicht.«


    »Red dir doch ein, was du willst.« Es war, als würde ihn nichts von dem, was ich sagte, berühren. Kein Gefühl, kein Zögern, nichts. »Aber du gehst und du kommst nicht zurück.« Er drückte einen Knopf auf seiner Tischkonsole und sprach an uns vorbei zu einem unsichtbaren Lakaien. »Würdest du bitte unsere Besucher aus dem Gebäude hinausbegleiten?«


    »Was ist, wenn wir nicht gehen wollen?«, fragte ich.


    Ich wollte gehen.


    »Es wird für alle einfacher sein, wenn ihr einfach ruhig hinausgeht«, erwiderte Savona. »Vor allem für dich, Lia.«


    Hinter uns öffnete sich die Tür. »Folgt mir«, sagte Audens treu ergebener Lakai. Die Stimme klang entsetzlich vertraut.


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten und grub die Nägel in das Syn-Flesh meiner Handflächen. Ich bin eine Maschine. Ich habe alles im Griff. Nichts kann mich verletzen.


    Dann drehte ich mich um, um meiner Schwester entgegenzutreten.


    Wir redeten nicht. Nicht, als sie uns durch die Korridore führte, auf denen in die irisierenden Gewänder der Bruderschaft gehüllte Exerleuchtete hin und her eilten – oder Brüder oder wie auch immer sie sich nannten –, wir redeten auch nicht, als sie einen unnötigen Umweg mit uns durch einen großen Hangar machte, in dem geordnete Warteschlangen von Armen aus der Stadt geduldig auf Brot- und Planktonsuppenzuteilungen warteten; alle standen im Schatten eines verrosteten Flugzeugs, dessen Fenster zerbrochen waren und auf dessen Rumpf jahrelange Graffitischmierereien und Rost eine bröckelnde Schicht hinterlassen hatten.


    Wir redeten erst, als wir durch das letzte Tor gingen und ins Freie entlassen wurden. Ich blieb stehen und starrte Zo in ihrem schimmernden Gewand so lange an, bis sie verlegen wurde. Ihr blondes Haar war beinahe so kurz wie das von Ani und genauso stachelig, ihr Gesicht war nicht mit dem Retro-Make-up bemalt, das sie früher bevorzugt hatte, sondern mit einem zarten silbernen, abwaschbaren Tattoo auf der linken Wange. Es war dieselbe stilisierte Doppelhelix, die auf der InfoZone der Bruderschaft der Menschen prangte, auf ihrem Tempel und scheinbar auch auf ihren Dienern. »Was soll das denn, Zo?«


    »Ebenfalls hallo, Schwesterherz.« Sie lächelte, und zwar nicht ihr patentgeschütztes Leck-mich-Lächeln. Es war nicht einmal die falsche, spröde Grimasse, die sie mir in den ersten Wochen nach dem Download geschnitten hatte, bevor wir uns offen den Krieg erklärt hatten. Das hier war etwas anderes, es war derselbe gruselig abgeklärte Ausdruck wie auf den Gesichtern all der anderen in Gewänder gehüllten Gestalten, denen wir auf dem Gang begegnet waren. »Lange nicht gesehen.«


    »Ach, jetzt bin ich also plötzlich wieder deine Schwester?« Wozu brauchte sie eine Schwester, wo sie doch jetzt ihre Brüder hatte?


    Ihre Miene löste sich in ein teilnahmsvolles Stirnrunzeln auf, das ebenso verwirrend war. »Du glaubst, es zu sein«, sagte sie. »Die Bruderschaft hat mir geholfen zu erkennen, dass das nicht deine Schuld ist. Du kannst nichts für die Wahnvorstellungen deiner Programmierung.«


    »Wahnvorstellungen. Klar.«


    Ani umfasste mit einer Hand meinen Unterarm. »Lass uns einfach gehen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Was wäre, wenn ich dir Recht geben würde?«, fragte ich Zo. »Dass ich nicht mehr derselbe Mensch bin?«


    »Du bist überhaupt kein Mensch«, entgegnete Zo ruhig. »Es ist nicht dein Fehler, dass du glaubst, einer zu sein. Aber ich kann dir helfen, die Wahrheit zu erkennen.«


    »Wie, indem du mit meinem Freund ins Bett gehst?«


    »Er war nicht dein Freund!«, fauchte sie. Dann holte sie tief Luft. Als sie weitersprach, war sie wieder ruhig. »Das war falsch«, fuhr sie fort. »Ich dachte, ich würde Lia damit schützen. Aber ...« Sie schluckte hart. »Lia ist tot. Ich kann sie nicht mehr schützen. Das ist mir jetzt klar.«


    Lia ist tot. Die Worte taten nicht mehr so weh, wie sie es einmal getan hatten. Aber es war nicht, was sie sagte, sondern wie sie es sagte – unbeteiligt. Unpersönlich. Als glaubte sie wirklich, dass ich ihr nichts bedeutete.


    »Dann hasst du mich also nicht mehr.«


    »Ich empfinde überhaupt nichts für dich«, erwiderte Zo. »Du bist eine Maschine.«


    »Richtig. Du hasst mich nicht. Du hast dich nur dafür entschieden, dein Leben der Bruderschaft zu weihen, die sich, welch ein Zufall aber auch, für die Ausrottung der Mechs einsetzt.«


    »Du machst dir nie die Mühe, jemand anderem als dir selbst zuzuhören, oder?«, erwiderte sie und etwas von der alten Zo blitzte wieder auf. »Niemand will euch etwas antun. Wir wollen nur, dass sie aufhören, noch mehr von euch herzustellen. Damit nicht noch mehr Familien zerstört werden.«


    Sie sagte nicht: Wie unsere. Denn das brauchte sie nicht. »Weißt du, wir haben Schluss gemacht«, sagte Zo plötzlich. »Walker und ich.«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Na ja, haben wir jedenfalls.« Ein Kichern entschlüpfte ihr. »Er ist wahnsinnig langweilig.«


    Da war was dran.


    »Ist mir echt egal, Zo. Ich bin darüber hinweg.«


    »Hab ich gehört«, fauchte sie. »Mechs sind zu überlegen, um sich über uns jämmerliche kleine Orgs den Kopf zu zerbrechen, stimmt's? Zu besonders? Das muss dir doch im Blut liegen.«


    »Das ist erbärmlich, Zo«, erwiderte ich und war nicht sicher, ob ich damit die Bruderschaft oder unser Gespräch meinte. »Aber nicht, weil ich eine Mech bin.«


    Sie wickelte sich den Stoff ihres Gewandes um den Zeigefinger, eine nervöse Geste, die noch aus ihrer Kindheit stammte. »Du fragst also nicht mal, wie es ihnen geht?«, fragte Zo und ein wenig der alten Bitterkeit schwang in ihren bissigen Bemerkungen mit.


    »Wem?«


    Sie verdrehte die Augen. »Mom. Dad.«


    Deiner Mom und deinem Dad, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich wollte es wissen. »Wie geht es ihnen?«


    »Als würde dich das interessieren«, sagte sie.


    »Tut es.«


    »Deshalb hat auch sechs Monate keiner ein Wort von dir gehört.«


    Sie wusste also nicht, dass ich unseren Vater gesehen hatte.


    Ein Trupp Brüder jagte an uns vorbei und drängte sich in einen blauen Bus mit der Aufschrift KONZERNANLAGE ELIXIER. Es gab eine ganze Flotte ähnlicher Busse, jeder Bus trug das Logo eines anderen Konzerns, jeder wartete wahrscheinlich auf eine Ladung Konzernanlagenbewohner, die mit vollem Magen und jeder Menge Munition für ihre Anti-Skinner-Kampagne nach Hause zurückkehrten.


    »Sag's mir einfach«, schnauzte ich sie an.


    »Wie soll es ihnen schon gehen? Ihr kostbares kleines Töchterchen ist verschwunden.«


    »Na und? Nun können sie ihr anderes kostbares Töchterchen mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit überschütten.«


    Sie schnaubte. »Ja. Klar. Im Moment kann man sich vor Liebe ja kaum retten.«


    »Soll heißen?«


    »Nichts.«


    »Klar. Geht mich nichts an. Ist ja nicht meine Familie. Ich vergaß.«


    »Welche Familie?«, fragte sie. »Mom ist so zugedröhnt, dass sie sich die meiste Zeit kaum an ihren eigenen Namen erinnert, geschweige denn an die Tatsache, dass sie ein Kind und einen Mann hat. Nicht dass ihr Mann je zu Hause ist. Oder mit einer von uns beiden spricht, wenn er mal da ist.« Sie wischte mit der Hand über ihre Stirn, als riebe sie Gedanken weg, die die Bruderschaft nicht erlaubte. »Für uns ist es zu spät«, sagte sie und ihre Stimme hatte einen neuen, munteren Klang. »Aber wenigstens kann ich anderen helfen.«


    »Hat dir das Savona eingeredet?«, fragte ich gereizt.


    »Eigentlich war es Bruder Auden.«


    »Ich bin also nicht mehr deine Schwester, aber er ist plötzlich dein Bruder?«


    »Er ist mein Freund«, erwiderte sie.


    »Du scheinst echt drauf zu stehen, mir meine Freunde auszuspannen, oder?«


    »Ich musste ihn dir nicht ausspannen«, antwortete Zo. »Walker kam zu mir. Erzählte mir, dass du davongelaufen bist, so wie du vor uns davongelaufen bist. Er hat mir klargemacht, dass es besser so ist.«


    »Wir sollten gehen«, drängte Ani erneut und zog an meinem Arm.


    »Danke für den Kater«, sagte ich Zo zum Abschied.


    Sie fuhr zusammen. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Egal.«


    Ani sah mich mit einem fragenden Blick an – bleiben oder gehen? Ich zögerte nicht.


    Gehen.


    Wir liefen los – doch Zos Stimme brachte uns nach einigen Schritten zum Stehen.


    »Geht es ihm gut?«, fragte Zo. »Du weißt schon. Dem Kater.«


    »Es geht ihm gut«, versicherte ich ihr.


    Sie hielt inne. Dann, so leise, dass ich es kaum hörte: »Er hat dich vermisst.«


    »Ja.« Ich drehte ihr weiterhin den Rücken zu. »Ich hab ihn auch vermisst.«


    »Ich will nicht darüber reden«, erklärte ich Ani auf der Heimfahrt, bevor sie etwas sagen konnte.


    Ihr Lächeln enthielt wesentlich mehr Mitleid, als mir lieb war. »Hatte ich überhaupt nicht vor.«


    Ich tat so, als linkte ich mich ins Network ein, um sie nicht ansehen zu müssen. Doch in Wirklichkeit starrte ich über den Bildschirm hinweg, aus dem Fenster hinaus, und zählte im Vorbeifahren die Kilometersteine.


    Kilometer für Kilometer brachte uns der Wagen nach Hause.


    Der Eingang zählte zu den ältesten Teilen des Herrenhauses und war mit zwei kunstvoll gearbeiteten Kristallkronleuchtern ausgestattet, deren Glühbirnen scheinbar schon seit mehreren Jahrzehnten durchgebrannt waren. Trotz der hohen Decken und drei Meter hohen Fenster wirkte der Raum immer beklemmend auf mich. Vielleicht waren es die Mahagoniwände oder die Säulen, die alle paar Meter emporragten, oder die Samtcouch, die in den Kamin eingebaut war und die zwangsläufig dem einen oder anderen Mech Unterschlupf gewährte, wenn er sich in einem Dreamer-Anfall wand – doch selbst an einem guten Tag schrie irgendetwas an diesem Zimmer: Geh, solange du noch kannst! Und das war kein guter Tag gewesen.


    »Nicht«, bat Ani, als ich anfing, die Treppe zu meinem Zimmer hinaufzusteigen, zu seliger und stiller Einsamkeit.


    »Ich fange nicht wieder mit den Dreamern an«, sagte ich, als ginge es sie irgendetwas an, was ich tat.


    »Darum geht es nicht«, antwortete sie, obwohl es offensichtlich darum ging. »Nur ... meinst du nicht, wir sollten Jude suchen? Und ihm erzählen, was passiert ist, solange wir noch alles frisch in Erinnerung haben?«


    »Falls das dein Versuch ist, mich davon abzuhalten, mich zu verkriechen und vor mich hin zu schmollen, dann ist er ziemlich kläglich«, erwiderte ich.


    Sie grinste. »Ich habe kein Schamgefühl. Nicht wenn es funktioniert ... Also?«


    »Also ...«, seufzte ich. »Irgendjemand muss ja heute seinen Willen bekommen. Warum also nicht du?«


    Wir fanden Jude gleich am ersten Ort, an dem wir nachsahen. Dem Vid-Raum. Die Tür stand halb offen. Wir hörten das Stöhnen und Seufzen im selben Moment. Ani warf mir einen ungewöhnlich schelmischen Blick zu. »Vielleicht sollten wir ihm sein Privatleben lassen, aber ... wer weiß, was da drinnen vor sich geht. Er könnte verletzt sein oder so.«


    »Es klingt wirklich ziemlich schlimm«, stellte ich grinsend fest. Sie legte sich mächtig ins Zeug, um mich aufzuheitern. Auftrag erfüllt. »Was ist, wenn es ein Notfall ist?«


    »Überzeugendes Argument«, erwiderte Ani. »Wir tun nur, was jeder gute Freund tun würde.«


    Sie stieß die Tür auf.


    Jude lag auf der Couch, sein Oberkörper war entblößt, er lag auf einer Frau mit langen schwarzen Haaren. Ihr Shirt verhedderte sich in ihren Armen, während sie versuchte, es auszuziehen. Er zerrte den Stoff aus ihren Händen und streifte es ihr über den Kopf, lachte, als er sich kurz in ihrem Ohrring verfing, und sie schlug seine Hand weg. Sie lag mit dem Rücken zur Tür, deshalb sahen wir nur ihren langen, schlanken Hals, als sie sich vorbeugte, um ihre Lippen auf Judes Brust zu drücken. Er schlang die Arme um ihre schmale Taille, unter der synthetischen Haut wölbten sich mechanische Muskeln.


    Ich konnte nicht wegsehen.


    Mittlerweile hasste ich den Anblick meines Körpers nicht mehr, nicht wie ich ihn früher gehasst hatte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, Vergnügen an ihm zu haben, nicht so wie die beiden, geschweige denn, ihn vor jemand anderem zu entblößen und Haut auf Haut zu drücken. Die Erinnerung an die Nacht mit Walker war noch zu frisch – ich würde nie wieder zulassen, dass mich jemand ansah, wie er es getan hatte, dass mich jemand berühren würde, als wäre ich krank.


    Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, doch ich konnte das von Jude sehen, seine geschlossenen Augen, sein leichtes Lächeln, als ihr Haar über seine Wange kitzelte. Und dann öffnete er die Augen – und unser Blick traf sich. Er packte sie grob und schubste sie vom Sofa und ich erkannte ihren Protestschrei im selben Moment, in dem ich ihr Gesicht erkannte. Und im selben Augenblick hörte ich, wie Ani ein schwacher, trauriger Laut entfuhr. Es war das Wimmern eines verwundeten Tieres, das den Kampf aufgegeben hat.


    »Du hast es mir versprochen«, flüsterte sie. Ihre Hand umfasste den Anhänger um ihren Hals. Der warme blaue Schimmer ließ ihre blasse Haut aufleuchten.


    Jude sprang vom Sofa auf und landete beinahe auf Quinn. Sie warf ihm nur einen wütenden Blick zu und fuhr fort, langsam und ruhig ihr Shirt wieder anzuziehen. »Ich hab's mir anders überlegt«, sagte sie.


    Jude eilte zur Tür, sein Oberkörper war noch immer nackt, das Haar verwuschelt, sein Blick wild. »Ani, lass mich ...« Ani knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


    »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie zu mir.


    »Hatte ich nicht mal vor«, antwortete ich mit einem kleinen, hoffnungsvollen Lächeln. Aber sie ließ mich einfach stehen und lief den Gang hinunter, den Hals starr, den Kopf erhoben, die Arme eng an den Körper gepresst.


    Ich unternahm keinen Versuch, ihr zu folgen. Ich versuchte überhaupt nichts.


    Aber ich hätte es tun sollen.

  


  
    Haut an Haut


    »Es war fast, wie lebendig zu sein.«


    Wenn man nicht isst, keinen Sport treibt, nicht arbeitet und wenn man sich nicht durch die Schule quälen muss, dann gibt es keinen eindeutigen Tagesanfang. Manchmal gibt es überhaupt keinen einleuchtenden Anlass, den Tag zu beginnen, vor allem, wenn man wieder »einschlafen« kann, indem man seinem Gehirn und Körper den Befehl erteilt, sich abzuschalten.


    Ich hatte deshalb angenommen, ich würde Ani vielleicht ein, zwei Tage lang nicht sehen. Stattdessen stand sie an meiner Tür, als der Himmel gerade anfing, sich rosa zu färben.


    Sie kam nicht ins Zimmer, sondern lehnte sich nur gegen den Türrahmen. »Wegen gestern«, sagte sie. »Nur damit es klar ist, dazu gibt es nichts mehr zu sagen.«


    »Wenn du reden möchtest ...«


    Ani sah mich kurz mit einem strahlenden aufgesetzten Lächeln an. »Nichts mehr zu sagen heißt keine Diskussion.«


    »Gut.« Ich beschloss, nicht darauf herumzureiten, dass schließlich sie zu mir gekommen war.


    Sie fuhr mit dem Finger über den Türrahmen. »Interessant, oder? Das Zeug, das Savona erzählt hat, von wegen man könne uns keine Schuld für das geben, was wir tun, weil wir keine Seele haben?«


    »Niemand hat eine Seele«, betonte ich. »Orgs oder Mechs. Es ist nur ein fiktiver Begriff. Wie Einhörner. Oder Zombies.«


    »Stimmt.« Ani würgte ein bitteres Lachen heraus. »Kann mir auch nicht vorstellen, warum jemand an wandelnde Tote glauben sollte.«


    »Wir sind nicht tot.«


    »Waren wir aber mal.«


    Ich versuchte, das Bild zu ignorieren, das sich in meinen Kopf drängte, die hell erleuchtete Leichenhalle, die verbrannte Leiche mit meinem Gesicht. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«


    »Menschliche Moral ist das Resultat menschlicher Sterblichkeit, oder?«


    »Sagt Savona.«


    »Von mir aus«, räumte sie ein. »Sagt Savona. Das Leben auf Erden ist ungerecht, aber nach dem Tod bestraft Gott die Bösen und belohnt die Guten.«


    Ich grinste. »Die Seele ist die eine Sache, Ani. Willst du mir etwa erzählen, du glaubst, es gäbe einen Gott?«


    »Darum geht es nicht«, fauchte sie. Ich hörte zu lächeln auf. »Wenn Menschen gut sind, weil sie glauben, sie werden nach ihrem Tod dafür belohnt, ist das das Einzige, was zählt. Was heißt das also für Skinner ...«


    »Mechs«, korrigierte ich sie.


    »Wir sterben nicht«, sagte sie. »Wovor sollen wir also Angst haben? Was soll uns davon abhalten, alles zu tun, wozu wir Lust haben?«


    »Was soll irgendjemanden davon abhalten?«, fragte ich. »Gott gibt es nicht, Himmel und Hölle sind Fiktionen und nur ein paar bekloppte Erleuchtete glauben immer noch das Gegenteil. Deiner Theorie nach sollte die ganze Welt vor bösen Menschen, die böse Dinge tun, durchdrehen.«


    Sie sah mich nur an, als wollte sie sagen: Ja und?


    Ich dachte an das Attentat in der Konzernanlage. Ich dachte an den Grund, warum die Konzernanlage Biosensoren hatte, die man überlisten konnte, an all die Anschläge, die dem Attentat vorausgegangen waren. An das Waffenverbot. An die Gefängnisschiffe, die früher den Kontinent umkreist hatten, und an die Inseln für die Fälle, die für die Schiffe zu unbelehrbar waren, und an die Städte, die beides ersetzt hatten und ein nützlicher Verwahrungsort für beinahe jeden waren, der aus der Reihe tanzte.


    »Und damals, als der Gotteswahn noch weit verbreitet war, hat niemand irgendetwas Unrechtes getan«, bemerkte ich sarkastisch und stritt gleichermaßen mit der Stimme in meinem Kopf wie mit Ani. »Man braucht nicht an einen Himmel zu glauben, um gut zu sein, genauso wenig wie man an die Hölle glauben muss, um zu wissen, dass man nicht dort landen will.«


    Ani zuckte mit den Schultern. »Jude behauptet doch immer, für Mechs gälten andere Spielregeln. Vielleicht haben Dinge wie Treue, das Richtige tun, Versprechen halten nichts mit uns zu tun.«


    Versprechen halten. Allmählich kamen wir der Sache näher. »Und all das hier hat überhaupt nichts mit Jude und Quinn zu tun, stimmt's? Denn darüber willst du ja nicht reden.«


    »Monogamie ist unbrauchbar, wenn man ewig leben wird, richtig?« Ani zwang sich zu einem Lächeln. »Keine große Sache.«


    Mir fiel auf, dass sie Quinns Halskette nicht mehr trug.


    »Ani, hör zu, vielleicht solltest du ...« Ich redete nicht weiter, als meine ViM mit einem kurzen Klingelton eine Nachricht von Nenn-mich-Ben meldete.


    DENK AN UNSERE ABMACHUNG. ICH HABE NICHT EWIG ZEIT.


    »Lia, vielleicht sollte ich hier ausziehen.«


    »Warte, ich möchte wirklich mit dir reden«, bat ich sie und gab eine Antwort ein.


    ARBEITE DRAN. BRAUCHE MEHR ZEIT, UM DIE INFO AUS JUDE HERAUSZUBEKOMMEN.


    Ben hatte mir zwei weitere Wochen eingeräumt, um den Namen herauszufinden, doch nun textete er mir mindestens zweimal am Tag nervende Mahnungen, meinen Teil der Abmachung einzuhalten. Ich hatte allmählich das Gefühl, dass ihm das Aufspüren seines BioMax-Maulwurfs nicht annähernd so wichtig war, wie mich seinem Willen zu unterwerfen und mich tagtäglich dazu zu zwingen anzuerkennen, dass er das Sagen hatte.


    »Ich geh jetzt«, sagte Ani.


    »Warte. Bitte.«


    »Warum?«


    Ich hätte ihr von der Abmachung mit Ben erzählen können. Doch das hätte bedeutet, eine Entscheidung zu fällen. Denn egal, wie sie jetzt über Jude dachte, sie würde niemals zulassen, dass ich ihn hinterging.


    Als ob ich das vorhatte. Aber.


    »Du hast alles gehört, was ich gestern zu Zo gesagt habe«, fuhr ich fort.


    Sie nickte.


    »Du weißt also, dass Zo anfing, mit meinem Freund ins Bett zu gehen. Nach dem Download.«


    »Dachte ich mir«, antwortete Ani. »Tut mir leid.«


    »Ich hab sie gesehen.« Ich konnte die beiden immer noch vor mir sehen, wie sie sich gegen die Ziegelmauer hinter der Schule pressten, Haut an Haut. Es machte mir nichts mehr aus. Walker gehörte zu einer anderen Lia und die gab es nicht mehr. »So habe ich es herausgefunden.«


    »Na und?«, fragte sie und ihr Gesicht war von bitterer Wut verzerrt. »Was willst du von mir? Du erzählst mir deine jämmerliche Geschichte und ich erzähl dir meine? Nur hast du meine gesehen, richtig? Du weißt, wie sie ausgeht.«


    »Ich dachte nur ...«


    »Tut mir leid«, sagte sie. Obwohl sie nicht so klang. »Aber für dich ist es anders. Der Typ war dein Freund. Zo war deine Schwester.«


    »Stimmt, und Quinn ist deine ...«


    »Nichts«, erwiderte Ani. »Keine Etiketten, keine Verpflichtungen.«


    »Und Jude ist angeblich dein Freund«, erinnerte ich sie. »Wie ein Bruder, hast du gesagt.«


    »Vermutlich hatte ich Recht«, sagte Ani. »Denn sieh dir an, was deine Schwester dir angetan hat.«


    »Ja, und es war Scheiße. Ich dachte nur, du möchtest vielleicht ...«


    »Was?«


    Eine lange Pause. »Ich weiß nicht«, sagte ich kleinlaut.


    Sie feixte. »Danke, du hast mir sehr geholfen.« Sie klang wie Jude.


    Wir taxierten einander einen Augenblick wie Tiere, die sich mit einem potenziellen Angreifer messen und ihre Möglichkeiten abwägen: Kampf oder Flucht. Riley nahm uns die Entscheidung ab. Er tauchte hinter ihr auf und sah in mein Zimmer.


    »Störe ich?«, fragte er. »Ich kann später noch mal kommen.«


    »Ja«, antwortete ich.


    »Nein«, sagte Ani gleichzeitig. »Du störst nicht.«


    »Wir reden«, sagte ich mit Nachdruck.


    »Wir sind fertig«, entgegnete Ani. »Ich sollte sowieso gehen. Ich bin spät dran.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Zurück zum Tempel«, sagte sie. »Savona hat mir heute Morgen eine Nachricht geschickt und mitgeteilt, er und Auden seien bereit, mit mir zu reden, wenn ich vorbeikommen will. Vielleicht ist das der Weg, um die ganze Sache zu beenden.«


    »Dann gehe ich mit dir«, erwiderte ich.


    »Er hat mir gesagt, ich solle allein kommen.« Ani verlagerte ihr Gewicht. »Er hat gesagt, ich solle an das denken, was Auden gestern gesagt hat. Dass du nicht wiederkommen sollst.«


    »Ich kann gehen«, mischte sich Riley ein und sah unbehaglich dabei aus. »Was immer ihr zwei wollt ...«


    »Ich hab dir doch schon gesagt, wir sind fertig«, antwortete Ani und schlüpfte an ihm vorbei. »Ich meine es ernst mit dem, was ich gesagt habe, Lia. Es ist alles okay.«


    Riley sah ihr hinterher. »Sieht aber nicht so aus.«


    »Wem sagst du das.«


    Er trat auf den Flur hinaus und deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung, in die Ani verschwunden war. »Willst du ...?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Man kann jemanden nicht zwingen, sich besser zu fühlen.«


    Riley rieb sich den Nacken. »Vielleicht sollte ich dann besser gehen.«


    »Warte – warum? Was hab ich gesagt?«


    »Na ja, du hast mich nicht gefragt, warum ich hier bin.«


    »Okay ... warum bist du hier?«


    Er lächelte mich verlegen an, was ihn eine merkwürdige Sekunde lang wie ein kleines Kind aussehen ließ. »Ich kam, weil ich dich zwingen wollte, dich besser zu fühlen.«


    »Und wie genau soll mich das aufmuntern?«, fragte ich, als uns der Wagen an den Fenstern der Erinnerung absetzte. Wir waren schweigend gefahren, wie bei der letzten Autofahrt, die wir gemeinsam gemacht hatten – und wie beim letzten Mal wusste Riley, wohin wir fuhren, wohingegen ich keine Ahnung hatte. Ich fragte mich, ob er ebenso angestrengt wie ich versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, und ob er damit etwas mehr Erfolg hatte.


    »Hast du nicht gesagt, du brauchst keine Aufmunterung?«, stichelte er. »Ich dachte, alles wäre in Ordnung.«


    »Das habe ich nicht behauptet«, verbesserte ich ihn. »Aber wenn ich wegen irgendetwas durcheinander wäre, verstehe ich nicht, wie das hier helfen soll.«


    Ich war früher bei Klassenausflügen schon in dem Museum gewesen. Es war die Todeszone, die unserer Schule am nächsten lag, und im Gegensatz zu den meisten anderen Todeszonen war sie nicht vergiftet oder radioaktiv, sondern einfach nur unbewohnbar. Es sei denn, man war eine Qualle.


    Wenn man zehn Jahre alt ist, gibt es schlechtere Methoden, einen Nachmittag zu verbringen, als damit, durch ein Unterwasseraquarium zu spazieren, dessen raumhohe Fenster auf die Ruinen einer versunkenen Stadt blickten. Es hätte eigentlich gruselig sein sollen, in der blauen Tiefe auf algenbedeckte Gebäude zu starren, die von den Unterwasserstrahlern des Museums angeleuchtet wurden, während Quallenschwärme zwischen den Wracks verlassener Autos hin und her huschten. Doch es war schwierig, sich zu gruseln, wenn man sicher hinter verstärktem Glas stand und Zack Bana dabei zusah, wie er tat, als holte er sich einen runter, während der Museumsführer irgendetwas über die Anflugvorschriften des frühen 21. Jahrhunderts schwafelte.


    »Du wirst schon sehen«, sagte Riley und lotste mich vom Haupteingang weg. Der größte Teil des Museums lag unterhalb des Meeresspiegels, doch die Besucher betraten es durch eine flache Glaskuppel, die von sieben leuchtenden Kristallturmspitzen umgeben war. Jede Spitze symbolisierte jeweils zehntausend Tote. Ringsum zog sich ein weitläufiger Platz, der mit Mahnmalen und Gedenktafeln übersät war, an deren Sockeln sich verwelkte Blumen und durchweichte Zettel häuften.


    Der Platz lag auf einem Hügel über dem Meer und ein hoher Stacheldrahtzaun entmutigte jeden, der auf die Idee kommen könnte, das Wasser zu testen. Wir gingen am Zaun entlang, bis das Lachen der Touristen im Plätschern der Wellen unterging. Nach über einem Kilometer führte der Zaun scharf nach rechts. Doch statt seinem Verlauf zu folgen, machte Riley einen Satz, landete auf halber Höhe des Zauns und ließ sich an seinen Händen herunterbaumeln. Seine Füße suchten nach Halt und einen Augenblick später klammerten sich seine Zehen an den Maschendraht. Er grinste zu mir herunter. »Kommst du?«


    Ich betrachtete unschlüssig die Rollen aus Klingendraht, die auf dem Zaun lagen, und überlegte, ob sie elektrisch geladen waren.


    »Nervös?«, fragte er.


    »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte ich, dann fing ich an hinaufzusteigen. Ich kletterte in Sekundenschnelle hoch – wir machten zwar keinen Wettkampf daraus, aber ich war als Erste oben. Ich hielt mich mit der Hand in dem Drahtgewirr fest, das die Kante abschloss, sodass sich die Stacheln in meine Handfläche gruben. »Ohne Fleiß kein Preis«, feixte ich grinsend, sprang über den Zaun und ließ mich fast fünf Meter nach unten fallen. Meine Füße knallten aufs Gras. Ich ließ zu, dass der Schwung mich einen unbeholfenen Purzelbaum machen ließ, Füße über den Kopf und wieder zurück auf die Füße, dann stolperte ich vorwärts und machte eine Bauchlandung, die Arme ausgestreckt, den Mund im Dreck.


    »Anmutig«, kommentierte Riley, kletterte die andere Seite sicher hinunter und hielt mir eine Hand entgegen.


    Ich spuckte eine Ladung Gras aus und rappelte mich auf.


    »Du bist ein bisschen ...« Riley deutete auf meine Hosen, deren Vorderseite mit einer dicken rotbraunen Dreckschicht bedeckt war.


    »Und?«


    Riley zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, du bist nicht der Typ Mädchen, Lia Kahn.«


    »Welcher Typ?«


    Er schüttelte den Kopf. »Komm schon.«


    Wir rutschten den flachen grasbewachsenen Hügel hinunter und waren am Meeresufer. Es war merkwürdig – all die Male, bei denen ich die Fenster der Erinnerung besucht hatte, war ich nie in der Nähe des Wassers gewesen. Es hatte von dem Hügel aus immer hübsch ausgesehen, der dahintreibende Schaum, der im Sonnenlicht glitzerte. Doch aus der Nähe sah es nur wie Schlamm aus.


    Trotzdem hatte der Ort etwas. Der Himmel erschien höher – wenn man zum Horizont sah, konnte man sich leicht eine Zeit vorstellen, bevor die Erde rund war, als sich das spiegelglatte Meer unendlich weit und flach ausdehnte.


    Das Ufer machte eine Biegung und bildete eine kleine Bucht; bald standen wir fast dem Museum gegenüber, wir waren jedoch zu weit entfernt, um außer den Kristallspitzen irgendetwas zu erkennen.


    »Komisch, wenn man sich vorstellt, dass darunter eine ganze Stadt liegt«, sagte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf das Wasser.


    »Ja.«


    »Vor allem, weil es sich anfühlt, als – ich weiß nicht. Als wären wir am Ende der Welt. Und außer uns gäbe es niemanden mehr. Verstehst du, was ich meine?«


    Es gab eine lange Pause und plötzlich fühlte ich mich wie eine Idiotin, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte. Doch dann: »Ja.« Es war immerhin etwas.


    Wir fingen an, im Gleichschritt zu laufen, unsere Arme schwangen im Takt, unsere Gesichter waren dem Meer zugewandt, die Augen zum Schutz vor dem Wind zu Schlitzen zusammengekniffen. Es war friedlich und nicht die Art von leerer Stille, die ungewollte Gedanken in meinen Kopf drängte. Diese Stille war angefüllt – mit raschelndem Gras, Wildblumen, deren leuchtendes Blau und Violett wohlriechende Düfte andeutete, die ich nicht mehr wahrnehmen konnte. Angefüllt mit Riley, der voranging, den Kopf gesenkt hielt, sein Gang geschmeidig und locker. Seine Gesichtsmuskeln verloren mit jedem Schritt ein wenig ihrer Anspannung, etwas Unbekümmertes und beinahe Glückliches breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Doch dann blieb er stehen. »Hier ist es gut.«


    »Gut wozu?«


    »Ich habe einen Badeanzug von einem der anderen Mädchen ausgeliehen«, antwortete Riley. »Ich hoffe, du findest das nicht seltsam – ich wollte die Überraschung nicht verderben, indem ...«


    »Die Überraschung ist, dass wir schwimmen gehen?«, fragte ich.


    Er zögerte und bemerkte die Wut in meiner Stimme.


    »Ich schwimme nicht«, sagte ich. Das wusste jeder.


    »Aber du kannst es«, erwiderte Riley.


    »Ja.«


    »Wo ist dann das Problem?« Er warf mir ein Stoffhäufchen zu, einen grellroten Badeanzug, der wie etwas aussah, was meine Großmutter getragen hätte, bevor sie das Ozonloch repariert hatten. Darin eingewickelt war ein kleiner, dünner Leuchtstreifen mit einem quadratischen Klebestreifen auf der Rückseite. »Kleb ihn auf deine Stirn«, riet er mir. »Er gibt ungefähr eine Stunde Licht. Wir werden nicht länger unten sein.«


    Ich war seit dem Tag, als Auden und ich uns in dem eisigen Fluss hin und her gejagt und gegen das Donnern des Wasserfalls angebrüllt hatten, nicht mehr im Wasser gewesen. Der Tag, an dem ich so selbstvergessen gewesen war, dass ich nicht bemerkt hatte, wie kalt es war, wie kalt er war, als ich überhaupt nichts bemerkt hatte, bis er von mir wegtrieb ... über die Kante.


    »Ich schwimme nicht«, wiederholte ich.


    »Es ist nicht dasselbe«, sagte Riley.


    »Dasselbe wie was?«


    »Dasselbe wie der Wasserfall.«


    »Das sehe ich auch«, fuhr ich ihn an. »Das ist Schlamm.« Der Wasserfall und der Fluss, der hineinmündete, waren künstlich, es war eines der Naturreservate, die man vor ein paar Jahrzehnten geschaffen hatte, um die natürlichen Lebensräume wiederherzustellen und zu ersetzen, die durch Wasserknappheit, Klimawandel und den verhangenen Himmel, der so zähflüssig wie Suppe war, vernichtet worden waren. Doch die Meere waren nicht zu retten, vor allem nicht die Küstengebiete, die mit den Überresten untergegangener Städte verstopft waren. Das säurehaltige Wasser hatte die meisten Fische getötet und nur marodierende Quallenschwärme und eine dicke Schicht blauer und roter Algen zurückgelassen, die sich bis zum Horizont ausbreitete.


    »Es geht hier nicht um das Wasser«, erklärte Riley. »Sondern um das, was passiert ist. Oder nicht.«


    Darum ging es also. Meine Schwäche zu finden und darauf herumzureiten, zuzusehen, wie lange es dauern würde, bis ich zusammenbrach. Kein Wunder, dass er und Jude sich blendend verstanden.


    »Es ist egal, worum es geht«, erwiderte ich. »Ich gehe da nicht rein.«


    »Hast du Angst?«


    »Glaubst du, du kannst mich austricksen?« Ich hatte ein seltsames, kindisches Bedürfnis, ihn ins Wasser zu schubsen und davonzulaufen. »Soll ich jetzt etwa antworten: ›Wer, ich? Ich hab keine Angst. Ich werd's dir zeigen!‹ Als wäre ich irgendeine bescheuerte Zehnjährige?«


    Jude hätte zurückgeschlagen. Riley sah aus, als hätte ich ihm einen Fausthieb versetzt. Er setzte sich im Schneidersitz vor das ruhige, dunkle Wasser, drehte mir den Rücken zu und ließ seine Handflächen auf der Oberfläche des Schlamms tanzen. Er schimmerte im Licht, irisierend wie die Gewänder der Brüder, die Farben veränderten sich im schwachen Sonnenlicht. »Das war nicht meine Absicht«, sagte er ruhig. »Ich habe dich gefragt, weil ich es wissen wollte.«


    »Oh.«


    Ich setzte mich neben ihn und war nicht mehr sauer. Aber immer noch verwirrt. »Das geht dich nichts an.« Doch ich sagte es nicht fies.


    »Ich weiß.«


    Ich machte eine hohle Hand und tauchte sie durch die Algenschicht ins Wasser. Es hatte dieselbe Temperatur wie mein Körper – oder zumindest annähernd die gleiche, sodass ich keinen Unterschied feststellen konnte. »Ich bin früher gern geschwommen«, gab ich zu.


    »Es war ein Unfall, das weißt du«, sagte er. »Es war nicht deine Schuld.«


    »Du kennst nur die Geschichte, die er in den Vids erzählt ...«


    »Jude hat mir erzählt, was passiert ist«, erwiderte Riley. Ich fluchte lautlos. So viel also dazu, dass er meine Geheimnisse für sich behalten würde. »Und er hat mir gesagt, dass es nicht deine Schuld war.«


    »Das hat er mir nicht gesagt.«


    Riley schlug leicht mit der Faust aufs Wasser. »So ist Jude eben.«


    Was immer das heißen sollte. »Warum hast du mich hierhergebracht?«


    »Ich dachte, es gefällt dir vielleicht.«


    »Und?«, fragte ich. »Warum willst du mich aufheitern oder was immer das hier ist?«


    Ich begann, das schiefe Lächeln wiederzuerkennen, eine Seite ein bisschen höher gezogen als die andere, große Augen. Unschuldig und wissend zugleich. »Das geht dich nichts an.«


    Doch er sagte es nicht fies.


    »Lass uns reingehen«, sagte ich.


    »Du musst nicht.«


    »Ich weiß.« Ich stand auf und starrte in den Schlamm. Hier gab es kein Spiegelbild. »Aber den Omabadeanzug ziehe ich nicht an.«


    Es hatte keine Ähnlichkeit mit dem Wasserfall.


    Es ähnelte nichts, was ich als Mech bisher erlebt hatte.


    Es war fast, wie lebendig zu sein.


    Das Wasser fühlte sich wie nichts an. Aber nicht auf die Art, wie sich alles andere wie nichts oder wenig mehr als nichts anfühlte. Es war warm, hatte fast Körpertemperatur. Selbst als ich noch lebte, hatte durch Wasser wie dieses zu schwimmen die Abwesenheit von Gefühl bedeutet, ein Gefühl von Abwesenheit, kein Empfinden dafür, wo mein Körper aufhörte und das Wasser anfing. Schwimmend löste sich mein Körper auf, während er mühelos durch das Wasser glitt.


    Als ich noch lebte, war Schwimmen das Gegenteil von Laufen gewesen und doch irgendwie dasselbe. Beim Laufen drehte sich alles um den Körper, darum, dass man jedes Pfund auf dem Pflaster spürte, jeden schreienden Muskel, jeden Atemstoß, jedes Keuchen. Laufen bedeutete, dass mein Geist losließ und mein Körper übernahm. Sinneseindrücke überfluteten alles andere, erfüllten mich. Laufen war vor dem Download, bevor es eine mechanische Übung schwingender Gliedmaßen wurde, wie Fliegen gewesen.


    Beim Schwimmen jedoch verschwand der Körper. Schwimmen war still und dunkel. Nichts. Und irgendwie stellte sich schließlich dieselbe Erleichterung ein, dieselbe Leere, dieses Mal nicht vom Rausch der Geschwindigkeit und dem Adrenalin erfüllt, sondern von der Stille. Schwimmen, vor dem Download, war wie Träumen gewesen.


    War es immer noch.


    Warum hat mir das niemand gesagt?, dachte ich und glitt durchs Wasser, Zug für Zug nahm ich es mit Riley auf. Es war nicht einfach dasselbe wie vorher; es war besser. Denn dieses Mal musste ich nicht an die Oberfläche auftauchen, um Luft zu holen. Ich brauchte die lautlose Stille nicht durch das Ausstoßen von Blasen zu zerstören oder weil ich mit letzter Puste herumzappelte. Ich konnte einfach schwimmen. Ich konnte ewig schwimmen.


    Wir waren so konstruiert, dass wir Druckunterschiede aushalten konnten, es hinderte uns also nichts daran, tief zu tauchen, langsam zu treten und uns zur versunkenen Stadt treiben zu lassen.


    Wir ließen unsere Leuchten über die algenverkrusteten Gebäude gleiten, die wie gewaltige Korallen aus dem müllbedeckten Meeresboden ragten. Umgestürzte Autos vermischten sich mit eingestürzten Dächern, ein wirrer Haufen aus Verkehrszeichen, der zerstörte, abgeschlagene Kopf einer Steinstatue, verstreute Kleidung, die sich in der leichten Strömung bauschte, zerbrochenes Glas, diamentenhell im Strahl der Leuchtstreifen. Das Wasser hatte die Ruinen konserviert, sodass man sich leicht hätte vorstellen können, wie sie vor Leben gewimmelt hatten, unversehrt und nicht versunken. Aber es war zu still, zu reglos, die Umrisse der zerstörten Gebäude verschwammen in der Dunkelheit. Es war schwer, sich die Stadt blühend auszumalen, selbst ohne die Überschwemmung. Man konnte sich leicht vorstellen, dass der Untergang unvermeidlich gewesen war, in ihr Fundament gegossen.


    Riley hielt sich von den Gebäuden fern, doch ich war neugierig. Ich schwamm näher heran. Er schüttelte den Kopf, zeigte mit einem Daumen nach oben, in eine andere Richtung. Ich ignorierte ihn und schwamm seitlich an einem der hohen, schmalen Gebäude hoch, drückte mich eng an die Fenster, fuhr mit der Hand über den Algenbewuchs. Riley zerrte an meinem Arm und schüttelte wild den Kopf. Sein Haar trieb wie stoppeliger Tang über dem Kopf dahin. Ich machte mich los, hielt mich an einem Fensterrahmen fest, zog mich näher heran – und sah die Körper im Inneren. Keine Skelette – Körper. Konservierte Körper, die das Meer mumifiziert hatte, Körper mit aufgedunsener, wächserner Haut, die in einem Wassergefängnis hin und her hüpften und wankten. Der Großteil der Stadt war rechtzeitig evakuiert worden, doch es hatte viele gegeben, die sich geweigert hatten zu gehen. Die Museumsführer der Fenster der Erinnerung betonten dies immer – doch keines der Fenster ermöglichte den Blick auf das Ergebnis.


    Ich ließ los. Ließ mich treiben.


    Nach unten, denn in meinem Körper war keine Luft mehr.


    Und noch tiefer nach unten, bis ich auf den Grund sank, ein zementierter Gehweg, der vollständig mit weichen, moosigen Trieben bedeckt war. Die Natur forderte ihr Recht zurück, dauerhaft.


    Riley strampelte sich zu mir herunter, packte mich an der Schulter und deutete mit dem Zeigefinger nach oben, wo der Himmel hätte sein sollen. Die Quallen zuckten vor den Strahlen unserer Leuchtstreifen zurück, als würde sie das Licht verbrennen. Ich schüttelte den Kopf; er nickte. Es war ein stummer Kampf und einen Augenblick später ließ ich ihn gewinnen, stieß mich selbst vom Grund ab, mein Körper eine Rakete, die Arme nach oben gestreckt, die Beine gerade nach unten. Es war eine Superheldenpose und schon bald flogen wir wieder.


    Dieses Mal wahrten wir eine sichere Distanz, ließen genügend Raum zwischen uns und der toten Stadt, sodass sie nichts weiter war als tote Gebäude, tote Autos, totes Eisen und Stahl und Ziegel. Keine toten Menschen.


    Doch dieses Mal vergass ich nicht, dass es sie gab.


    »Tut mir leid«, meinte Riley, als wir schließlich wieder an die Oberfläche stießen. »Ich dachte nicht – ich wollte nicht, dass du das siehst.«


    Ich stieg aus dem Wasser und benutzte den hässlichen Badeanzug, um mich trocken zu tupfen. Ich war in Tanktop und Unterwäsche geschwommen. Trotzdem drehte sich Riley um, bis ich trocken genug war, um meine Kleider anzuziehen. Ich sah ihm zu, wie er wieder in seine Jeans stieg, noch immer tropfte ihm Wasser über die nackte Brust.


    »Nein, ist schon in Ordnung. Wirklich – vielen Dank«, erwiderte ich. »Dass du mich hierhergebracht hast. Dass du mich ... Warum hast du mir nicht gesagt, dass es so sein würde?«


    »Wie was?«


    »Du weißt schon«, sagte ich. »Als würden wir leben. Es hat sich genauso angefühlt, wie Schwimmen sich immer angefühlt hat.«


    Er zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Rückweg. »Ich weiß nicht. Ich war vor dem Download nie schwimmen.«


    »Wie ist das denn möglich?«


    Er blieb stehen und sah mich zornig an. »Du warst in der Stadt«, erwiderte er. »Irgendwelche Pools gesehen?«


    Es passierte mir immer wieder. Ich vergaß, dass wir nicht alle dieselbe Vergangenheit hatten. Ich vergaß, dass es einen Unterschied machte.


    »Ich dachte einfach, dass es dir gefallen könnte«, sagte er und sein Gesichtsausdruck wurde weicher.


    »Hat es.«


    Er lächelte.


    »Kommst du oft her?«, fragte ich, als wir zusammen am Ufer entlanggingen. »Es ist ganz schön weit, nur um schwimmen zu gehen. Mal abgesehen davon, dass es irgendwie ...«


    »Deprimierend ist?«, schlug er vor.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das sollte es eigentlich sein, aber irgendwie ist es das ...«


    »Nicht«, sagte er im selben Moment wie ich. Unsere Arme schwangen im Gleichtakt, nahe genug, dass sich unsere Ärmel streiften und, einmal, unsere Handrücken. Als hätte das Wasser etwas in ihm gelöst, fing Riley zu reden an. »Es ist der erste Ort, der jemals einfach nur mir gehört hat. Hier ist so viel Platz, weißt du? Keine Wände. Und selbst dort unten, unter dem Wasser ...« Er verschränkte die Hände, dann löste er sie wieder. »Die Stadt war nie so für mich. Vorher. Es ist ruhig. Sicher. Wie du gesagt hast. Man ist allein auf der Welt. Deshalb komme ich her.« Er warf mir einen Blick zu und wagte ein schüchternes Lächeln. »Ich habe vorher noch nie jemanden mit hierhergenommen.«


    »Nicht mal Jude?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Ich wollte ihn nach dem Grund fragen. Aber allmählich bekam ich ein Gefühl für Riley: Er würde es mir erzählen, wenn er es wollte. Bis dahin war es sinnlos, Fragen zu stellen. »Seit wann seid ihr zwei eigentlich befreundet?«


    Er sah aus, als hätte er noch nie darüber nachgedacht. »Er war einfach immer da. Seit wir Kinder waren.«


    »Aber ihr zwei seid so verschieden«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »So verschieden auch nicht. Wir haben denselben Hintergrund. Das ist wichtig. Wenn es schwierig ist ...« Er planschte mit dem Fuß durch den Schlamm, der ans Ufer schwappte. »Man lernt, auf wen man sich verlassen kann.«


    »Wie wart ihr so?«, fragte ich. »Vorher.«


    »Anders.« Er verschränkte die Arme, rieb mit den Händen über seinen Bizeps, heftig, als versuchte er, die Haut abzuwischen. »Du hast das Pic gesehen. Du weißt es ja.«


    Schwarz statt weiß; Org statt Mech.


    »Dein Gesicht war dasselbe«, sagte ich. »Ich meine, nicht – klar ist es nicht dasselbe Gesicht. Aber etwas im Gesichtsausdruck.« Ich verspürte plötzlich den Drang, sein Gesicht zu berühren, um ihm zu zeigen, wovon ich redete, die Art, wie sein Mund ständig missbilligend verzogen war, die Art, wie seine Lider schwer über den Augen hingen, als wäre er verschlafen oder als wollte er einfach nichts sehen. »Ani hat mir erzählt, was mit Kids aus ihrer Stadt passiert ist, mit denen, die ... krank waren«, fuhr ich fort und dachte an Jude vor dem Download, Org Jude, der in seinem kaputten Org-Körper gefangen gewesen war. »War Jude ...?«


    Riley antwortete nicht. Er drehte sich von mir weg und starrte auf das Meer. Es war grau im schwindenden Licht und verschwamm mit dem Himmel. »Jude war nicht krank«, sagte er ruhig und warf, wie immer wenn er sich einem von Judes Geheimnissen näherte, einen Blick über die Schulter. »Er wurde nicht so geboren. Es passierte, als wir sechs oder sieben waren. Ältere Kids. Sie ...« Er ging schneller und sah noch immer auf das Wasser. »Ich war da, aber ich war nicht groß genug, um sie aufzuhalten. Es ist einfach passiert und dann war es vorbei. Er wäre fast gestorben.«


    »Danach hast du dich um ihn gekümmert«, riet ich. »Er brauchte dich.«


    Riley schüttelte den Kopf. »Ich brauchte ihn. Er hat Dinge durchschaut. Er ist schlau ...«


    »Nicht so schlau, wie er denkt.«


    »Schlau genug«, antwortete Riley. »Er hat uns Essen organisiert und Strom. Hat dafür gesorgt, dass wir sicher waren. Ich war derjenige, der Scheiße gebaut hat. Und als ich Scheiße baute ...« Er hielt die Hand vor sein Gesicht und drehte sie herum, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Sah seine Fingerspitzen prüfend an, als suchte er nach Unvollkommenheiten. Oder vielleicht nach Abdrücken, den identifizierenden Rillen und Wirbeln, die Mechs fehlten. »Da hat er einen Weg gefunden, um auch das wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Er hat dich in das Download-Programm hineingebracht?«, fragte ich angewidert. »Damit er es nicht allein durchstehen musste?«


    »Ich wurde angeschossen«, sagte Riley tonlos. »Und dank Jude hatte ich eine Wahl. Tod oder ...«


    »Das.«


    »Sie haben mir nicht gesagt, wofür ich mich entschied«, sagte Riley. »Sie haben mir nicht gesagt, dass ich so sein würde. Oder dass ich so aussehen würde. Sie haben mir nicht gesagt, dass ich nie wieder nach Hause gehen könnte.«


    »Warum solltest du das wollen ?«


    Rileys Gesicht war ausdruckslos. »Will ich ja nicht.«


    Wir kamen an den Zaun und kletterten darüber, dieses Mal vorsichtig, und kehrten in die Zivilisation zurück. Die Massen, die auf dem Gedenkplatz umhergelaufen waren, hatten sich größtenteils zerstreut, aber wir machten immer noch einen Bogen um den Platz und hielten unsere Gesicher von den Orgs abgewandt. Ich blieb einen Augenblick vor der Glasskulptur einer Antilope stehen, ihr Geweih glitzerte im Licht wie die Spitzen der Gedenktürme. Die goldene Gedenktafel auf ihrer Flanke kennzeichnete sie als eine der Ausrottungsmahnmale des Komitees für das Gedenken an die Tierwelt. Neben jedem Zeugnis über den Verlust menschlichen Lebens errichtete das KGT eine ihrer eigenen Statuen, sie waren, wie auf der Gedenktafel zu lesen war, allgegenwärtige Mahnungen: Trotz unseres menschlichen Leids lasst uns niemals die größere Tragödie aus den Augen verlieren, den Tod von Millionen unschuldiger Opfer der Zivilisation. Und dann, während die Liste der ausgerotteten Tierarten auf dem LED-Bildschirm nach unten scrollte – die endlosen lateinischen Namen für Bären und Eichhörnchen und Hirsche und Affen, selbst von denjenigen, die man in genetisch modifizierter Form wieder neu angesiedelt hatte – ihr finaler Schlachtruf: Wo Städte untergehen, soll die Natur auferstehen.


    Es hatte Aufstände gegeben, damals, als das KGT anfing, diese Dinger in Todeszonen aufzustellen, als wären sie froh, dass Hunderttausende Menschen aus dem Weg geschafft worden waren, damit die Tiere zurückkehren konnten. Mittlerweile waren sie nur noch Hintergrundlärm. Es war Jahre her, dass ich tatsächlich stehen geblieben war, um mir die Liste der Namen durchzulesen, meine Hand gegen den kühlen Glaskopf eines wunderlichen Tieres zu legen und mich zu fragen, ob es lebend ebenso schön gewesen war, wie es der Bildhauer im Tode dargestellt hatte. Das war das Problem mit den Fenstern der Erinnerung, mit all diesen Gedenkstätten. Sie verwandelten den Tod in etwas Elegantes und Sauberes. Und, wenn man zu einer Exkursion gezwungen wurde – sogar in etwas Langweiliges. Sie schafften die Körper weg und luden sie in einem anderen Bereich der Unterwasserstadt ab; sie machten den Tod keimfrei, um den Lebenden ein Gefühl der Sicherheit zu geben.


    »Sollten die Mechs je ausgerottet werden, glaubst du, jemand würde so ein Mahnmal für uns aufstellen?«, fragte ich Riley, als wir weiterliefen.


    »Wenn es nach Jude geht, werden wir eines Tages ein Mahnmal für sie bauen«, antwortete Riley. Ich sah zu seinem Gesicht hoch und versuchte herauszufinden, ob er es als Witz meinte. Er begegnete meinem Blick und hielt ihm stand. Es war etwas zu Heftiges in seinem Blick, als sähe er etwas, was er nicht sehen sollte, und ich wollte wegsehen. Genau deshalb machte ich es nicht.


    Genau deshalb trat ich fast auf das Baby.


    Ich schrie.


    »Was ist?«, fragte Riley erschrocken.


    »Nichts.« Es lebt nicht, versicherte ich mir selbst und hob die zappelnde, weinende Puppe auf. Es war ein neuer Trend bei den realistischen Spielsachen, auch wenn ich nicht verstand, warum ein Kind Lust darauf haben sollte, sich mit einem schreienden Kleinkind herumzuärgern, das einen mit gruseligen, zwinkernden Augen ansah, gelbliche Spucke sabberte und, nach dem zu schließen, wie sich das Ding anfühlte, die Windel einnässte.


    »Das hat bestimmt irgendein Kind verloren«, meinte Riley.


    Die Haut des Babys fühlte sich weich und anschmiegsam an, fast naturgetreu, genau wie unsere. Vielleicht benutzten sie dasselbe Material.


    Ich dachte daran, wie Zo und ich als kleine Kinder Familie gespielt hatten, Mommy und Daddy für ein Bett voller Puppen, die zwar noch nicht so hochentwickelt, aber genauso gruselig wie diese hier waren. Und plötzlich wollte ich das Baby so weit wegschleudern, wie ich konnte.


    Mehr wird es für mich nie geben, dachte ich. Familie spielen. Mech-Mommy. Mech-Daddy. Und unser Mech-Baby.


    Die Puppe fiel mir aus den Händen. Der Aufprall steigerte ihr Geplärr noch um ein Dezibel. Irgendwo in der Nähe machte der durchdringende Schrei eines Kindes die ganze Sache noch lustiger. »Du hast ihr wehgetan!«, brüllte das Kind und rannte auf kurzen, pummeligen Beinen auf uns zu. Braune Zöpfe flogen hinter ihm her. Das Mickymaus-Shirt wies es als Schülerin einer der Disney-Grundschulen aus. Überraschend, denn die Puppe war ein No-Name-Produkt. Ich hatte immer gehört, dass Disney-Kids mit nichts anderem spielen durften als den Spielsachen, die der Konzern genehmigte.


    Riley hob die Puppe auf und hielt sie ihr hin. »Wie heißt du?«, fragte er.


    Sie brach in Tränen aus. Wuttränen spritzten aus geschwollenen Augen und kullerten über ihre dicken roten Wangen. Sie kniff die Augen und die Nase zu einem verhutzelten Gesichtchen zusammen und fing an, ein sirenenähnliches Geheul von sich zu geben. Der Lärm wurde alle paar Sekunden unterbrochen, wenn sie laut, keuchend nach Luft schnappte, gerade genug Luft für die nächste Runde.


    Wir wichen zurück. Doch nicht schnell genug, um dem Angriff von Mamabär zu entgehen.


    »Was habt ihr mit ihr gemacht?« Die Frau war genauso pummelig wie ihre Tochter. Sie schnappte die Hand des Mädchens und zerrte sie von uns weg.


    »Nichts«, stammelte ich. »Sie ließ nur ihre Puppe fallen und wir ...«


    Die Frau entriss dem Mädchen die Puppe, woraufhin es wieder zu schluchzen anfing. »Wer weiß, was sie damit gemacht haben«, knurrte sie wütend. »Wir besorgen dir eine neue.« Sie sah uns grimmig an. »Skinner haben hier nichts zu suchen – dieser Ort stinkt bereits nach Tod. Oder kommt ihr deshalb her? Kommt ihr, um über unseren Schmerz zu lachen?«


    Ich öffnete den Mund. Es kam nichts heraus.


    »Und?«, schnauzte sie und wedelte mit der Puppe vor meinem Gesicht herum. »Verschwindet ihr endlich oder soll ich die Sicherheitspolizei holen?«


    Der bloße Gedanke an die Sicherheitspolizei genügte, damit meine Stimme wieder funktionierte. »Warum schieben Sie sich die Puppe nicht einfach in den ...?«


    »Wir gehen«, mischte Riley sich schnell ein und schob seine Hand in meine.


    Ihre Augen wurden größer und ihr Gesicht wurde blass. Ich sah es: Sie hatte mich aus den Vids erkannt. »Du«, sagte sie mit schwacher, schaudernder Stimme. »Du bist es!« Das klang nicht so schwach. Man konnte sehen, dass sie zum Schrei ansetzte.


    »Jetzt«, zischte Riley und zog mich weg.


    Er ließ meine Hand nicht los, bis wir am Auto waren.


    »Das Kind tut mir leid«, sagte ich und zögerte einzusteigen. Die Frau würde sich bestimmt nicht den Stress machen und die Sicherheitspolizei rufen. Und ich weigerte mich, sie die Ruhe zerstören zu lassen, die sich über den Tag gebreitet hatte. Außerdem parkten wir weit genug von den Massen entfernt. Riley hatte Recht, dieser Ort hatte etwas, der weite, offene Raum, der schwere Himmel ... Ich war noch nicht bereit zu gehen.


    »Mir tut die Mutter fast mehr leid«, sagte Riley. »Dass sie sich den ganzen Tag das Geplärr anhören muss.«


    Er hatte Recht. Ein solches Kind am Hals zu haben wäre ein Albtraum. Jedes Kind wäre ein Albtraum – im Moment zumindest. Aber es würde ja auch ein Später geben. Ein Später, wenn wir nicht mehr siebzehn waren, wenn wir all diesen Kram haben wollten. Das Geschrei. Die Windeln. Das Kind.


    Wir würden erwachsen werden.


    Riley lehnte sich gegen den Wagen und verschränkte die Arme. Er legte seinen Kopf in den Nacken und betrachtete die umherwirbelnden Wolken. Hier war es klarer, denn der Wind blies den meisten Dreck landeinwärts, und ich überlegte, ob man bei Nacht vielleicht tatsächlich den Mond sehen konnte. »Ich habe das hier gewählt«, sagte er erstaunt. »Ich habe die Wahl getroffen, so zu leben.«


    »Du hast die Wahl getroffen zu leben«, verbesserte ich ihn. »Das würde jeder tun.« Ich stellte mich neben ihn ans Auto, mein Rücken lehnte gegen das Metall, unsere Arme berührten sich fast.


    »Würdest du es tun?«, fragte Riley. »Wenn du die Uhr zurückdrehen könntest? Wenn du wählen könntest?«


    »Ich würde mich dafür entscheiden, dass der Unfall nicht passiert«, antwortete ich. »Danach gab es keine Wahlmöglichkeiten mehr.«


    »Jude liebt es. Ein Mech zu sein.«


    »Du bist nicht Jude.«


    »Er hasst es, über diese Dinge zu reden. Er denkt, dass wir das alles vergessen sollten. Dass es uns jetzt gut gehe.«


    »Du bist nicht er«, wiederholte ich.


    »Ja.« Er drehte sich zu mir um. »Er hat trotzdem Recht. Es ist hart, darüber zu reden.« Er schüttelte den Kopf. »Also lass ich es. Aber du bist anders. Du verstehst es, oder? Du vermisst es auch, stimmt's?«


    Nein, dachte ich. Denn das war die Antwort, die ich jedem gab, auch mir selbst. »Ich vermisse mein Zuhause«, räumte ich ein. »Ich vermisse, wer ich mal war. Ich will nicht ...« Für einen Tag hatte ich oft genug die Wahrheit gesagt. Ich konnte es nicht aussprechen. Ich will nicht so leben.


    Ich sagte es nicht, weil es sinnlos war. Was ich wollte, zählte nicht. Das war die Realität. Das war das Leben.


    »Danke«, sagte er. »Dass du nicht gelogen hast.« Er beugte sich vor, hob seine Finger zu meinem Kinn und berührte leicht die Haut zwischen Wange und Kinn. So zart, dass ich es kaum spüren konnte. »Es ist schön, mit dir zu reden. Es ist, als könnte ich alles sagen.«


    Ich sollte ihm von Ben erzählen, dachte ich. Riley wüsste, was zu tun war. Ob ich Nenn-mich-Ben geben sollte, was er wollte, ob es meine Aufgabe war, Judes Geheimnisse zu bewahren.


    Ich sollte es ihm erzählen, denn es ihm nicht zu erzählen, ist eine Lüge.


    Aber es ihm zu erzählen, wäre dasselbe, als würde ich es Jude erzählen. Es ihm zu erzählen bedeutete, keine Wahl mehr zu haben.


    Riley legte die andere Hand auf meine Taille. Zog mich an sich. »Ich weiß nicht, wer du mal warst. Aber diese Version ist gar nicht so übel.«


    »Weil du mich nicht kennst.« Aber ich ließ zu, dass er mich festhielt, und ich ließ ihm seinen Glauben. Und als seine Finger die Linie meines Kiefers entlangfuhren, meinen Hals hinunter, presste ich meine Hand auf seine. Fleisch an Fleisch.


    »Du kennst mich doch auch nicht«, erwiderte er.


    Seine Lippen waren weich und passten perfekt auf meine, so wie ich, an seine Brust geschmiegt, perfekt in seine Arme passte.


    Seine Lippen waren weich und sein Kuss war weich, und wenn ich ihn nicht in meinem Körper spürte, wenn er mich nicht aufriss, wenn er mich nicht zitternd zurückließ, aus mir selbst herausgelöst, wenn die Sensoren in meinen Lippen, meinem Rücken, meiner Brust, meinen Fingerspitzen den Druck seiner Haut wahrnahmen, die Temperatur und nicht den elektrischen Schock nackter Begierde, dann zählte das nicht.


    Denn wir passten zusammen. Denn seine Lippen waren zwar weich, aber seine Arme waren stark und hielten mich fest.


    Und als er mich losließ, hielt ich ihn fest, seine Hand in meiner, unsere Finger ineinander verschränkt. Ich war nicht allein.

  


  
    Sicherheit oder Reue


    »Es sieht wie Schwäche aus, wenn man redet«


    Wie immer: Dinge normalisierten sich.


    Wie immer: Nichts normalisierte sich.


    Doch dieses Mal auf eine gute Art.


    Dieses Mal war Riley da.


    Wir verbrachten Stunden, ganze Tage damit, durch die Obstgärten zu spazieren, sahen zu, wie Apfelblüten zu Boden flatterten, wenn wir vorübergingen, Hand in Hand, manchmal schweigend, aber oft, öfter, als ich erwartet hatte, redeten wir miteinander. Niemals über Jude, der sich im Vid-Raum verbarrikadiert hatte und nach einem Anhaltspunkt suchte, wie man die wechselhafte öffentliche Meinung zu unseren Gunsten wenden könnte; niemals über Ani, die kaum noch da war und noch seltener reden wollte; niemals über die von der Bruderschaft ermutigten Menschenmengen, die an der Grundstücksgrenze ihr Lager aufgeschlagen hatten, herumschrien, Parolen an das Tor sprühten, Dinge über den Elektrozaun warfen, gewöhnlich Dinge wie Steinbrocken und brennende Papierbündel und verfaultes Obst, manchmal Dinge wie Schweinedärme und einmal ein Ding, das explodieren sollte, etwas Selbstgebasteltes mit Zeitschaltuhr und einer defekten Zündschnur. Niemals über die Nachrichten, die ich täglich von Nenn-mich-Ben erhielt, Nachrichten, die allmählich zu Drohungen wurden. Er hatte mir eine Frist gesetzt. Zwei Wochen, um eine Entscheidung zu treffen: Jude auszuliefern (mit den Informationen, die ich nicht hatte) oder zuzulassen, dass Ben mich der Sicherheitspolizei auslieferte (für Verbrechen, die ich nicht begangen hatte). Um mich zu entscheiden, ob ich eine Verräterin oder eine Märtyrerin sein wollte.


    Ich ließ Riley in dem Glauben, dass ich keine Geheimnisse hatte. Ich ließ die Zeit verstreichen. Ich löschte die Nachrichten.


    Wir redeten nur über die Vergangenheit. Ich erzählte ihm von Zo und Walker und meinem Vater und, nachdem eine Woche vergangen war und sich meine Hand leer anfühlte, wenn sie seine Hand nicht hielt, über Auden.


    Er fragte mehr, als er antwortete, und es gab noch immer bestimmte Dinge, die ich nicht wissen durfte. Wie er angeschossen wurde oder warum er sich die Schuld dafür gab. Warum er Jude so viel schuldig war – und es war mehr als nur das gegenseitige Beschützen, das er in der Flutzone erwähnt hatte. Es gab etwas Konkretes, irgendeine Kette, die sie aneinanderfesselte – so viel war klar. Wir näherten uns ein paarmal an, doch dann kamen wir zu nahe und ich stellte eine Frage zu viel und er machte wieder dicht.


    Manchmal war es besser, nicht zu reden. Manchmal war es schön, einfach mit ihm dazuliegen, unter einem Baum, während ein kalter Wind wehte, den keiner von uns beiden spüren konnte, mein Kopf auf seiner reglosen Brust, seine Arme um mich geschlungen. Es war merkwürdig, mit einem anderen Mech zusammen zu sein. Ich konnte noch immer die Augen schließen und mich an das Gefühl erinnern, wenn mich Walkers Arme umschlangen, wenn sein Körper meinen hielt. Ich war an Walkers stetiges, gleichmäßiges Atmen gewöhnt, an das Heben und Senken seiner Brust, an seinen warmen Atem, der meinen Nacken feucht werden ließ. Wenn ich meinen Kopf auf Rileys Brust legte, blieb er dort liegen, vollkommen regungslos. Wenn wir uns in die Augen sahen, blinzelten wir nicht.


    Niemand redete darüber, was wir waren, was immer es auch war. Nicht einmal Jude, der sonst zu allem etwas zu sagen hatte. Alle akzeptierten es einfach, als wäre es immer so gewesen. Alle, bis auf Ani, und sie versuchte es nur einmal. »Weißt du noch, als du mich gefragt hast, was Quinn und ich gemeinsam haben?«, fragte sie. Sie sprach sonst nie mehr über Quinn.


    »Du hast gesagt, das sei nicht wichtig. Dass es darum nicht ging.«


    »Stellte sich heraus, dass es doch wichtig war«, sagte sie. »Und es ging darum. Nur damit du Bescheid weißt.«


    Vielleicht war das ihre Art zuzugeben, dass sie etwas brauchte, dass sie etwas verloren hatte und bereit war, darüber zu reden, wenn ich nur die richtige Frage stellte und ihr Raum für eine Antwort gab. Aber vielleicht wollte sie nur über Riley und mich reden und was falsch daran war, dass wir zusammen waren – und so fragte ich nicht nach. Ich lächelte und tat so, als verstünde ich es nicht oder als würde es mich nicht interessieren, dann machte ich einen jämmerlichen Witz über Rileys Schuhgeschmack oder vielmehr den Mangel an selbigem, und dann war sie weg, wieder dort, wo immer sie auch hinging, um wegzukommen. Und ich ging zu Riley zurück.


    Wir taten nicht mehr, als uns zu küssen – wir sprachen auch nicht über die Tatsache, dass wir nicht mehr als das taten. Ich fragte ihn nicht, wie viel er seit dem Download herumexperimentiert hatte. Bei all den Gesprächen über die Vergangenheit erzählte ich ihm nichts von der Nacht mit Walker, als wir versucht hatten, die Uhr zurückzudrehen. Als ich ihn berührt und nichts gefühlt hatte, nichts gefühlt hatte, als er mich berührte. Wie ich vor seinen Händen auf meinem Körper zurückgezuckt war und vor dem Abscheu in seinen Augen.


    Manchmal fühlte ich etwas, wenn Riley mich berührte, wenn er mit dem Finger meine Wirbelsäule entlangfuhr oder wenn seine Lippen eine Kuhle in meinem Nacken fanden.


    Manchmal war es dasselbe Nichts wie immer.


    Wir waren konstruiert, menschliches Leben nachzuahmen. Unsere Hirne waren so verkabelt, dass sie hormonelle Prozesse nachbilden konnten, Neurotransmitter, den ganzen Schnickschnack von Gefühlen, Schmerzen und Lust. Es war nicht dasselbe.


    Aber es war genug.


    Ich wusste nicht, ob er mehr wollte. Wir sprachen nicht darüber.


    Wir hatten Zeit.


    »Wir haben einen Monat«, sagte Jude, »dann wird das neue Gesetz verabschiedet und das war's dann, wir sind keine Personen mehr, wir sind Eigentum.«


    »Es wird nirgendwo im Network erwähnt«, warf ich ein. Riley saß neben mir auf dem Sofa, aber wir berührten uns nicht. Jude sah Riley manchmal an, über mich jedoch glitten seine Augen, als wäre ich ein Möbelstück. Die meiste Zeit hielt er den Blick auf den Bildschirm knapp über unseren Köpfen gerichtet, auf dem stumm ein Vid eines alten Konzerts lief, irgendein Wie-war-doch-gleich-sein-Name, der schon längst eine Überdosis eingeworfen und den Löffel abgegeben hatte. Seitlich saß Ani steif und aufrecht auf der Kante ihres Stuhls und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. Quinns Einladung in den inneren Kreis war widerrufen worden; es kam mir wie eine Art Friedensangebot von Jude an Ani vor. Es schien nicht zu funktionieren. Immerhin kam sie noch, wenn er sie herbeizitierte.


    »Ich hab es nicht über das Network erfahren«, erwiderte Jude. »Aber bei BioMax wissen sie davon, also weiß ich es auch.«


    »Selbstverständlich.« Ich verdrehte die Augen. »Deine berüchtigten ›Quellen‹. Wenn es sie überhaupt gibt.«


    »Es gibt sie«, fauchte er.


    »Dann traust du uns also einfach nicht genug, um uns zu sagen, wer sie sind.«


    »Warum sollte dich sein Name interessieren?«


    »Er interessiert mich nicht.« Es ist nur eine Frage, versicherte ich mir selbst. Es muss nichts bedeuten. »Ich kann es bloß nicht leiden, dass du uns aus dem ganzen Vorgang heraushältst.«


    Jude sah mich zum ersten Mal wirklich an, dann senkte er den Blick auf die Couch, wo Rileys Hand auf dem Bezug lag, ein paar Zentimeter von meiner entfernt. Wir hatten nichts zu verbergen. Aber wir stellten uns auch nicht zur Schau. »Es gibt eine Menge Vorgänge«, antwortete er. »Und man kann nicht an allen beteiligt sein.«


    »Bist du jetzt mit deinem kryptischen Scheiß fertig?«, fuhr ihn Ani an. »Manche von uns haben auch noch etwas anderes vor.«


    Rileys Augen wurden größer. Ich hatte ihm die Quinn-Geschichte erzählt, aber ich merkte, dass er es nicht kapiert hatte, nicht richtig. In seinen Gedanken war Jude der Held jeder Geschichte, vor allem Anis – des armen kleinen kaputten Mädchens, das er unter seine Fittiche genommen hatte.


    »Sie nennen es die Initiative Mensch«, fuhr Jude fort, wie immer die Ruhe selbst. »Sie haben ein paar Senatoren bestochen, damit die Sache wie das Ergebnis eines öffentlichen Aufschreis aussieht, doch jeder weiß, dass die Bruderschaft dahintersteckt. Vor allem Auden, denn Savona war nie in der Lage, das System so für seine Zwecke einzusetzen.«


    »Wen interessiert das schon?«, fragte ich. »Dann sind wir in den Augen der Regierung eben Unpersonen.«


    »Wen es interessiert?«, wiederholte Jude ungläubig.


    »Ja, es ist Scheiße, aber wen interessiert es? Es zählt doch nur, was die Konzerne denken, und ...«


    »Was immer die Konzerne tun wollen, noch steht der Buchstabe des Gesetzes auf unserer Seite«, unterbrach mich Jude. »Und wenn wir das verlieren ...«


    »Also unternehmen wir etwas dagegen«, sagte ich. »Statt nur hier herumzusitzen und darüber zu jammern.«


    Jude machte ein finsteres Gesicht. »Komisch, genau darauf wollte ich hinaus.«


    »Wir müssen die öffentliche Meinung beeinflussen«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir aufhören, uns auf diesem Anwesen zu verstecken, und rausgehen. Mit Leuten reden. Ihnen zeigen, dass sie nichts zu befürchten haben.«


    »Du kannst das bestimmt hervorragend. Was die Orgs anbelangt, ist dein Gesicht der Inbegriff von furchterregend.«


    Ich erstarrte.


    »Pass auf, was du sagst«, warnte Riley.


    »Du brauchst die Ehre deiner Freundin nicht zu verteidigen«, sagte Jude gespreizt. »Ich stelle nur etwas fest.«


    »Mich muss niemand verteidigen«, mischte ich mich ein und berührte Rileys Arm. Er wandte sich ab. »Du hast Recht, ich kann das nicht machen. Aber das heißt nicht, dass wir nicht rausgehen können. Die Leute mobilisieren, die an uns glauben. Es gibt sie.« Ich dachte an meinen Vater. »Vielleicht können wir eine Art Unterschriftensammlung ...«


    Jude lachte höhnisch. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«


    »Äh, nein.«


    »Unterschriftensammlung ? Was kommt dann, willst du vielleicht ein Manifest schreiben, das wir alle unterzeichnen können? ›Wir halten diese Wahrheiten für ausgemacht, dass alle Mechs gleich erschaffen wurden?‹ Brillant. Lass uns gleich damit anfangen.«


    »Ich höre keinen besseren Vorschlag.«


    »Wir hören auf zu reden«, sagte Jude. »Die Orgs werden uns niemals akzeptieren. Du hast deinen Freund gehört – Entschuldigung, Exfreund. Unsere bloße Existenz ist eine Bedrohung für sie. Sie sehen unsere Stärke, sie wissen, dass sie schwach sind. Sie wissen, dass sie schwächer werden. Krank werden. Sterben. Wir sind alles, was sie nicht sind, und wir jagen ihnen Angst ein. Niemand will Angst haben. Sie wollen lieber wütend sein.«


    »Danke, dass du mir das Leben erklärst«, erwiderte ich, »aber ich sehe immer noch nicht, wie sich das in Taten umsetzen lassen soll.«


    »Taten«, sagte Jude. »Genau davon rede ich. Wir bitten nicht um unsere Rechte. Wir nehmen sie uns.«


    »Du willst einen Krieg«, sagte ich leise.


    Und er wusste genau, was ich dachte.


    »Keinen Krieg«, entgegnete er. »Aber ich habe keine Angst zu kämpfen.«


    »Man kämpft, wenn Reden nicht hilft«, sagte ich. »Es ist ein letztes Mittel, nicht das erste.«


    »Ihr lernt wohl eine Menge übers Kämpfen in eurer kleinen Org-Schule, in eurem glücklichen kleinen Org-Zuhause?«, knurrte Jude. »Ihr führt eine Menge Schlachten, verteidigt euren Besitz gegen die vordringenden Barbaren, die Horden, die versuchen, eure Villa niederzubrennen und euren Innenpool trockenzulegen?«


    »Weil ich nicht aus der Stadt bin, habe ich also keine Stimme? Ich weiß nicht, wovon ich rede?« Ich drehte mich zu Riley. »Sag ihm, dass es in Ordnung ist, wenn man versucht, mit Leuten zu reden.«


    Riley legte den Kopf schräg, sein Kinn streifte die Brust. »Manchmal sieht es wie Schwäche aus, wenn man redet.« Danke, dass du mir den Rücken stärkst.


    »Vor allem, wenn keiner zuhören will«, fügte Jude hinzu und lächelte seinem besten Freund zu. Er war folgsam wie immer, seine Loyalität war ungeteilt.


    »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Ani und ihre Stimme klang wieder lieb und schüchtern, fast wie früher. »Falls ihn jemand hören will.«


    »Natürlich wollen wir ihn hören«, antwortete Jude. In seiner Stimme schwang etwas Sanftes, wenn er mit ihr redete. Es klang wie eine Entschuldigung. Ich fragte mich, ob er sich bei ihr entschuldigt hatte oder ob das das Maximum war, was sie erwarten konnte.


    »Es ist wegen des Attentats in der Konzernanlage«, fuhr Ani fort. »Deshalb hassen sie uns, stimmt's?«


    Jude, der sonst immer schnell dabei war, eine Umformulierung von etwas Offensichtlichem niederzumachen, nickte nur zustimmend.


    Es blieb also an mir hängen: »Und weiter?«


    »Und weiter, wir wissen alle, dass die Bruderschaft etwas damit zu tun hatte«, sagte Ani.


    Tun wir das?, dachte ich und warf Jude einen Blick zu. Wissen wir es tatsächlich?


    Jude tat nichts, was seine Sache nicht voranbrachte, und das Attentat hatte, auf eher spektakuläre Weise, das Gegenteil bewirkt.


    Also glaubte ich ihm, dass er unschuldig war. Dieses Mal. Doch ich fühlte mich deshalb nicht besser. Denn ich hatte es für möglich gehalten – und warum lebte ich hier mit jemandem zusammen, den ich für fähig hielt, das zu tun? Er hatte also die Konzernanlage nicht angegriffen. Möglicherweise. Was würde er tun? Ich sagte mir, dass dieser Grund schon ausreichte, um dazubleiben: um ihn aufzuhalten. Doch wenn es so weit kam, wer sagte, dass ich die Chance dazu hätte?


    »Es ist egal, was wir ›wissen‹«, sagte Jude. »Solange wir keine Beweise haben.«


    »Genau.« Ani sah selbstzufrieden aus. »Also kümmern wir uns um Beweise. Ich habe Gerüchte gehört. Ich glaube, ich weiß, wo wir finden können, was wir brauchen.«


    »Du kannst uns Beweismaterial besorgen?«, fragte Jude.


    »Wenn wir bei Nacht eindringen, wenn niemand dort ist und wir schaffen es in Savonas Büro?« Ani hielt inne, dann grinste sie. »Ja, ich denke, das kann ich. Ihre Sicherheitsvorkehrungen sind erbärmlich und funktionieren größtenteils biometrisch. Sie sind nicht darauf ausgerichtet, uns abzuhalten.«


    »Das ist unerwartet«, erwiderte Jude.


    Mehr als unerwartet, dachte ich. Unwahrscheinlich. Savona stellte eine Armee zusammen – warum würde er seine Machtzentrale nicht vor dem Feind schützen?


    »Sie reden doch immer davon, dass sie für jeden offen sind, oder?« Ani zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass Elektrozäune Willkommen vermitteln, weißt du? Ich habe herumgefragt ...«


    »Sie reden mit dir?«, fragte ich und erinnerte mich daran, wie uns der Pöbel bei der Versammlung fast in Stücke gerissen hatte.


    »Sie sind nicht so schlimm«, sagte Ani. »Ich meine, wenn man sich überlegt, dass sie Orgs sind, die uns hassen«, fügte sie schnell hinzu. »Sie denken, sie haben mich davon überzeugt, dass ich schlecht bin und dass ich ... keine Ahnung. All meine Freunde dazu bringe, einfach aufzugeben. Also sind sie ziemlich nett zu mir. Sie lassen mich Dinge sehen, die ich nicht sehen sollte, und soweit ich es beurteilen kann, haben sie etwas Großes vor. Vielleicht sogar Größeres als den Anschlag. Sie wollen die Menschen ein für alle Mal gegen uns aufbringen.«


    Jude schüttelte den Kopf. »Ich wusste es«, sagte er angewidert. »Sie schließen nachts alles ab«, fuhr Ani fort. »Aber ich kenne den Code für Savonas Büro.«


    »Das ist perfekt«, erwiderte Jude und strahlte Ani an. Sie sah weg. »Wir werden ein paar Leute hinschicken und Savonas Leichen aus dem Keller holen – ich schlage vor, wir gehen morgen.«


    »Einfach so?«, fragte ich. »Ohne jede weitere Diskussion?«


    »Was gibt es noch zu diskutieren?«, entgegnete Jude. »Es ist ein guter Plan. Es sei denn, du hast ein Problem damit, weil es nicht dein Plan ist.«


    »Vielleicht hab ich ein Problem damit, gegen das Gesetz zu verstoßen«, konterte ich.


    »Savona bringt zweiundvierzig Leute um und du stellst dich wegen ein bisschen Hausfriedensbruch zimperlich an?«, fragte Jude. »Machst du dir keine Sorgen, was er vielleicht als Nächstes tut? Oder vielleicht ist es dir egal, wer stirbt, denn sie sind ja nur ›Orgs‹, ist es das?« Er feixte, weil er wusste, dass es genau dieselbe Anschuldigung war, die ich im Stillen gegen ihn erhoben hatte.


    Ich biss nicht an. »Findest du nicht, dass alles ein bisschen zu einfach ist? Ani stößt ganz zufällig auf Gerüchte über das Attentat in der Konzernanlage, hört ganz zufällig Details über die Sicherheitsvorkehrungen? Gibt dir das nicht zu denken?«


    Ani stand auf, ihre Körperhaltung war steif. »Willst du mir etwas unterstellen?«, fragte sie scharf.


    »Ignorier sie«, meinte Jude. »Niemand von uns zweifelt im Geringsten an deinem Urteilsvermögen.«


    »Halt den Mund!«, fuhr sie ihn an. »Du brauchst mich nicht mehr zu beschützen. Ich bin jetzt alt genug, oder nicht? Und wenn Lia mir irgendetwas unterstellen will, soll sie es sagen. Aber sag es zu mir, Lia. Nicht zu ihm.«


    »Ich weiß, dass du zu helfen versuchst«, entgegnete ich langsam. »Aber was ist, wenn sie dir nur zeigen, was sie dir zeigen wollen?«


    Ani presste die Lippen aufeinander, als versuchte sie mit aller Kraft, nicht das Erstbeste auszuspucken, was ihr in den Kopf kam. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme leise und besonnen, unterdrückte Wut schwang mit. »Du hältst mich also nur für eine dämliche Kuh.«


    »Nein, natürlich nicht ...«


    »Du denkst, ich bemerke manche Dinge nicht, ist es das? Ich sehe nur, was ich sehen will. Ich verstehe nicht, wie Menschen wirklich sind. Ich bin zu blöd, um zu kapieren, was wirklich los ist!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Egal.« Sie sah mich böse an und ging zur Tür. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr bereit seid, einen Plan zu schmieden«, sagte sie, und obwohl sie sich weigerte, Jude anzusehen, war es klar, dass die Worte an ihn gerichtet waren. »Oder hört auf sie, wenn ihr das wollt. Mir ist es mittlerweile egal.«


    Als sie die Tür hinter sich zuschlug, hatte ich den Raum schon zur Hälfte durchquert und war entschlossen, ihr nachzugehen und alles in Ordnung zu bringen. Nicht nur den Streit, sondern die letzten paar Wochen, die Gespräche, zu denen ich sie hätte zwingen sollen, die ich aber unterlassen hatte, weil es leichter war, sie einfach in Ruhe zu lassen.


    »Nicht«, sagte Jude. »Glaub mir, es ist besser, du lässt es. Nicht jetzt.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Riley. »Kannst du?«


    Riley nickte. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, dann schlüpfte er aus der Tür, Ani hinterher.


    »Was?«, fuhr ich Jude an. »Ist es dir lieber, wenn sie mich hasst?«


    »Ich kenne sie besser als du«, antwortete er. »Gib ihr ein bisschen Zeit.«


    »Das hast du also gemacht?«, fragte ich. »Ihr Zeit gegeben? Und gehofft, sie würde dir verzeihen, dass du ...«


    »Halt die Klappe.« Das passte nicht zu Jude, der immer so beherrscht war, jedes Wort auf die Goldwaage legte und auf größtmögliche Wirkung abzielte. Das hier war ihm einfach durch seine Schutzmechanismen geschlüpft, herausgerutscht. Wir wussten es beide. »Außerdem«, fuhr er fort, wieder mit ruhiger Stimme. »Wir sind noch nicht fertig. Du willst mich davon überzeugen, dass es eine schlechte Idee ist, den Tempel zu überfallen? Dann mal los. Überzeug mich.«


    »Willst du mir sagen, dass du es nicht für möglich hältst, dass Ani getäuscht wurde? Oder ...«


    »Oder uns täuscht?«, fragte er.


    »Das habe ich nicht gesagt ...« Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich fühlte mich zu schuldig, um es überhaupt laut auszusprechen. Vor allem, weil Ani dachte, ich würde ihr nicht trauen. »Sag mir, dass du es nicht für möglich hältst.«


    »Ich halte es nicht für möglich«, antwortete er, ohne zu zögern. »Und wie ich schon sagte, ich kenne sie besser als du. Wenn sie sagt, sie ist sich sicher, sie kann das machen, dann kann sie es.«


    »Jude, sie ist ...« Ich warf einen Blick zur Tür. »Gut, du kennst sie. Findest du nicht, sie benimmt sich ein bisschen ... unberechenbar?«


    »Nein. Finde ich nicht.«


    »Und du wirfst mir vor, ich leugne die Realität?«


    »Ich vertraue ihr«, sagte er laut und bedächtig. »Und wenn du mir vertraust, sollte das ausreichen. Aber genau das ist das Problem, hab ich Recht? Du vertraust mir nicht.«


    »Ich ... vertraue darauf, dass du glaubst, das Beste zu tun«, antwortete ich und wählte meine Worte sorgfältig.


    »Nein, du denkst, ich verheimliche noch immer Dinge vor dir«, erwiderte er. »Sogar nachdem ich dir die Wahrheit über die Ortungstechnik erzählt habe. Und über alles andere, was du je wissen wolltest. Ich erzähle manchen Leuten vielleicht nicht alles, aber alles, was ich dir je erzählt habe, ist die Wahrheit.«


    Ich musste zugeben, dass er, soweit ich wusste, Recht hatte. Ich hatte mich nie gefragt, warum. »Ich denke, ich bin es leid, dass du mir erzählst, was ich denke.«


    »Reagan Wood«, sagte er.


    »Funktionieren deine Sprachschaltungen nicht?«, fragte ich. »Denn das war kein Satz.«


    »Der Name meiner Quelle bei BioMax. Du bist doch ganz heiß drauf, ihn zu erfahren, oder?«


    »Warum erzählst du mir das?«


    Er lächelte so falsch, dass er nicht vorgehabt haben konnte, es ehrlich aussehen zu lassen. Es war ein Spiel für ihn, genau wie alles andere. »Nimm es als einen Akt guten Glaubens.«


    »Meines Glaubens an dich?«, fragte ich. »Der schwindet zunehmend.«


    »Meines Glaubens an dich«, entgegnete er. »Keine Geheimnisse mehr. Von jetzt an.« Er fuchtelte mit der Hand durch die Luft und grinste, weil er wusste, wie sehr ich es hasste, wenn er den unerschrockenen Anführer markierte. Es machte ihm umso mehr Spaß, die Rolle zu spielen. »Du kannst gehen.«


    Ich gab Ben einen Namen.


    Es war allerdings nicht der Name, den er wollte.


    Erst in dem Moment, als ich den richtigen Namen kannte, Bens EgoZone in meine ViM eingab und seinen hässlichen, naturgetreuen Avatar anstarrte, entschloss ich mich schließlich, was ich tun würde: lügen.


    Ich schickte Ben also die Information. William Dreyson, den Namen des Arztes, der mich nach dem Download als Erster behandelt hatte, derjenige, der für die Transplantation meines Gehirns in einen neuen Körper verantwortlich war. Er hatte persönlichen Kontakt zu all den Mechs, an denen er arbeitete, sowie die technischen Kenntnisse, um zu wissen, welche Verbesserungen für einen Testlauf verfügbar waren. Der perfekte Kandidat, um ein Verräter zu sein – und, zusätzlicher Pluspunkt, er sah sogar wie einer aus.


    Ben würde es schlucken und mich in Ruhe lassen. Riley würde niemals erfahren, dass ich in Erwägung gezogen hatte, Jude zu hintergehen. Und Jude müsste nie irgendetwas davon erfahren.


    Die Dinge konnten zur Normalität zurückkehren, was immer das auch bedeutete. Und das taten sie – ungefähr sechs Stunden lang.


    Ich saß am Spielfeldrand des Skateparks, einer weitläufigen Betonfläche, gleich links neben dem Poolhaus. Es war ein perfekter Platz für RollerSlam, ein Spiel, das ein paar der neuen Mechs erfunden hatten, als einer von ihnen im Network zufällig auf ein paar Retrorollschuhe gestoßen war. Sich schnell im Kreis zu drehen, bis man die Kontrolle verlor, während ein Geschwader von Mechs auf Rollen auf einen zuraste und einen gegen eine Zementwand klatschte, war nicht ganz mein Ding, aber Sloane war süchtig danach geworden und ich hatte ihr versprochen, es wenigstens einmal zu probieren. Ich sammelte gerade Mut, mir einen fahrbaren Untersatz anzuschnallen, als mich Jude am Arm packte und hochzerrte.


    »Was willst du?«, fragte ich und schüttelte ihn ab.


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier.«


    »Komm bloß wieder!«, rief Sloane, als sie sah, dass ich ihm in den nahe gelegenen Obstgarten folgte. »Du hast es versprochen!«


    »Eine Minute!«, rief ich zurück. Dann sah ich Jude böse an. »Hoffentlich ist es wichtig. Was willst du?«


    Sobald uns eine dichte Baumgruppe sicher von den anderen abschirmte, blieb er stehen. »Ich dachte, du willst bestimmt nicht, dass die anderen hören, worüber wir reden werden.«


    »Und das wäre?«


    »Dein wahres Gesicht.«


    Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen, so unwahrscheinlich es auch war, dass er nichts wusste. Und zu bluffen. »Gesicht hat für Mechs keine Bedeutung, richtig, Jude? Eine der vielen wertvollen Lektionen, die ich von dir gelernt habe.«


    »Und was hast du von BioMax gelernt?«


    So viel zum Bluffen.


    Er beobachtete mich genau. Und als er sicher war, dass ich das Spiel aufgegeben hatte, begann er leise zu klatschen, ein Feixen huschte über sein Gesicht. »Wollte dir nur gratulieren. Bei dir kann man sich immer sicher sein, dass du deinem schlechten Ruf gerecht wirst.«


    »Spionierst du mir nach?«, riet ich. »Was, hast du meine ViM angezapft? Bist irgendwie in meine EgoZone eingedrungen?«


    Jude schüttelte den Kopf. »Brauchte ich gar nicht. Hast du nicht gehört? Ich habe eine Quelle bei BioMax. Oh, das ist richtig«, sagte er und schlug sich an den Kopf, als wollte er seinem Gedächtnis nachhelfen. »Natürlich weißt du es. Und du konntest es einfach nicht erwarten, es deinen Freunden bei BioMax zu erzählen.«


    »Ich habe ihnen nichts erzählt«, betonte ich und gab mir nicht einmal Mühe, mich mit den Umständen, der Erpressung herauszureden. Entweder wusste er Bescheid oder nicht, und wahrscheinlich wäre es ihm egal. Genauso egal, wie es mir war, was er von mir dachte.


    Aber Riley wird es nicht egal sein.


    »Ich weiß«, sagte Jude. »Deshalb bin ich hier. Oder darum bist du noch hier, um genauer zu sein. Erst einmal gibt es Punktabzug, weil du mir nicht von diesem Ben Typ erzählt hast. Doch am Ende hast du dich für die richtige Mannschaft entschieden. Prüfung bestanden, ganz knapp.«


    »Du hast mich auf die Probe gestellt?«


    »Stell dich nicht dumm«, fuhr mich Jude an. »Das wusstest du schon in dem Moment, als ich aufgetaucht bin.«


    »Lass mich in Ruhe.«


    »Erzähl mir nicht, dass du beleidigt bist.« Jude fing wieder zu lachen an. »Du bist doch diejenige, die in Erwägung gezogen hat, Informationen an BioMax weiterzugeben.«


    »Du bist derjenige, der behauptet hat, sie wären nicht unsere Feinde«, erinnerte ich ihn.


    «Und was bist du?«


    Ich würdigte diese Frage keiner Antwort.


    »Jetzt verstehe ich, warum du mich unbedingt davon überzeugen wolltest, dass man Ani nicht trauen kann. Weil man dir nicht trauen kann. Kein Wunder, dass du dem Rest von uns nicht traust. Projektion – du denkst, jeder ist so feige wie du.«


    »Vielleicht sind es einige von ihnen«, sagte ich.


    »Sie nicht.«


    Ich hob die Augenbrauen. »Ich habe nicht über sie gesprochen.«


    »Ich weiß, wie man Leute liest«, sagte Jude und ignorierte die Zweideutigkeit. »Ich kenne sie. Und vermutlich beweist das hier jetzt, dass ich auch dich kenne.«


    »Lass mich in Ruhe«, wiederholte ich. Er machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Ich würde nicht vor ihm zurückweichen.


    »Ich bin nicht wütend«, erklärte er. »Du hast getan, was du tun musstest. Du hast deine eigenen Interessen wahrgenommen.« Jude packte mein Handgelenk und presste unsere Handflächen gegeneinander. »Siehst du? Wir sind gleich«, sagte er. »Das macht dir immer noch Angst. Aber du kannst es nicht ändern.«


    Ich versuchte, mich loszureißen, aber er hielt mich zu fest. Also ballte ich stattdessen meine Hand zu einer Faust. Er umschloss meine Finger mit seinen. »Ich habe vor überhaupt nichts Angst.«


    »Dann denk daran«, sagte er und drückte meine Faust. Seine andere Hand packte mein Handgelenk fester, die Nägel gruben sich in meine Haut. »Denk daran, was du bist und wem gegenüber du dich loyal verhalten solltest.«


    »Daran musst du mich nicht erinnern. Und du musst mich auch nicht auf die Probe stellen. Ich würde nie einen von uns verraten. Nicht an BioMax, nicht an jemand anderen.«


    »Nicht mal, um deine eigene Haut zu retten?«


    »Nicht mal dann.«


    Seine Augen waren golden, seine Lippen nach unten gezogen, das übliche Grinsen fehlte. Silberne Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, berührten beinahe seine langen Wimpern. Sein Gesicht war kalt. Seine Augen waren kalt.


    Seine Hände waren warm, obwohl sie aus dem gleichen Material gemacht waren wie meine, von derselben Energie angeheizt wurden wie meine, wie meine waren.


    Er beugte sich zu mir, seine beiden Hände umklammerten noch immer meine eine.


    Ich legte meine freie Hand auf seine Brust.


    Um ihn wegzustoßen. Aber ich tat es nicht.


    »Wir sind gleich«, wiederholte er.


    »In keinem einzigen Punkt, der zählt«, flüsterte ich.


    »In dem einzigen Punkt, der zählt.« Er kam näher und redete so leise, dass ich es nicht mehr hören konnte. Ich konnte nur beobachten, wie sich seine Lippen bewegten. »Du weißt es.«


    Ich stieß ihn weg. Riss meine Hand aus seiner. »Du bist widerlich!«, sagte ich. Brüllte ich.


    Überraschung huschte über sein Gesicht, dann war sie verschwunden. Beherrschung, absolute Kontrolle kehrte zurück. »Du bist durcheinander«, erwiderte er.


    »Du willst über Loyalität reden?« Raum, dachte ich. Es war wichtig, Raum zwischen uns zu schaffen. Und ich würde nicht vor ihm zurückweichen. »Riley ist doch angeblich dein bester Freund.«


    Jude nickte. »Worauf willst du hinaus?«


    »Das bedeutet dir nichts?« Ich wollte etwas nach ihm werfen. Aber die Äste waren kahl. »Nein, erzähl mir nicht, dass du nur meine Loyalität noch einmal auf die Probe gestellt hast. Vermutlich hab ich bestanden, richtig?«


    »Du weißt nicht, wovon du redest.«


    »Ich frage mich, ob Riley das so sehen würde.«


    Einen Augenblick lang dachte ich, er würde sich auf mich stürzen. Aber er blieb, wo er war, unnatürlich reglos. »Riley weiß, wer ich bin und was ich tun würde – und was ich niemals tun würde.«


    »Niemals einen Freund betrügen?« Ich lachte. »Erzähl das mal Ani.«


    »Das war ein Fehler«, erwiderte er ruhig.


    Ich warf einen übertrieben erschrockenen Blick auf den Nachthimmel. »Du gibst zu, dass du etwas falsch gemacht hast? Geht die Welt unter? Soll ich mich vor dem Sturm aus Blitzschlägen und dem Feuerregen in Sicherheit bringen?«


    »Und plötzlich bist du so vollkommen?« Er grinste höhnisch. »Du hast also deinem Kumpel bei BioMax den falschen Namen gegeben – was glaubst du, was mit dem Typ passiert, jetzt, da BioMax denkt, er wäre ihre undichte Stelle?«


    Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Und Jude wusste es.


    »Und dann ist da noch die arme, traurige Ariana Croft«, fuhr er mit einem leichten Kopfschütteln fort.


    »Schade, dass sie nicht noch mehr Orgs umgebracht hat, wolltest du sagen«, murmelte ich.


    »Falls sie welche umgebracht hat.«


    »Glaubst du, sie haben die falsche Mech erwischt?«, fragte ich überrascht. Die Vids hatten den Eindruck erweckt, als hätten sie unwiderlegbares Beweismaterial gegen sie.


    »Ich glaube, wenn BioMax Beweise fälschen konnte, um dich rauszuholen, dann konnten sie ebenso einfach Beweismaterial fälschen und jemand anderem etwas anhängen, um deinen Platz einzunehmen. Und ich glaube, auf die Idee bist du auch schon gekommen. Du bist nicht blöd. Nur egoistisch.«


    »Vermutest du das nur oder weißt du irgendetwas?«, fragte ich leise.


    »Ob ich vermute, dass du nicht blöd bist? Na ja ...«


    »Ob du vermutest, dass sie ihr etwas angehängt haben!«, brüllte ich. »Halt einfach den Mund und sag es mir.«


    Er ließ mich eine ganze Weile zappeln. »Nur eine Vermutung«, gab er zu. »Aber selbst wenn ich es sicher wüsste, was dann? Würdest du es bei BioMax ausposaunen? Würdest du riskieren, dich zu stellen, wenn sie dadurch freikäme?«


    »Ich habe nichts Falsches getan.«


    »Und du hast meine Frage nicht beantwortet«, betonte er. »Weil ich dir keine Antwort schuldig bin.«


    »Ich hab dir damals gesagt, dass du die Augen vor der Wahrheit verschließt, weil du dich davor gefürchtet hast, der Wahrheit über dich selbst ins Gesicht zu sehen. Du hast damals nicht auf mich gehört«, sagte er. »Und jemand wurde verletzt.«


    »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern.«


    »Vermutlich doch. Denn du hast dich nicht geändert.« Er war mir immer noch zu nah.


    »Sei still.« Ich machte einen Schritt nach vorn.


    »Du läufst immer noch weg«, fuhr er fort. Doch erwich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis sein Rücken die Baumrinde berührte.


    »Sei still.« Noch einen Schritt vorwärts.


    »Du entscheidest dich immer noch für die einfache Möglichkeit, für die sichere, statt die richtige Möglichkeit.«


    »Sei! Still!« Ich bezwang meine Wut. Ich hätte ihn am liebsten gepackt. Damit er endlich aufhörte. Um die Kontrolle zu haben.


    »Deine schlagfertigen Antworten lassen sich immer schwieriger widerlegen«, spottete er.


    »Ich verletze niemanden, der mir wichtig ist. Nie wieder.«


    »Erzähl das Riley«, antwortete er.


    Ich war ihm nahe genug, um ihm eine Hand auf den Mund zu pressen, um seine Worte wieder hineinzudrängen.


    »Als ob du dir über ihn Gedanken machtest.«


    »Ich mache mir Gedanken über das, was du ihm antust«, sagte Jude. »Dass du ihn genommen hast, weil du Angst hattest und weil du denkst, er ist ungefährlich. Statt ...«


    »Dich?« Ich zwang mich zu lachen. »Weißt du, was ich an einem Mech-Körper am meisten vermisse? Die Fähigkeit zu kotzen.«


    Judes Mund verzog sich zu etwas, was nicht ganz einem Lächeln entsprach. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn zerstörst, wie du alles andere zerstörst.«


    »Lustig. Genau dasselbe wollte ich dir auch sagen.«


    Jude gab nur ein freudloses Lachen von sich. »Die Ironie der Sache ist, dass Riley von ungefährlich so weit entfernt ist, wie man sich überhaupt nur vorstellen kann.« Er hob eine Hand, als wolle er mich berühren, mein Haar, meine Hand, mein Gesicht. Ich schubste ihn weg. Drehte ihm den Rücken zu.


    »Als ob ich irgendetwas von dem glauben würde, was du über ihn sagst«, entgegnete ich, schon im Weggehen.


    »Glaub doch, was du willst«, antwortete er. »Machst du doch sowieso immer.«

  


  
    Auf verbotenem Terrain


    »Leute ändern sich nicht, nur weil du das willst.«


    Der Tempel der Menschen zeichnete sich als dunkler, massiger Schatten gegen die Nacht ab. Von oben drang ein Streifen Mondlicht durch die Wolkendecke, es war außer den nadeldünnen Strahlen der Taschenlampe das einzige Licht, das uns den Weg wies. Zu fünft marschierten wir die anderthalb Kilometer von unserem versteckten Wagen bis zum südlichsten Eingang des Tempels. Wir waren ein von Ani handverlesener Trupp Freiwilliger: Sloane, die es möglicherweise für einen weiteren Selbstmordeinsatz hielt. Brahm, der wie ein verlorenes Hündchen hinter Quinn hertrabte, seit sie ihn mit dem Todestag-Zungenbad beglückt hatte. Und Ty, die neue Mech mit den fuchsiafarbenen Haaren, bei der ich mir einst die größte Mühe gegeben hatte, sie für unsere Sache zu gewinnen. Sie steckte bereits in ihrem zweiten Körper – ihre Mutter war in einem von Schmerz angefachten Wutanfall mit einem Tranchiermesser auf den ersten losgegangen. Jude war natürlich nirgendwo zu sehen; der General kämpft schließlich nicht an der Seite seiner Fußsoldaten. Alle waren sich einig: Jude konnte das Risiko nicht eingehen, nicht wenn Gefangennahme bedeutete, dass wir alle mit dem Einsatz in Verbindung gebracht würden, ganz zu schweigen davon, dass die Mechs in Zukunft auf seine Scharfsinnigkeit und Weisheit verzichten müssten. Quinn, deren Bonus uns alle über Wasser hielt, war ähnlich unentbehrlich. Der Rest von uns offensichtlich weniger.


    Riley hatte ebenfalls mitkommen wollen, doch Ani hatte ihr Veto eingelegt: »Das würde zu sehr ablenken«, hatte sie festgestellt. »Ihr wärt zu sehr damit beschäftigt, euch gegenseitig zu beschützen, und würdet euch nicht mehr auf den Einsatz konzentrieren.« Von dem Augenblick an, als Jude ihr offiziell das Kommando übertragen hatte, hatte sie angefangen, mit Wörtern wie »Einsatz« und »Angriff« um sich zu werfen, als wären wir Soldaten und sie führte uns in die Schlacht. Es konnte also nur einer von uns beiden mitmachen, und ich hatte Riley zu der Einsicht gebracht, dass ich nützlicher war – schließlich war ich schon einmal im Tempel gewesen, ich kannte Auden, ich wäre besser für den Einsatz. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren, denn der Einsatz war für Jude das Einzige, was zählte, und Jude war für Riley das Einzige, was zählte.


    Doch ich war nicht wegen des Einsatzes dabei. Ich war dabei, weil es das einzige Mittel war, das Riley garantiert davon abhielt mitzukommen. Und weil ich einsatzbereit wäre, wenn etwas schiefging.


    Ani und ich liefen im Gleichschritt und wiesen den Weg zum Tempel. Die drei anderen tappten dicht aneinandergedrängt ein paar Meter hinterher.


    »Es tut mir leid, wie es gelaufen ist«, murmelte Ani. Es war das Erste, was sie seit unserem Streit direkt zu mir gesagt hatte.


    »Ich wollte dich nicht als dumm bezeichnen«, erwiderte ich schnell. Ich hatte schon ein paarmal versucht, mich zu entschuldigen, und sie hatte sich geweigert, mich anzuhören. Ich wollte es loswerden, bevor sie ihre Meinung wieder änderte. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen.«


    »Ich weiß.« Ani lächelte mich verlegen an. »Es hat mich nur ... aus der. Fassung gebracht, dass er dabei war.«


    »Jude.«


    »Ja. Es hat mich leicht irre gemacht.« Sie hob die Hände, Handflächen nach oben, eine wortlose Kapitulation: Was soll man machen? »Aber ich hätte es nicht an dir auslassen sollen.«


    »Ich hätte nicht ...«


    »Bitte nicht«, sagte sie. »Du hattest Recht, die Fragen zu stellen, es war falsch von mir, dich niederzumachen. Ende. Können wir jetzt einfach offiziell einen Schlussstrich ziehen?«


    Es war ein komisches Gefühl, es auf sich beruhen zu lassen, ohne mich richtig zu entschuldigen. Aber ich bohrte nicht weiter nach.


    »Und was war gestern mit Jude?«, fragte Ani und lächelte mich verschmitzt an.


    »Was?«


    Sie lachte. »Jeder hat euch zwei gestern Abend gehört.«


    »Jeder?«


    »Guck nicht so erschrocken«, sagte sie kichernd. »Es war nur Sloane und sie konnte nicht mal verstehen, worüber ihr euch gestritten habt.«


    Über dich, dachte ich und fühlte mich plötzlich mies. Ich war mir so sicher gewesen, dass sich Ani verändert hatte, dass sie sich seit der Quinn-Geschichte in diese wütende, kühle Person verwandelt hatte, doch wenn wir so redeten, war es wie immer. Es war einfach Ani, zaghaft und sanft, mit gerade genug unerwarteter Bissigkeit, um sie interessant zu machen. Ich fing an, mich zu fragen, ob ich mir die Entfremdung zwischen uns nur eingebildet hatte – oder, noch schlimmer, sie ins Spiel gebracht hatte, weil es einfacher war zu glauben, sie liefe weg. Weil es mich für Riley frei machte.


    »Wir haben uns nicht gestritten«, antwortete ich. »Jude war einfach ätzend.«


    »Unerhört«, meinte sie und lachte wieder. Es war ein unpassender Laut hier in den mondhellen Außenbereichen des Tempels der Menschen.


    »Du wirst nicht glauben, was er mir erzählen wollte«, vertraute ich ihr an und wiederholte alles, was er über Riley behauptet hatte, wartete auf die unausweichliche Flut von Hohn, auf: Er ist eifersüchtig, er ist gehässig, er ist Abschaum.


    Es kam nicht.


    »Hat er Recht?«, fragte Ani. »Ist Riley deine sichere Wahl?«


    »Natürlich nicht!«


    »Warum regst du dich dann so darüber auf?«


    »Weil Jude sich wie ein Arschloch benimmt!«, fuhr ich sie an, zu laut. Ani bedeutete mir, leise zu sein. Wir näherten uns der Grenze, wo die Hauptgebäude des Tempels begannen, die laut Ani nachts durch ein elektrisches Feld gesichert wurden. Wir gingen langsamer, damit Sloane, Brahm und Ty aufschließen konnten. Alle Tempelangestellten hatten Zugangschips erhalten, die ihnen erlaubten, das Feld gefahrlos zu passieren – Ani hatte einen in die Finger bekommen und wir waren uns ziemlich sicher, dass ein Chip genügen würde, wenn unsere Körper miteinander verbunden blieben, während wir hindurchgingen.


    »Wenn Jude der ist, den du wirklich willst ...«


    »Ist er nicht«, beharrte ich.


    »Aber wenn er es ist ...«


    »Hast du das Wort ›nicht‹ gehört?«


    »Ich sage doch nur, falls du mit Riley nur so lange rumspielst, bis dir langweilig wird und du ihn fallen lässt, ist das eine Sache. Aber ihn für Jude fallen zu lassen, wäre echt eine so miese Schlampennummer, dass du jede Scheiße verdient hättest, die dir zustößt.«


    Da war es wieder, ein Aufblitzen von etwas Dunklem und Wütendem, es war wie ein Schatten, der unter der stillen Wasseroberfläche dahinglitt.


    »Was sollte mir denn ... zustoßen?«, fragte ich vorsichtig. »Ich sage nur, vielleicht ist Riley nicht so ungefährlich, wie du denkst.«


    »Wenn du mir etwas sagen willst, dann sag es einfach. Ansonsten halt lieber den Mund.« Und für einige Augenblicke sagte sie tatsächlich nichts mehr. Wir liefen schweigend, unsere Schritte hallten auf dem Asphalt, unsere Taschenlampenstrahlen bildeten dünne Lichttunnel. Hinter uns waren die anderen Mechs nur huschende Blitze im Dunkeln.


    »Du weißt nicht, wer er früher war«, fuhr Ani fort.


    »Das zählt nicht mehr«, erinnerte ich sie. »Es zählt nicht, was irgendeiner von uns vorher war.« Es war nicht nur ein Spruch, den ich mir von Jude geborgt hatte, etwas Nützliches, um Neulinge an Land zu ziehen. Ich glaubte daran, sonst würde ich nicht um zwei Uhr morgens durchs Unkraut schleichen und in den Tempel der Menschen einbrechen; ich wäre zu Hause, in Lia Kahns Haus, mit Lia Kahns Eltern, die sie abgöttisch liebten, ich läge sicher eingerollt in Lia Kahns bequemem Bett.


    »Leute ändern sich nicht, nur weil du das willst«, meinte Ani. »Glaub mir.«


    Sie lief schneller und gewann ein, zwei Meter Vorsprung. Ich rannte hinter ihr her, um sie einzuholen, und schwor mir, mich nicht verunsichern zu lassen. Dass es nicht einmal um mich ging.


    »Ani, warte.«


    Sie lief weiter. Ich berührte ihre Schulter.


    Sie sah mich finster an.


    »Willst du darüber reden? Quinn?«


    »Hier?« Wir hatten das elektrisch geladene Feld erreicht. Sobald wir es hindurchgeschafft hatten – falls wir es hindurchschafften –, würden Org Wächter herumschleichen und wir müssten lautlos und unsichtbar sein.


    »Gut. Aber falls du je darüber reden willst, weißt du, wo du mich findest.«


    »In Rileys Zimmer«, murmelte sie. Dann seufzte sie und lächelte mich müde an. »Tut mir leid. Schon wieder.«


    »Schon vergessen.« Größtenteils.


    Als uns die anderen einholten, knipsten wir die Lampen aus und schalteten auf Infrarot um. Die anderen Mechs glühten in trübem Lila in meinem Sichtfeld auf, sie hatten fast dieselbe Farbe wie das Pflaster. Ani holte ihren Zugangschip heraus.


    »Bist du sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte Ty und umklammerte Sloanes Hand. Ich griff nach Brahms Hand, Ani nahm meine andere und drückte sie fest. Der Chip war zwischen unseren Handflächen festgeklemmt.


    »Falls nicht, wir sind Mechs, oder?«, fragte Sloane und klang, als gäbe sie sich große Mühe, so zu wirken, als nähme sie die ganze Sache auf die leichte Schulter. »Tod durch Stromschlag könnte aufregend sein. Seid ihr nicht neugierig?«


    »Hält sich in Grenzen«, antwortete Ani. »Wir machen es also lieber ordentlich. Bereit?«


    »Bereit«, bestätigte ich. Einer nach dem anderen murmelte das Wort und geschlossen machten wir einen Schritt vorwärts.


    Mir kann nichts passieren, dachte ich und wartete darauf, dass 50.000 Volt zischend durch mich hindurchschießen würden, während ich das Feld überquerte. Es würde nicht reichen, um einen Org umzubringen, aber wer wusste, was ein solcher Stromschlag in einem Mech-Körper, in einem Mech-Gehirn anrichten würde. Wir waren nichts als Elektrizität, sorgfältig verkabelte Computer, und sicher brauchte man weniger als 50.000 Volt, um die Schaltungen durchzuschmoren – vielleicht reichte es aus, um uns in einen funkelnagelneuen Körper zu katapultieren, vielleicht war es aber auch nur genug, um unsere Gehirne zu verbiegen. Wenn die Kabel im Kopf zu einem wirren Knäuel verschmolzen, würde man das mitbekommen oder bloß denken, die Welt draußen wäre schief?


    Dann machte ich noch einen Schritt und war auf der anderen Seite.


    Nichts passierte.


    »Das war's«, sagte Ani und ließ meine Hand los. »Wir sind in Sicherheit.«


    »Wirklich?«, fragte ich. Sie deutete auf einige verblasste Markierungen auf dem Pflaster, die den Rand der elektrisch geladenen Fläche bezeichneten.


    »Enttäuschend, oder?«, meinte Sloane. »Sag mal, hat nicht ein kleiner Teil von dir gehofft ...«


    »Kein Teil«, unterbrach ich sie. »Nicht mal ein klitzekleiner. Von mir aus kann die ganze Nacht enttäuschend sein.«


    Über uns ragte der Tempel auf, weißer Stein, der in der Nacht schwarz aussah.


    »Er ist riesig«, sagte Brahm und starrte auf die beeindruckende Fassade. In der Dunkelheit kniff er die Augen nicht zusammen, er bewegte sich auch nicht wie wir anderen, vorsichtig und zaghaft, voller Angst bei jedem Schritt. Er bewegte sich, als könnte er sehen.


    »Ich habe sie darüber reden hören, dass sie ihn noch erweitern werden«, meinte Ani. »Der Platz reicht nicht für alle aus, die kommen wollen.«


    Sloane rollte ihre ausgeschaltete Taschenlampe zwischen ihren Handflächen hin und her, sie hielt ihren Kopf vom Tempel abgewandt. »Wie kommt es, dass es so viele Schwachköpfe gibt?«


    »Weißt du, Savona und Jude sind gar nicht so verschieden«, sagte Ani.


    »Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte Brahm.


    Ich wusste, warum sie es sagen konnte.


    »Jude erzählt uns doch immer, dass wir keine Menschen sind und dass wir es einfach akzeptieren sollen, oder?«, entgegnete Ani. »Sie sind Orgs, wir sind Maschinen. Worin unterscheidet sich das von dem, was Savona zu sagen versucht?«


    Dieselbe Frage hatte ich mir auch schon gestellt.


    »Es ist einfach etwas anderes«, sagte Brahm.


    Es war eine klägliche Antwort. Aber keinem von uns fiel eine bessere ein.


    Die Schutzmaßnahmen des Tempels waren noch dürftiger, als Ani verraten hatte. Abgesehen von dem elektrisch geladenen Feld existierten sie so gut wie überhaupt nicht – es gab keine Patrouillen, keine Wachposten oder Personenkontrollen. Und am Haupttempel waren nur ein paar Schlösser angebracht, die man leicht überlisten konnte. Es war nicht mehr, als man am Eingang jeder Organisation finden würde, auf die die Selbstbeschreibung der Bruderschaft zutraf – offen, zugänglich, harmlos. Schweigend und im Gänsemarsch folgten wir Ani ins Gebäude. Statt das Rollband durch den Silbertunnel zu Savonas Sammelraum zu nehmen, gingen wir in die andere Richtung und schlüpften durch eine unbeschriftete Tür in ein Labyrinth beiger Korridore. Ich erkannte sie von meinem letzten Ausflug in den Tempel wieder – Audens Büro lag auf einem dieser Flure. Vielleicht war er dort drinnen, über einen Schreibtisch gebeugt, und plante seinen nächsten Schlag gegen die Skinner ... oder vielleicht starrte er aus dem Fenster, sah in die Nacht hinaus und fragte sich, wie er hier gelandet war. Denn das fragte ich mich, während ich mich, in Schwarz gehüllt, wie eine Diebin anschlich und ein Nest gottesfürchtiger Schlangen überfiel, die mich am liebsten körperlich und geistig ausgelöscht sehen würden. Der Nacht haftete etwas Traumähnliches an und ich erwartete fast, dass ich aufwachen und feststellen würde, dass Auden und ich uns in unserem grasbewachsenen Lieblingsversteck hinter der Highschool getroffen hatten, eingeschlafen waren und uns ein neues, schreckliches Leben zusammengeträumt hatten.


    Doch Maschinen träumen nicht. Zumindest nicht diese Art Traum, die Art, die mit einem keuchenden, seligen, schweißgebadeten Und-dann-bin-ich-aufgewacht endet.


    Bewegungsempfindliche Lichter im Boden ließen die Gänge schwach aufleuchten, als wir vorübergingen, doch sie waren offensichtlich – törichterweise – nicht an irgendeine Art zentralen Sicherheitsmelder gekoppelt. Denn die Gänge blieben verlassen, unser Weg in Savonas Büro war frei und menschenleer. Ani machte vor einer Tür halt, die sich durch nichts von den anderen unterschied.


    »DAS IST ES«, informierte sie uns über SG. Neben dem Rahmen befand sich ein schmales Tastenfeld. Sie gab einen Code ein.


    Ich habe mich geirrt, dachte ich, als sich die Tür öffnete. Das funktioniert tatsächlich.


    Ein Alarm schrillte.


    Der Gang blinkte blau auf.


    Blau, nicht rot wie in der Konzernanlage, aber für einen Augenblick, während der Alarm durchdringend schrillte und die Gesichter in der Dunkelheit aufleuchteten, war ich wieder dort, hörte ihre Schreie, obwohl nie irgendwelche Schreie zu hören gewesen waren.


    Die Brüder näherten sich von beiden Seiten des Ganges und strömten durch die geöffnete Bürotür. Wir waren umzingelt.


    Fünf von uns, zehn von ihnen, alle in den Gewändern der Bruderschaft. Alle mit erhobenen Waffen, die in dem blinkenden blauen Licht glänzten.


    »Hast du in der Kirche nicht aufgepasst?«, knurrte Sloane den Mann an, der sich in ihrer Nähe befand. »Wir sind Maschinen. Ihr könnt uns nicht verletzen.«


    »Stell uns lieber nicht auf die Probe«, antwortete er.


    »Du kannst mich mal.« Sloane drängte sich an dem Typ vorbei und fing an, den Gang hinunterzurennen.


    Die Pistole gab kein Geräusch von sich. Sloane auch nicht.


    Es passierte beinahe geräuschlos: Der Wachposten zielte, drückte den Abzug. Und Sloane erstarrte. Ihr Körper verkrampfte sich, dann schlug er mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Er zuckte, ihr Kopf knallte auf die Fliesen, dann bewegte er sich nicht mehr.


    »Sloane!« schrie Ty. Aber sie rührte sich nicht, um Sloane zu Hilfe zu kommen. Keiner von uns rührte sich.


    »Sie kommt wieder in Ordnung«, sagte der Wachmann. Ich hatte jetzt mehr Zeit, um seine Waffe zu begutachten, und mir wurde klar, dass das, was ich zunächst für eine normale Pistole gehalten hatte, eine Spezialimpulspistole war, ähnlich wie die der Sicherheitspolizei. Der gekürzte Lauf mündete in eine flache schwarze Scheibe, auf der ein dünner blauer Funke zwischen zwei Metallzacken hin- und hertanzte. »Sieht aus, als genügte ein kleiner elektrischer Impuls, um eure neuronalen Systeme vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Ich habe gehört, es tut höllisch weh. Aber ihr Freaks steht auf so was, oder?« Er hob Sloane vom Boden auf und warf ihren schlaffen Körper über seine Schulter, als wäre er nichts. Dann trug er sie mit einem fröhlichen Winken den Gang hinunter, um die Ecke herum und außer Sichtweite. Von ihnen waren es noch neun; von uns vier.


    »Und wer ist der Nächste?«, bellte der größte von den Männern.


    Brahm war der Nächste, ohne Vorwarnung. Ein anderer Wächter, der kaum innehielt, um zu zielen, richtete seine Waffe blitzschnell auf Brahm, als gehörte es zur Unterhaltung. Brahm brach zusammen, sein Körper zitterte und schwankte eine Weile, bevor er sich nicht mehr rührte. Seine Augen waren geöffnet. Ich kniete mich hin und wollte ... Ich weiß es nicht einmal. Vielleicht seinen Kopf wiegen. Ihn einfach berühren. Sicherstellen, dass er noch lebte.


    Nicht dass es dafür irgendein Anzeichen gegeben hätte. Kein Puls. Kein Atem. Nur ein Körper mit einem abgeschalteten Gehirn.


    »Das würde ich nicht tun«, sagte der Wächter, der neben mir stand. »Ist vielleicht noch geladen. Und du bist noch nicht dran.« Als er das gesagt hatte, stürzte sich Ty auf ihren Wächter, ihre Faust nahm Kontakt mit der Knollennase des Typs auf. Sie schaffte ungefähr zehn Schritte, bevor der Elektroschock sie niederstreckte.


    Im Gegensatz zu den beiden anderen schrie sie.


    »Ich werde nicht davonlaufen«, sagte ich mit einer Überzeugung, die ich nicht fühlte.


    »Sie nicht«, sagte Ani. »Das war Teil der Abmachung.«


    Sie redete nicht mit mir.


    »Welche Abmachung?« Doch als ich von einem zum anderen sah, als ich den Ausdruck auf Anis Gesicht bemerkte – nervös, aber nicht ängstlich und nicht überrascht –, die Art, wie die Wächter zur Seite traten, um ihr Platz zu machen, die Art, wie sie ihre Waffen senkten, alle bis auf den einen, der sein Gewehr weiterhin auf mich richtete, bekam ich meine Antwort. Jetzt musst du endlich zugeben, dass du dich geirrt hast, sagte ich im Stillen zu Jude. Zu blöd, dass ich nicht dabei sein würde, um es zu hören. »War eine dumme Frage.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Ani, aber es klang nicht übermäßig bedauernd. »Ich dachte nicht, dass du freiwillig mitkommen würdest. Du hast es nicht einmal für eine gute Idee gehalten.«


    »Stell dir vor.« Ich hätte sie am liebsten geschüttelt. Ich hatte geglaubt, ich wäre misstrauisch, aber jetzt wusste ich, dass ich nicht an ihr gezweifelt hatte, nicht ernsthaft. Ich hatte gedacht, die Bruderschaft würde sie hereinlegen. Der Gedanke, dass sie mit ihnen zusammenarbeitete, widerte mich an. Es war unfassbar, dass sie sich so sehr verändert hatte, aber es war ebenso unwahrscheinlich, dass das von Anfang an ihr wahres Ich gewesen war. Es gab keine Realität, die wohlschmeckend genug war, als dass ich sie hätte akzeptieren können.


    Ich war kein bisschen besser als Jude. Blind. »Ist es das wirklich wert? Hasst du Jude so sehr?«


    »Es geht nicht um ihn«, fuhr sie mich an.


    »Richtig.«


    »Du verstehst das nicht.«


    »Dann erklär es mir.« Ich starrte über sie hinweg zu dem Wächter, der die Pistole hielt. Es war komisch, mit wie vielen Waffen ich zu tun hatte, seit ich eine Mech war. Vor dem Download waren Pistolen nur etwas gewesen, womit sich die Gettotypen in den Städten amüsierten und irgendwelche zurückgebliebenen Länder, die noch immer ihre albernen Kriegsspielchen machten. Mittlerweile konnte ich auf eine starren und so tun, als würde es mir nichts ausmachen.


    »Was wir tun, ist falsch«, sagte Ani. »Und was wir sind, ist falsch. Es ist nicht unsere Schuld – wir haben nicht darum gebeten, so zu sein. Aber wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Wir sind hier fehl am Platz. Wir sind falsch.«


    »Erzähl mir nicht, dass du ihnen diesen Schwachsinn wirklich abkaufst.«


    Ich hätte nicht zulassen sollen, dass sie hierher zurückgeht, dachte ich. Nicht allein.


    Quinn und Jude hatten sie verletzt – und ich hatte sie im Stich gelassen. Ich war mit Riley zu beschäftigt gewesen, um zu sehen, wo sie hineinschlitterte. Ich war zu beschäftigt, zu selbstvergessen glücklich gewesen, um zu bemerken, dass sie sich entfremdete.


    »Ich habe es dir schon mal gesagt«, fuhr sie fort. »Bruder Savona, Auden, Jude, sie sagen alle dasselbe. Wir sind Maschinen. Aber genau das begreift Jude nicht – begreift keiner von euch. Maschinen sollten Dinge sein. Keine Menschen. Wir gehören nicht dazu.«


    Und hier war sie, die Antwort auf die Frage, die sie uns früher schon entgegengeschleudert hatte, der Unterschied zwischen Jude und Savona. Beide glaubten, wir seien Maschinen. Beide glaubten, wir sollten nicht so tun, als seien wir Menschen. Doch Jude glaubte, wir wären etwas Neues, etwas Wertvolles, etwas Lebendiges. Savona nicht.


    »Das kannst du doch nicht ernsthaft von dir denken«, wandte ich ein. »Diese Leute glauben, dass du nicht selbstständig denkst oder fühlst. Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    Ani lächelte traurig. »Sie haben uns gut programmiert«, entgegnete sie. »Sie haben uns glauben gemacht, wir wären wirklich. Aber wir sind es nicht. Wir sind Computer. Kopien toter Menschen. Alles an uns ist eine Lüge.«


    »ES IST NOCH NICHT ZU SPÄT«, antwortete ich über SG. Obwohl ich wusste, dass es zu spät war. »WIR KÖNNEN IMMER NOCH ABHAUEN.« Obwohl ich wusste, dass wir es nicht konnten.


    »Es reicht«, sagte sie und nickte dem Wächter zu, der auf mich zielte. Ich machte mich auf den elektrischen Schlag gefasst. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Es war nur ein bisschen Schmerz und man fiel nicht besonders tief.


    Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit.


    Aber er drückte nicht ab. Stattdessen packte er mich am Arm.


    »Er bringt dich hinaus«, sagte Ani. »Geh zu Jude zurück und sag ihm, wenn ihm etwas an den anderen liegt, soll er sich von uns fernhalten. Sag ihm, selbst wenn sie ihm egal sind, hält er sich besser fern. Das hier ist nur ein Vorgeschmack. Er kommt nicht gegen uns an.«


    »Uns?«, fragte ich ungläubig. »Hältst du dich für eine von ihnen? Diese Orgs benutzen dich doch nur!«


    »Ich bin eine Maschine«, erwiderte Ani tonlos. »Dafür wurde ich gebaut. Und außerdem bin ich daran gewöhnt.«


    »Komm schon, Skinner«, brummte der Wächter. Als er an meinem Arm zerrte, rutschte ihm die Kapuze vom Kopf. Und ich sah zum ersten Mal sein Gesicht.


    Ich kannte das Gesicht.


    Bei der Versammlung der Bruderschaft hatte ich sie in der Menge gesehen, die Gesichter der Toten aus der Konzernanlage, die alte Frau, die Mutter. Das Kind. Ich hatte geglaubt, ich hätte es mir eingebildet. So wie ich mir Zo eingebildet hatte – außer dass sich Zos Gesicht als echt herausgestellt hatte.


    Doch hier stand der Wächter, mit denselben zottigen Augenbrauen, der Knollennase, dem stoppeligen Kinn, es war ein Gesicht, das ich im wirklichen Leben nur eine Sekunde lang gesehen hatte – aber ich hatte mir die Vids immer wieder angeschaut. Ich hatte mir die Gesichter der Opfer eingeprägt.


    Ich kannte das Gesicht.


    »Ich kenne dich.«


    Er drehte das Gesicht weg, ließ mich los und machte eine ruckartige Kopfbewegung. Zwei andere Wächter bauten sich neben mir auf, packten meine Arme und hielten mich fest. Ich trat nach ihnen, ihre Waffen oder der elektrische Schlag, der mich zuckend neben meinen Freunden am Boden zurücklassen würde, waren mir mittlerweile egal. Ich trat mit dem Fuß gegen ein Schienbein, rammte mein Knie in einen Unterleib und der Griff um meinen linken Arm lockerte sich. Ich riss meinen Arm los und schlug dem Typ ins Gesicht. Etwas Hartes und Scharfes krachte auf meine Schulterblätter, und als ich nach vorn taumelte, traf mich eine Faust am Kinn. Ich flog nach hinten, mein Kopf knallte gegen die Wand. »Bleib unten!«, brüllte der Wächter, als ich auf dem Boden zusammensackte. »Letzte Chance. Danach kriegst du einen Elektroschock und wir schmeißen dich auf die Autobahn.«


    Der Mann, der eigentlich tot sein sollte, stand unbeweglich ein paar Schritte entfernt und beobachtete alles.


    Ich fühlte Schmerz – in meinem Kopf, in meinem Rücken, in meinem Gesicht –, künstliche Nerven warnten mich, dass etwas beschädigt war, neuronale Impulse sandten eine Nachricht, die durch meinen Körper ausstrahlte: Kaputt.


    Doch es war die Art Beschädigung, die heilen würde, und nicht die Art Schmerz, die irgendetwas klarer machte. Im Gegenteil: Alles verblasste, wurde ausgelöscht, alles, bis auf das Gesicht des toten Mannes. »Du warst dort«, sagte ich ruhig. Dann noch einmal, brüllend. »In der Konzernanlage. Du solltest tot sein.« Doch er wich schließlich vor mir zurück, in die Dunkelheit.


    Ich folgte ihm nicht. Weil ich auf dem Boden lag. Weil es wehtat, selbst wenn der Schmerz künstlich war, so künstlich wie alles andere. Weil da die Pistolen waren.


    Die Pistole schnellte durch die Luft, so schnell, dass ich nicht gesehen hatte, wie der Wächter den Arm hob, ich sah nur, wie sie auf mich zukam, dann fühlte ich, wie sie mein Gesicht zerschmetterte, wie sie meinen Kopf mit einem weiteren widerhallenden Krachen gegen die Wand knallte. Ich hielt die Hände über den Kopf und kniff die Augen zusammen. Ich konnte den nächsten Schlag nicht aufhalten, der meinen Kopf seitlich traf und mich umhaute. Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen, zog die Knie an, presste den Kopf gegen die Brust, in Embryohaltung und den Tritten und Schlägen ausgeliefert. Ein Stiefel rammte sich in meinen Magen, in meinen Schädel, in das weiche bloße Fleisch in meinem Nacken, knirschte gegen meine Wirbelsäule.


    »Nein!«, schrie Ani. »Aufhören!«


    »Das ist für den Tritt in die Eier, Skinner«, brummte der Mann. Ich wartete auf den nächsten Schlag, aber er kam nicht.


    Und als ich meine Augen öffnete, hatten sich die Wächter zurückgezogen. Sie standen in sicherer Entfernung aufgereiht und hielten die Waffen auf mich. Ani kniete neben mir. »Dir ist nichts passiert«, sagte sie. »Es wird alles wieder gut.«


    Ich legte die Finger auf mein Gesicht und erwartete fast, einen Krater eingedrückten Fleisches zu fühlen. Aber Mech-Knochen waren stabil. Mein Gesicht war immer noch da. Ich war immer noch da.


    »Geh einfach hier raus, Lia«, bat Ani. »Sie werden dir nicht wehtun, wenn du einfach gehst.«


    »Oh, ich glaube nicht, dass sie schon gehen will.« Rai Savona tauchte aus dem Schatten auf, seine schwarzen Augen blitzten im Rhythmus des Blaulichts. »Wenn es dir also nichts ausmacht, für einen Augenblick in mein Büro zu kommen?«, fragte er höflich, als wäre ich zu einer Geschäftsbesprechung gekommen.


    Anis Augen wurden schmal und sahen ihn vorwurfsvoll an. »Sie haben gesagt, sie wäre sicher.«


    »UND DU DACHTEST, DU KÖNNTEST IHM VERTRAUEN?«, fragte ich angewidert über SG.


    »Sie bleibt bei mir«, versicherte ihr Savona. Seine Stimme, honigsüß und sanft, war dieselbe, die er jahrelang eingesetzt hatte, um Erleuchtete zu umwerben. Seine Augen waren so eiskalt wie immer. »Was könnte sicherer sein?« Ich folgte seinem Blick zu den Wächtern, die ihre Waffen noch immer im Anschlag hielten. Deren Augen auf Ani gerichtet waren.


    Sie packte meinen Arm und versuchte, mich vom Boden hochzuziehen.


    »Lass mich los.« Ich schubste sie weg. Ich brauchte sie nicht, um mich aufzustützen.


    Stück für Stück: Ich rappelte mich auf und wartete darauf, dass die Welt wieder ins Gleichgewicht kam. Ich bildete mir ein, ich könnte fühlen, wie mein Hirn im Kopf hin- und herflog, die Kabel verschlissen und klirrend. Doch das war nichts als Schwäche. Es war der Geist der Org-Ohnmacht, der sich weigerte zu sterben. Ich war eine Mech und ich war unbeschädigt. Ich kniete mich hin, stellte einen Fuß auf den Boden und dann richtete ich mich mühsam auf, bis ich auf beiden Füßen stand. Die Schwerkraft war besiegt.


    Ani sah mich nicht an. Savona sah nicht weg. »Wenn du mit deinem melodramatischen Getue fertig bist, haben wir ein paar Dinge zu besprechen.«


    »Nach Ihnen«, sagte ich und zwang mich, nicht in die Richtung zu starren, in die der tote Mann verschwunden war. Das war jetzt nicht wichtig. Was zählte, war, die Sache hinter mich zu bringen und herauszukommen.


    Allerdings glaubte ich nicht mehr, dass das passieren würde. Ani berührte meinen Arm. »Lia ...«, setzte sie an und hielt inne. Sie starrte mich nur mit weit aufgerissenen Augen an.


    Ich wartete.


    Nichts.


    Ich schüttelte den Kopf, dann folgte ich Savona in sein Büro. Ließ sie zurück.


    Savonas Büro hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Audens. Letzteres war einfach, beinahe karg gewesen, das einzig Auffällige war der antike Schreibtisch in der Mitte des Raums. Savonas Tisch war doppelt so groß und auf dem neuesten Stand der Technik, er hatte eine riesige, fast durchsichtige Platte, über deren Oberfläche Network-Vids und EgoZones tanzten. Die Wände wurden von Pics erleuchtet, die Savona mit seinen wohlhabenden Geldgebern und halb verhungerten Anhängern zeigten, dazwischen hingen goldene Tafeln und Ehrenurkunden. Ich war überrascht, dass er den Raum nicht mit denselben Leuchtobjekten ausgestattet hatte wie seine Bühne, damit er unter einer goldenen Aura arbeiten konnte.


    Die Tür fiel mit einem deutlich vernehmbaren Klicken hinter uns zu.


    »Ganz schön riskant, oder?«, fragte ich. »Nur uns beide hier einzuschließen? Mein Körper lässt sich ersetzen. Wie sieht es mit Ihrem aus?«


    »Ich gehe nicht davon aus, dass du mich angreifst. Du bist zu neugierig auf das, was ich zu sagen habe.« Er machte es sich auf einem der Sofas bequem und bedeutete mir, auf dem anderen Platz zu nehmen.


    Ich blieb stehen.


    »Falls Sie glauben, Sie könnten mich umdrehen, wie Sie Ani umgedreht haben ...«


    »Dafür ist mir meine Zeit zu kostbar«, erwiderte er. Seine dunklen Augen waren undurchdringlich. In seinem Gesichtsausdruck lag etwas Vertrautes. Es war das träge Vergnügen einer Katze, die eine Maus zwischen ihren Pfoten hin und her warf und überlegte, ob das Nagetier tot oder lebendig amüsanter wäre. »Und, hast du keine Fragen?«


    »Ich brauche Sie nichts zu fragen«, knurrte ich. »Ich weiß, was Sie getan haben.«


    »Tatsächlich?« Er lachte in sich hinein. »Das bezweifle ich sehr.«


    »Der Mann da draußen ...«


    »Jackson?« Savonas Lippen verzogen sich zu einem raubtierhaften Lächeln. »Guter Mann. Schuftet sich im Bergbauunternehmen von Synapsis tot.«


    »Er sollte tot sein.«


    »Seine reizende Frau und seine vier Kinder werden enttäuscht sein, das zu hören«, erwiderte Savona trocken.


    »Wie?«, fragte ich. »Das ist alles, was ich wissen will.«


    »Warum sollte es mich interessieren, was du wissen willst? Wenn ich das teuflische Genie bin, für das du mich hältst, erwartest du dann etwa, dass ich einfach ein Geständnis ablege?«


    Ich erwartete vor allem nicht, den Tempel in absehbarer Zeit zu verlassen. Ich stellte mir vor, wie ich wieder in einem Raum eingesperrt wäre, der Zugang zum Network blockiert – vielleicht wäre mein eigenes Hirn blockiert, das neuronale Netzwerk von Starkstromschocks überwältigt, vielleicht würde ich auf einem schmutzigen Boden liegen, mit geöffneten Augen, verschlossenem Gehirn, und man würde mich lange genug verstecken, dass jeder, der sich die Mühe machen sollte, nach mir zu suchen, es irgendwann aufgeben würde.


    Doch ohne Hoffnung ist Angst sinnlos.


    »Leugnen Sie ruhig alles«, sagte ich zu ihm. »Aber ich werde herausfinden, was hier vor sich geht. Was Sie getan haben.«


    »Du hast gesehen, was mit deinen Freunden passiert ist«, drohte er.


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Aber du hast keine Angst.«


    »Maschinen fühlen keine Angst«, sagte ich. »Sie fühlen überhaupt nichts. Erinnern Sie sich?«


    »Ich glaube mich zu erinnern, dass dein Vater ein ziemlich einflussreicher Mann ist«, fuhr er fort. »Vielleicht vermutest du, er ließe nicht zu, dass dir etwas zustößt. Denkst dir im Stillen, dass deine Skinnerfreunde schließlich wissen, dass du hier bist, und falls ich versuchen sollte, dich hier festzuhalten, wird sich dein liebender Vater für dich einsetzen.« Er schenkte mir ein schmallippiges, wissendes Lächeln. »Oder vielleicht erwartest du, dass dein armer Freund Auden dich retten wird.«


    »Sie kennen mich nicht besonders gut«, entgegnete ich kalt. Er wollte eine gefühllose Maschine? Konnte er haben. »Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich es hasse, wenn mir Leute erzählen, was ich denke.«


    »Hass ist ein so hässliches Gefühl.«


    »Komisch, dass Sie dann so viel Zeit damit zubringen, es zu verbreiten.«


    »Von etwas wie dir erwarte ich nicht, dass es die Nuancen menschlicher Gefühlserfahrungen versteht.« Der Predigertonfall kehrte zurück. »Die Bruderschaft der Menschen ist eine Organisation der Liebe. Wir begrüßen, was edel am menschlichen Geist ist. Unsere Mission ist die Reinigung und Veredelung. Die Ausmerzung verdorbener Elemente und Parasiten, die sich an den sozialen Organismus klammern.«


    »Aber Sie hassen selbstverständlich nicht«, bemerkte ich sarkastisch. »Denn das wäre ja falsch.«


    »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Lia«, sagte er. »Ich empfinde keine Feindschaft für dich – für keinen von euch. Nicht jedes Problem liegt in sich selbst begründet. Wenn wir die Symptome hassen, hilft uns das nicht, die Krankheit zu heilen.«


    »Sagen Sie mir, was immer Sie mir sagen wollen, oder lassen Sie mich hier raus«, sagte ich. »Da ich schließlich nicht vor Langeweile sterben kann, sind meine Alternativen ziemlich begrenzt.«


    »Dann lass uns über das verhängnisvolle Attentat bei Synapsis reden.« Savona streckte sich auf der Couch aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    »Gut. Reden Sie.«


    »Nehmen wir mal an, rein hypothetisch, es gab gar kein Attentat.«


    Er schloss die Augen und lächelte, als hätte er einen besonders erfreulichen Tagtraum. »Oder zumindest kein schwerwiegendes. Nehmen wir mal an, das Gift war gutes, altes Naxophedrin, das zu Unwohlsein und Bewusstlosigkeit, aber nicht zum Tod führt.«


    »Aber ich ...« Ich redete nicht weiter. Plötzlich wurde mir klar, wie dumm es von mir gewesen war, genau das preiszugeben, was ich um jeden Preis zu verbergen versucht hatte. Dass ich während des Angriffes dort gewesen war.


    »Aber ich war dort!«, kreischte er mit hoher, nachgeäffter Falsettstimme. »Ich habe sie sterben sehen!« Er öffnete die Augen und setzte sich auf, beugte sich zu mir. »Hast du das? Hast du das wirklich?« Er presste eine Hand auf seine Augen. »Du darfst nicht immer alles glauben, was du siehst.« Als er seine Hand wegzog, bluteten seine Augen, ein rotes Rinnsal tröpfelte ihm über beide Wangen.


    Ich war stolz auf mich, dass ich nicht schrie.


    Savona wischte das Blut ab oder was immer es auch war. »Es ist eine schöne neue Welt, Lia. Alles ist möglich. Du solltest das wissen.«


    »Sie haben für Sie gearbeitet.« Ich sprach es zwar aus, aber ich konnte es nicht glauben. Ich hatte sie gesehen. Ich war auf sie getreten. Hatte um sie getrauert.


    »Niemand arbeitet für mich«, verbesserte mich Savona. »Die Bruderschaft besteht aus Freiwilligen, sie dient den Menschen, nicht mir. Aber lass uns mal annehmen, hypothetisch, dass die sogenannten Todesopfer des Synapsis-Attentats zur Bruderschaft gehörten. Dass vielleicht das Video, das, in dem dein Gesicht ungünstigerweise ständig auftaucht, gefälscht war.«


    Und plötzlich, auf unerwartet körperliche Art hatte ich Angst – körperlich, als könnte ich es in meinem nicht vorhandenen Magen fühlen, als könnte ich für einen Moment schmecken, was Angst früher einmal in all ihrer zitternden, haarsträubenden, magenverkrampfenden Herrlichkeit bedeutet hatte. Denn ich wusste, wie diese Geschichte ausging. Der Oberschurke erläutert seine Verbrechen, allerdings nur, um wenig später den Helden umzulegen. In der Geschichte war es ein Fehler, dem Helden Zeit zur Flucht zu geben und ihn seine Entdeckung der Welt verkünden zu lassen. Es war ein lächerliches Verkehrshindernis, das dem unvermeidlichen Erfolg im Weg lag.


    Aber ich war keine Heldin und hatte auch keinen Fluchtplan. »Warum erzählen Sie mir das?«


    Ich habe keine Angst, dachte ich und wiederholte die Lüge mit zitternder Stimme zweimal, dreimal in Gedanken. Die Erleuchteten hatten Blutrache hinter sich gelassen. Sie erzählten alles Mögliche, aber sie waren nicht gewalttätig, ob sie nun verrückt waren oder nicht.


    Savona war allerdings ein Exerleuchteter.


    »Du hast gefragt«, antwortete er.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt gehst du«, erwiderte Savona.


    »Gehen? Einfach so?«


    »Einfach so. Ich werde nicht zulassen, dass dein Vater«, sein Mund verzog sich angeekelt, »in meiner Einrichtung herumschnüffelt. Also gehst du nach Hause und erzählst jedem, dass der große, böse Rai Savona dir kein Haar auf deinem gottverlassenen Kopf gekrümmt hat. Und unsere kleine Unterhaltung behältst du für dich.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu fragen, ob er geisteskrank war. Das schien auf der Hand zu liegen. »Warum sollte ich das tun? Damit Sie Ihren Krieg zwischen Orgs und Mechs genießen können, ohne dass Ihnen die unbequeme Wahrheit in die Quere kommt?«


    »Du freust dich, dass diese zweiundvierzig Leute am Leben sind«, stellte Savona fest. »Jeder Einzelne von ihnen. Obwohl sie dich getäuscht haben? Jeder Einzelne von ihnen?«


    »Überrascht Sie das?«


    »Ich kann nur annehmen, dass du sicherstellen willst, dass sie auch am Leben bleiben«, fuhr Savona fort. »Mit deinem Schweigen erkaufst du ihr Leben. Doch wenn du dich entscheidest, mein Vertrauen zu missbrauchen ...« Er ließ die Drohung schweigend im Raum stehen.


    »Sie würden Ihre eigenen Anhänger umbringen ?«, fragte ich schließlich und wollte es nicht glauben.


    »Ich müsste überhaupt nichts tun. Sie tun, was ich ihnen sage«, erwiderte er ruhig. »Sie sind bereit, alles für unsere Sache zu geben.«


    »Sie bluffen nur.«


    »Vielleicht.« Er lächelte. »Willst du mich auf die Probe stellen? Wenn du einen Beweis haben möchtest, kann ich deinen Freund Jackson hereinrufen – obwohl es dir seine Frau und seine Kinder vielleicht nicht danken werden.« Er schüttelte mit gespielter Traurigkeit den Kopf. »Es gibt so viele Brüder und Schwestern vor dieser Tür, die bereit sind, alles zu tun, um ihre Familien zu schützen.«


    »Indem sie sterben?«


    »Indem sie sicherstellen, dass so etwas wie du uns nicht zerstört.«


    Savona hielt inne und wartete darauf, dass ich ihm etwas entgegenschleuderte. Doch ich konnte den Wahnsinn in seinen Augen erkennen. Ich hatte gesehen, was er Ani angetan hatte – das war ein Mann, der Leuten Dinge einreden konnte. Vielleicht hatte er Recht und er konnte Leute überreden zu sterben.


    Er faltete die Hände im Schoß, es sah fast so aus, als betete er. »Ich habe dir diese Information gegeben, weil ich nicht zulassen kann, dass du hier völlig aus der Kontrolle geraten herumstöberst und versuchst, die Wahrheit herauszubekommen. Ich kann auch nicht riskieren, dich hierzubehalten. Es schien der einfachste Weg zu sein, um dich zum Schweigen zu bringen. Ich schicke dich wieder in die Welt hinaus. Mit einem Versprechen. Du hast keine Schuld an dem Synapsis-Attentat – du hast diese ›Todesfälle‹ nicht auf dem Gewissen. Doch wenn du irgendjemandem irgendetwas erzählst, werde ich es erfahren. Diese Todesfälle werden real sein – und du wirst sie zu verantworten haben.«


    »Sie glauben nicht, dass ich eine Seele habe«, erinnerte ich ihn. »Wie kommen Sie darauf, dass ich ein Gewissen haben könnte? Vielleicht ist es mir egal, wie viele Orgs sterben müssen.«


    »Vielleicht«, sagte er. »Und vielleicht gelingt es dir sogar, jemanden zu überzeugen, dem Wort eines Skinners mehr zu trauen als Bruder Rai Savona, selbst wenn du ohne einen Beweis zu den zuständigen Behörden gehst. Es wäre sicherlich von Vorteil für dich, es zu versuchen. Es ist vermutlich ein interessantes Experiment. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen – ich weiß, welche Opfer ich für meine Sache zu bringen bereit bin. Die Frage ist, wie viel du für deine zu opfern bereit bist.«


    »Sie sind widerlich.«


    Er bot ein bescheidenes Lächeln dar. »Unsere Schwächen machen uns menschlich. Das kannst du nicht verstehen.« Savona stand auf. »Wir sind fertig.«


    »Warten Sie.« Fragen zu stellen war ein Zeichen der Schwäche, aber vielleicht war ich ja schwach. »Was ist mit Auden? Was hat er damit zu tun?«


    »Du willst wissen, ob er weiß, dass ich heute Nacht mit dir rede? Ob er über das Attentat Bescheid weiß? Alle Hintergründe kennt?«


    »Überhaupt irgendwelche Hindergründe.«


    »Warum solltest du irgendetwas von dem glauben, was ich zu sagen habe?«, fragte Savona und klang ernsthaft interessiert. »Werde ich nicht.«


    »Und trotzdem willst du es wissen.« Er sah mich an, als wäre ich ein wissenschaftliches Experiment, eines, das er bereits als Misserfolg abgeschrieben hatte und das plötzlich einige unerwartet interessante Ergebnisse aufzeigte. »Nach allem, was du ihm angetan hast – und allem, was du gesehen hast –, denkst du immer noch, er stehe auf deiner Seite.«


    »Sagen Sie es mir einfach.«


    Savona zog die Augenbrauen hoch. »Frag dich selbst, Lia, warum war es wohl dein Gesicht in diesem Video, das den Orgs den Krieg erklärt hat? Warum sollte ich dich auswählen? Vor allem, weil dich die Verbindungen deines Vaters, seine abstruse Kampagne, zu einer besonderen Last machen. Auf jeden Fall im Vergleich zu einem Skinner aus der Stadt, der keine Beziehungen hat, keine Familie, keine Macht. Warum sollte ich es ausgerechnet auf dich abgesehen haben?«


    »Ich habe keine Ahnung, warum zum Teufel Sie irgendetwas tun würden.«


    »Würde ich nicht«, sagte er. »Und ich habe es auch nicht.«


    Es war ein langer, dunkler Spaziergang zurück zum Wagen. Allein.


    Die Art von Spaziergang, die einem Zeit zum Nachdenken gab. Eine stille Nacht, über ein Kilometer Zement und Unkraut. Ein Gesicht in meinem Kopf, ein toter Mann, der durch die Gegend läuft.


    Und Sloane, Ty und Brahm, die zurückblieben.


    Ani, die zurückblieb.


    Warum war immer ich diejenige, die ungestraft davonkam?


    Nicht dass ich tatsächlich ungestraft davongekommen war. Nicht, wenn ich Savonas Drohungen, seinem Angebot Glauben schenkte. Ihr Leben gegen mein Schweigen.


    Wie könnte ich zulassen, dass man die Mechs für etwas verantwortlich machte, was er getan hatte – was er nicht getan hatte – für den Tod von Orgs, die lebendiger waren als ich selbst? Was, wenn die Leute weiterhin glaubten, wir seien gefährlich, wenn die Initiative Mensch verabschiedet wurde, wenn wir unsere Rechte verloren, unseren Bonus, unsere Identität, alles – und alles nur, weil ich geschwiegen hatte? Und verschwieg, was ich wusste, um geisteskranke Orgs zu schützen, die bereit waren zu sterben, um einen Beweis zu liefern, wie sehr sie mich hassten?


    Wenn sie die Wahl hätten, sie würden mich nicht retten.


    Aber ich konnte nicht sterben. Das war der Unterschied, oder? Die klare Unterscheidung, die »akzeptable Verluste« von »Tragödie« trennte. Was immer die Mechs verloren, es konnte nie so viel wert sein wie ein einziges Org-Leben.


    Das würden jedenfalls die Orgs sagen.


    Ich wollte nicht denken.


    Ich linkte mich ins Network ein und dort, in meiner Ego-Zone, wartete eine Nachricht auf mich. Nicht von Jude, der auf Neuigkeiten aus war; nicht von Ani, die sich entschuldigte, alles zurücknahm und wiedergutmachte.


    Von Zo.


    Ihr Av war wie immer in Schwarz gehüllt, seine übergroßen dunklen Augen blutrot umrandet. Er sprach mit ihrer Stimme.


    »Ich weiß, was passiert ist«, sagte Zos Stimme. Ihr Av starrte direkt vom Bildschirm, direkt auf mich, so wie sie es niemals tat, nicht seit dem Unfall. »Wir müssen reden.«

  


  
    Die Schuldigen


    »Hier ist unser Feind.«


    Wären drei Menschen mitten in der Nacht mit der Absicht in den Tempel eingebrochen, den heiligen Raum zu verwüsten und seine heiligen Geheimnisse zu rauben, wäre Savona möglicherweise verpflichtet gewesen, sie an die Sicherheitspolizei auszuliefern. Doch bei den Eindringlingen handelte es sich um Mechs – und zwar drei von ihnen, wie in jedem Vid, in jeder NewsZone verkündet wurde. Diejenige, die man freigelassen hatte, oder diejenige, die sich entschieden hatte zu bleiben, wurde mit keinem Wort erwähnt. Die Sicherheitspolizei wollte nichts mit ihnen zu tun haben. Savona war auf sich gestellt. Genau wie die Mechs – sie waren jetzt seine Mechs.


    Wenn es um Rechte ging, bewegten wir uns in einer Grauzone. Wir gehörten niemandem, noch nicht – aber auch nicht ganz uns selbst, nicht mehr. Ani hatte ihr Team klug ausgewählt; drei Mechs, deren Eltern sie aufgegeben hatten, die nichts mehr mit der Org-Welt verband. Die niemanden hatten, den es interessierte, wenn sie verschwanden. BioMax weigerte sich in Anbetracht des »kriminellen Charakters« der Umstände, unter denen sie in Savonas Besitz gelangt waren, in die Angelegenheit verwickelt zu werden.


    Nicht gefangen genommen, nicht gekidnappt. In Besitz gelangt.


    Nenn-mich-Ben nahm meine Anrufe nicht entgegen.


    Und das Network überschlug sich vor Unterstützung für die Bruderschaft der Menschen und vor Entsetzen über den knapp verhinderten Anschlag. Drei Mechs konnten nur einen Lüftungsschacht oder etwas Schlimmeres im Visier gehabt haben. Drei Mechs mit tödlichen Absichten, deren Plan man in letzter Sekunde verhindert hatte.


    Drei Mechs, die an drei hohe, massive Pfähle aus frisch gefällten Kiefern gebunden waren. Pfähle, die man an der Stirnseite der Bühne im größten Zuhörerraum des Tempels eingelassen hatte. Direkt hinter dem zentralen Podium. Der perfekte optische Hintergrund für die nächste Versammlung der Bruderschaft.


    Drei Mechs, deren Hände zusammengebunden, deren Köpfe geschoren, deren Münder geknebelt waren, deren Augen offen standen.


    Es war ein Beweis, dass der Elektroschock ihre Systeme nicht völlig zerrüttet hatte. Doch wer wusste, ob der Schock sie nicht handlungsunfähig gemacht und die Verbindungen zwischen dem neuronalen Netzwerk und dem Körper durchgeschmort hatte, sie als Gefangene ihrer eigenen Köpfe zurückließ, Plastoidklumpen für die Bruderschaft, die sie wie Ornamente aufhängen konnte? Oder ob sie innerlich zerbrochen zurückgeblieben waren, halb da, halb abwesend, beschädigte Überbleibsel ihres alten Selbst, die mit wildem Blick Unsinn plapperten, ohne einen Funken Vernunft, ohne einen Funken von sich selbst? Wie würde er sich wohl äußern, Wahnsinn bei einem Mech?


    »Hier ist unser Feind«, erklärte Savona. Mit dem Rücken zu seinem Publikum, zu den Kameras hielt er seinen Gefangenen eine Predigt. »Sie sind in das Innerste unseres Tempels gekrochen, so wie sich die Skinner in das Innerste unserer Gesellschaft eingeschlichen haben. Hier ist unser Feind, die Barbaren an unseren Toren, genau wie die Skinner, die alles daransetzen werden, unsere Werte und die Grenzen, die wir zu unserem eigenen Schutz ziehen, zunichtezumachen. Hier ist unser Feind und hier werden sie bleiben, zu ihrem und eurem Nutzen. Zu eurem Nutzen, damit ihr sie ansehen und die Wahrheit erkennen könnt. Zu ihrem Nutzen, damit sie ihr Verbrechen, ihr unbefugtes Eindringen begreifen können. Nicht ihren Einbruch in den Tempel – der Tempel steht jedem offen, der ihn braucht. Jedem.« An dieser Stelle hielt er inne und ich wartete darauf, dass die Kamera zu Ani hinüberschwenken würde, wie sie es oft tat – ihr blauschwarzes Haar stach aus der Menge heraus –, zu Savonas Parademech, seiner liebsten Mech, derjenigen, die erleuchtet worden war. Ich hätte dankbar sein sollen, dass es ihm so viel Freude bereitete, mit ihr in den Vids zu protzen – es war der einzige Beweis dafür, dass ich die Wahrheit sagte, dass ich die anderen nicht ans Messer geliefert und meine eigene Abmachung mit Savona und Auden getroffen hatte, um meine Flucht sicherzustellen. Schließlich war ich diejenige, die davongegangen war, frei und unverletzt.


    Ich hätte dankbar sein sollen, aber ich ertrug es nicht, sie dort stehen und unter Savonas warmem Wohlwollen strahlen zu sehen. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht ertragen, kalt und gelassen, leer, ohne Zweifel oder Bedauern. Leer.


    Doch dieses Mal machte die Kamera keinen Schwenk. Sie blieb auf Savona gerichtet und machte den vierten Mech, seinen Mech, zu einem weiteren unsichtbaren Gesicht in der Menge. Und ich war erleichtert.


    »Sie brechen hier ein«, verkündete Savona mit dröhnender Stimme. »Hier, wo sie unerwünscht sind, weil sie nicht dazugehören, sie brechen ein, ohne darüber nachzudenken, weil bereits ihre bloße Existenz ein Übergriff gegen die Menschheit ist.«


    Er senkte den Kopf und hob die Arme seitlich in die Höhe, als schwinge er unsichtbare Flügel. »Wir tragen ihnen nichts nach. Doch wir werden sie in dieser Form hier festhalten, bis BioMax einwilligt, keine neuen Skinner herzustellen, bis die Regierung erkennt, dass man denen, die bereits gebaut wurden, nicht erlauben darf, ihre gestohlenen Identitäten aufrechtzuerhalten, unter uns zu leben, die Namen und Gesichter der Toten zu tragen. Sie werden ein Symbol sein, eine Erinnerung daran, dass unser Kampf weitergeht. Und wenn wir unser Ziel erreicht haben, werden wir sie freilassen.« An diesem Punkt hob er den Kopf und starrte auf die Mechs, die an ihren Pfählen baumelten, unfähig, etwas zu erwidern, unfähig wegzusehen.


    »Wir werden euch freilassen«, wiederholte er, als sei es ein feierliches Gelübde.


    Dann drehte er sich zum ersten Mal zum Publikum. »Möglicherweise verstehen sie es niemals«, versicherte er ihnen. »Sie sind Maschinen, Gefangene ihrer Programmierung. Wir dürfen nicht zulassen, dass ihre Verwirrung uns beeinflusst. Wir dürfen uns nicht von ihren Wahnvorstellungen täuschen lassen. Wir dürfen nicht ruhen, bis die Skinner gezwungen sind zu akzeptieren, was ihr alle in euren Herzen wisst. Menschen bauen Maschinen. Gegenstände. Komplizierte, erstaunliche, manchmal großartige Gegenstände. Aber nichtsdestoweniger Gegenstände. Nur Gott kann Leben erschaffen.«


    »Du warst doch angeblich ihre beste Freundin«, sagte Quinn, als sie davon hörte. »Und du willst mir die Schuld geben? Wo warst du denn, als das alles passierte? Wo warst du?«


    Ich hatte ihr nicht die Schuld gegeben. Zumindest hatte ich es nicht ausgesprochen.


    Ich hatte ihr nur erzählt, was passiert war, nur die Tatsachen. Nur, was Ani gesagt und getan hatte.


    Nur, dass Ani entschieden hatte, dass Betrug das war, was Mechs machten, warum sollte sie es also nicht auch tun.


    »Wie kommst du darauf, dass ich ihre beste Freundin war?«


    »Sie hat es mir erzählt«, erwiderte Quinn.


    Mir hat sie erzählt, dass dir wirklich etwas an ihr liege, dachte ich. Sie hat sich in vielem geirrt.


    Doch das sagte ich nicht. Ich fragte nicht, wie wir beste Freundinnen sein konnten, wo ich sie doch kaum kannte. Oder warum irgendjemand mein bester Freund sein wollte, nachdem er gesehen hatte, was mit dem letzten passiert war.


    »Du solltest auf sie aufpassen«, sagte Quinn, so wütend, wie Quinn überhaupt werden konnte.


    Und ich erwiderte auch darauf nichts. Denn vergraben unter all den Rechtfertigungen, warum sie sich irrte – ich war nicht Anis beste Freundin, ich war nicht diejenige, die meine Versprechen und ihr Herz gebrochen hatte, ich hatte keine Verpflichtungen –, hatte sie auch Recht. Zumindest so Recht, wie Quinn Recht haben konnte.


    Ich hatte zugelassen, dass sie glaubte, sie wäre meine Freundin, ich hatte zugelassen, dass sie mir Dinge, Geheimnisse erzählte, ließ sie meine hören, stellte ihr Fragen, als würde mir etwas an ihr liegen, hätte mir etwas an ihr gelegen, und vielleicht hatte auch ich den Gedanken zugelassen, wir wären Freundinnen – und dann hatte ich meine Augen geschlossen und weggesehen.


    Meine Schuld, nicht meine Schuld, unser aller Schuld, niemandes Schuld. Dann linkte ich mich ins Network ein und sah diese Mechs, keiner von ihnen war ein Freund, doch jeder von ihnen einer von uns, und in diesem Augenblick sah ich nur, dass Ani für alles verantwortlich war, was Ani getan hatte.


    »Warum hast du es überhaupt gemacht?«, fragte ich Quinn. »Warum konntest du die Finger nicht von Jude lassen, obwohl du wusstest, dass es die eine Sache war, die ...« Ich schüttelte den Kopf. »Darum ging es, stimmt's? Nichts schmeckt so süß wie die verbotenen Früchte und der ganze Kram?«


    »Was bin ich, ein Kind?«, fuhr Quinn mich an. »Oder ist Jude vielleicht irgendein Liebesgott, dem ich nicht widerstehen konnte? Also bitte.«


    »Worum ging es dann? Wolltest du sie einfach nur verletzen?«


    »Vielleicht brauche ich keinen Grund für das, was ich tue«, antwortete Quinn. »Ich tue, was ich will. Vielleicht geht es darum.« Ich gab keine Antwort.


    »Du wirst nie begreifen, wie es für mich war«, fuhr Quinn fort. »Vor dem Download.«


    Ich fragte mich – war es das, was Jude hörte, wenn ich erzählte: Nach allem, was ich verloren habe, verdiene ich alles, was ich bekommen kann? Schleuderte er sie mir aus diesem Grund immer ins Gesicht, Wörter wie »verwöhnt« und »naiv« und »kindisch«?


    Du warst also eine beschädigte Waise, fünfzehn Jahre lang an ein Bett gefesselt, in einem zerstörten Körper gefangen, hätte ich gern gesagt. Na und?


    Wir sind alle beschädigt, hätte ich gern gesagt. Und jetzt sind wir alle hier. Können es nicht ändern. Das heißt nicht, dass wir tun und lassen können, was wir wollen. Oder dass wir verletzen können, wen wir wollen.


    Aber ich sagte es nicht.


    Ich wollte glauben, dass sie sich an Jude herangemacht hatte, nicht weil sie ihn begehrte, nicht einmal, weil sie sich über jeden ärgerte, der ihr sagte, was sie haben und nicht haben konnte, sondern weil sie ihn nicht wollte, weil sie plötzlich niemanden außer Ani wollte und weil diese Vorstellung, sich an eine Person zu ketten, wo sie endlich ihren Käfig los war, die Freiheit zu verlieren zu begehren, was sie begehren sollte, sie so zum Austicken gebracht hatte, dass sie sich auf Jude gestürzt hatte, es quasi öffentlich getan hatte, es getan hatte und es so oft getan hätte, bis man sie erwischt hätte.


    Das wollte ich von ihr denken und lieber Mitleid mit ihr haben, statt ihr die Schuld zu geben, aber ich konnte es nicht. Und so, statt die Frage zu stellen und die Antwort zu erhalten, die ich nicht hören wollte, ging ich.


    Danach gewöhnte sich Jude an, unter den Tischen, die von purpurfarbenen und goldenen Blüten überquollen, im Schneidersitz auf dem Boden im Gewächshaus zu sitzen, von den großen Blättern einer Anthurienpflanze, die über den Topf hingen, vor den Gewächshauslampen verborgen.


    »Sie ist gern hierhergekommen«, sagte Jude und sah mit zusammengekniffenen Augen kurz zu mir hoch, als ich ihn dort entdeckte. Es war zwei Tage nach dem fehlgeschlagenen Überfall und das Glasgebäude funkelte in der Sonne. Von seinem Platz im blätterbeschatteten Dunkel musste ich für ihn wie eine Silhouette aussehen, die vom Licht von hinten angestrahlt wurde. »Sie saß einfach da. Sagte, es gebe ihr Ruhe.«


    »Das wusste ich nicht.« Ich setzte mich ihm gegenüber.


    Ich war gekommen, um ihm Vorwürfe zu machen. Und hier, im Gewächshaus, wo mir Jude einst erklärt hatte, dass Motive nicht zählten, wenn Leute verletzt wurden, schien mir der passende Ort zu sein.


    Er sah an mir vorbei, sein Blick huschte von Pflanze zu Blume und verweilte auf den Fenstern. Staubzyklone wirbelten in den fahlen Strahlen des Morgenlichtes. »Das mochte sie am MechLeben am liebsten«, fuhr er fort. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mit mir redete; es fühlte sich an, als würde er es sagen, egal ob ich da war oder nicht. »Keine Krankheit mehr. Kein Tod. So viel Bonus, wie sie sich nur wünschen konnte. Kein ...« Er schüttelte den Kopf, presste die Kiefer aufeinander. »Die ganze Scheiße, die wir hinter uns gelassen haben, und trotzdem war das für sie das Schönste.«


    »Das Gewächshaus?«


    »Die Blumen. Bäume. Dieser ganze Naturkram. Nichts davon hatte sie jemals zuvor gesehen. Die Stadt besteht nur aus Beton. Wir haben früher darüber gelacht. Dass wir die Natur erst wirklich verstanden haben, als wir zu Maschinen wurden.«


    »Sie ist nicht tot, Jude.«


    »Was?« Er sah mich einen Augenblick lang verwirrt an, als hätte er vergessen, dass ich da war.


    »Ani«, sagte ich. »Du sprichst in der Vergangenheitsform über sie. Sie ist nicht tot.«


    »Aber so gut wie.«


    »Sag so etwas nicht!«


    »Als ob gerade du dir Gedanken darüber machst.« Jude schaufelte etwas lockere Erde neben seinen Füßen zusammen und häufte sie zu einem flachen Hügel auf. »Du hast sie dort zurückgelassen.«


    »Du warst nicht dort«, erinnerte ich ihn. Und bohrte das Messer noch ein bisschen tiefer hinein. »Du weißt nicht, wie es war. Ich hätte sie nicht rausholen können. Selbst wenn sie hätte zurückkommen wollen.«


    »Ich kenne dich«, sagte er gehässig. »Du suchst immer nach einer Ausrede, um aufzugeben. Wegzulaufen.«


    »Wegzulaufen?« Ich spie das Wort aus. »Du bist doch der Feigling, der nicht mal hingegangen ist! Nein, zu riskant für dich, deshalb sollten wir alle an deiner Stelle leiden. Keiner von uns hätte in jener Nacht dort sein sollen, Jude. Wir nicht, Ani nicht – und du wusstest es. Du wolltest es nur nicht glauben.«


    »Ich wollte ...« Seine Stimme versagte.


    »Du wolltest so tun, als hättest du sie nicht verletzt, als wäre es nie passiert!« Ich schoss die Worte wie Kugeln ab, obwohl ich wusste, dass sie ihn nicht verletzen konnten, nichts konnte den mächtigen Jude verletzen. »Du wolltest einfach so tun, als ginge es ihr gut und alles wäre in Ordnung, aber das war es nicht. Ist es nicht.«


    »Halt die Klappe!«, brüllte er. Verblüffte uns beide. »Glaubst du, ich weiß nicht, dass es meine Schuld ist?« Seine Stimme klang rau. »Glaubst du, du musst mir das erzählen?«


    »Es ist Anis Schuld«, erwiderte ich ruhig. Es rutschte mir heraus, es hatte überhaupt nichts mit dem zu tun, was ich eigentlich hatte sagen wollen. »Sie hat das getan.«


    »Ich habe das getan«, sagte Jude. »Nur ich.« Er kippte mit hohlen Händen noch mehr Erde auf sein Häufchen, klopfte sie fest und glättete seinen Hügel zu einem Turm. »Hat sie dir je erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?«


    Ich schüttelte den Kopf und erwartete nicht ernsthaft, dass er weiterreden würde. Aber er fuhr fort, als würde er ständig über die Vergangenheit reden. Als wäre es ihm egal.


    »Wir waren dort fast einen Monat zusammen«, sagte er. »Ich, Ani, ein paar andere. Sie haben uns nie gesagt, was sie mit den Tests herausfinden wollten. Oder warum die, die verschwanden, nie zurückkamen. Ich war der Einzige, der wusste, warum wir dort waren ...«


    »Wie?«


    Ein Anflug des alten großspurigen Lächelns huschte über seine Lippen. »Dinge zu wissen ist so eine Art Hobby von mir. Und ich bin ziemlich gut darin«, antwortete er. Er prahlte nicht damit, er stellte es einfach fest. »Doch der Rest von uns hatte keine Ahnung. Man erklärt den Laborratten ja auch nicht, warum man sie durchs Labyrinth scheucht, oder?«


    »Ich dachte, Riley wusste auch Bescheid«, sagte ich zögernd und hatte das Gefühl, Rileys Vertrauen zu missbrauchen, weil ich über das redete, was er mir erzählt hatte. »Ich dachte, du hast ihn ins Programm geholt.«


    »Das hat er dir erzählt?«, fragte Jude überrascht. »Ich dachte nicht, dass er ... hm:«


    »Was?«


    »Hat er dir den Rest auch erzählt? Was er dort gemacht hat?«


    »Er wurde angeschossen«, sagte ich.


    »Stimmt, und ...?«


    »Und was?«


    Jude nickte zustimmend. »Hab ich auch nicht erwartet.«


    »Was?«


    »Frag deinen Freund«, erwiderte er. »Wenn er will, dass du es weißt, wird er es dir erzählen.«


    Doch ich fragte Riley zurzeit so gut wie überhaupt nichts. Ich wollte nur seine Arme um mich fühlen, seine Stimme in meinem Ohr, die mir sagte ...


    Nun, das war das Problem. Riley würde mir sagen, dass sich alles einrenken würde. Dass ich nichts Falsches getan hatte. Dass ich Ani nicht hätte aufhalten können, dass ich keinen von ihnen hätte retten können. Dass wir einen Weg finden würden.


    Er würde mich nicht verurteilen und er würde mich nicht infrage stellen.


    Er würde nicht erraten, dass ich ein Geheimnis vor ihm verbarg, vor jedem, dass mir Savona ein Stück giftigen Wissens gegeben und mich gezwungen hatte, es herunterzuschlucken. Dass alles, was ich ihm über jene Nacht erzählt hatte, von der Lüge über das, was ich nicht sagen konnte, überschattet war.


    Also ging ich ihm aus dem Weg.


    Und machte mich stattdessen auf die Suche nach Jude, der mich nicht verurteilen konnte, mir aber auch nicht trauen konnte, denn so dumm war er nicht. Wir waren beide Lügner, beide Feiglinge, auf unsere eigene Art und Weise. Auf die gleiche.


    Er wandte sich wieder seinem Dreckhäufchen zu und langte in einen der Blumentöpfe, um Nachschub herauszuschaufeln. »Egal, Riley war nicht dort, nicht am Anfang. Ich habe ihn am Ende dazugeholt, als es so aussah, als wüssten sie, was sie taten, und als ob es funktionieren würde. Am Anfang, als sie noch immer herumpfuschten, Zeug an die Wand warfen, um herauszufinden, ob es hängen blieb, da war ich auf mich selbst gestellt.«


    »Mit Ani.« Ich versuchte, es mir vorzustellen, die beiden mit ihren alten Gesichtern, ihren Rollstühlen, zwei Leute, die keine Gemeinsamkeit mit den Mechs hatten, die ich kannte, dafür alles miteinander gemein hatten.


    »Ja. Sie war aus einer anderen Stadt, hing in der ersten Woche, als wir dort waren, mit anderen Leuten rum. Aber die meisten von ihnen waren nach der ersten Woche sowieso weg, deshalb ... egal. Da gab es dieses Mädchen, Jeri. Sie kam aus derselben Stadt wie Ani. Und sie waren – ich weiß nicht. Ich habe nie herausgefunden, ob sie zusammen waren, oder was. Doch eines Tages war Jeri einfach nicht mehr da. Und Ani – zu der Zeit hatte ich sie ein paarmal gesehen, weißt du. Es waren nicht mehr viele von uns übrig, man kannte also so ziemlich jeden. An diesem Tag war sie einfach irgendwie leer. Als wäre sie da und doch nicht mehr da, weißt du, was ich meine? Hinter ihren Augen war nichts mehr.«


    »Und du hattest Mitleid mit ihr? Und hast beschlossen, dass du sie aus ihrem Elend retten würdest?« Ich hatte eigentlich sarkastisch sein wollen, aber so kam es nicht heraus.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich war ...« Sein Gesicht verzog sich. »Geistesabwesend. Du musst dir vorstellen, die Tests, die sie machten – wir reden da nicht von deinem Standard-Med-Check. Sie mussten herausfinden, wie unsere Körper funktionierten, wie unsere Gehirne unsere Körper steuerten. Das ist schließlich medizinische Forschung, oder? Du verpasst dem Hirn deiner Laborratte einen kleinen Elektroschock und siehst dir an, welcher ihrer Körperteile sich abschaltet. Du schlitzt deine Laborratte auf, siehst dir an, wie Dinge funktionieren, spielst ein bisschen herum, nähst sie wieder zusammen und beobachtest, was passiert.« Er tippte sich an die Schläfe. »Weißt du, wie sie herausgefunden haben, wie diese Sachen funktionieren? Sie untersuchen Schäden. Beschädigte Gehirne, beschädigte Körper. Wenn du eine Laborratte an der richtigen Stelle bestrahlst, vergisst sie, wie sie aus dem Labyrinth herausfindet – und schnell weißt du Bescheid, wo das Erinnerungsvermögen der Ratte sitzt. Du kannst dein Rattengehirn Stück für Stück zusammensetzen, indem du ihres auseinandernimmst. Stück für Stück. Hast du dir je Gedanken darüber gemacht? Das ist ihr Modell. Schaden. Also sag mir, wozu macht uns das? Wie sollen wir normal sein, wenn alles, was sie wissen, alles, worauf wir basieren, falsch war?«


    Wir sollen nicht normal sein, dachte ich.


    »Du hast noch nie darüber nachgedacht, stimmt's?«, fragte er. »Wie sie es perfektioniert haben.«


    »Ich ...«


    »Hab ich auch nicht angenommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie mussten herausfinden, wie wir zusammengesetzt waren, und sicherstellen, dass sie es nachbilden konnten. Und sie wollten nichts, was die Reinheit ihrer experimentellen Ergebnisse verfälschen würde, was die neurologischen Gewässer trüben würde. Dinge wie Betäubungsmittel. Schmerzmittel.«


    »Sie haben also einfach ...?«


    Jude beobachtete mich und wartete, dass ich eine Reaktion zeigen würde. Er zuckte bei der Erinnerung nicht mit der Wimper, zielte nicht auf mein Mitleid ab, schreckte aber auch nicht davor zurück.


    »Das wusste ich nicht«, erwiderte ich.


    »Schmerz war nichts Neues«, fuhr Jude tonlos fort. »Daran hatte ich mich schon vor langer Zeit gewöhnt. Doch der Tag, an dem Anis Freundin verschwand, das war ... ein schlimmer Tag. Es war hart für mich, äh, damals zurückzufinden.« Er hielt inne. So deutlich hatte er sich noch nie eingestanden, wer er einmal gewesen war. »Aber an diesem Tag konnte ich nicht einmal ...« Er legte die Hand auf die Spitze seines Erdturms. Dann holte er aus und schlug ihn platt. »Es war ein schlimmer Tag. Und sie ist dort bei mir geblieben. Kannte mich kaum und hatte immer noch diesen leeren Gesichtsausdruck, denn zu diesem Zeitpunkt wussten wir, wenn jemand verschwand, kam er nicht mehr zurück, aber sie ignorierte es einfach, sie half mir, die Nacht zu überstehen, fütterte mich, hielt mich davon ab ...« Er machte eine Handbewegung, als wollte er die Erinnerung verscheuchen. »Ich mag es nicht, hilflos zu sein«, sagte er. »Ich glaube nicht daran.«


    »Aber du hast zugelassen, dass sie dir hilft.«


    Es war, als hätte er mich nicht gehört. »Danach habe ich auf sie aufgepasst. Habe dafür gesorgt, dass sie sie nicht zum Download abholten, bevor sie genau wussten, was sie machten. Sie dachte, sie schulde mir etwas. Dachte, sie könne mir vertrauen.«


    Ich hatte gegrübelt, warum sich Ani nicht mehr angestrengt hatte, Jude in ihre Falle zu locken. Doch vielleicht hatte sie gewusst, worauf ich nie gekommen wäre. Dass das hier noch schlimmer sein würde – die Machtlosigkeit, die Schuld zu wissen, dass er sein Veto gegen den Überfall hätte einlegen können, dass er die Falle vorhersehen und die Lage hätte retten sollen, dass er wusste, er hatte versagt. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit Recht gehabt: Sie hatte einen Teil von ihm gekannt, den kein anderer von uns sehen durfte.


    »Warum erzählst du mir das alles, Jude?«


    »Damit du es verstehst. Du musst mir nicht erzählen, was ich angerichtet habe.« Er schloss die Augen. »Ich weiß, was ich getan habe.«


    Ich fragte ihn nicht, warum er es gemacht hatte.


    Ich berührte seine Hand. Er zog sie weg.


    »Warum kommst du nicht wieder mit mir rein?«, schlug ich vor. »Wir können uns überlegen ...«


    »Geh nur«, sagte er. »Riley sucht dich sicher schon. Er sucht dich ständig.«


    Ich wollte ihm etwas Ehrliches sagen, Vertrauen gegen Vertrauen einlösen, Geheimnis gegen Geheimnis. Aber ich konnte ihm das wirkliche Geheimnis nicht anvertrauen. Denn vielleicht hatte Savona die Wahrheit gesagt. Vielleicht war er bereit, all die Orgs umzubringen. Ich war besorgt genug, um Angst vor ihm zu haben; um Angst um sie zu haben.


    Jude vielleicht nicht.


    »Ich habe eine Nachricht von meiner Schwester erhalten«, sagte ich. Ein kleineres, sichereres Geheimnis. »Sie sagt, es gibt etwas, was wir wissen sollten. Sie bietet ihre Hilfe an.«


    »Richtig«, bemerkte Jude trocken. »Und es war so wichtig, dass sie es dir nicht einfach sagen konnte? Sie musste dir eine kryptische Nachricht schicken und dann, lass mich raten, sollst du sie irgendwo treffen? Allein?«


    »Ich glaube, sie meint es ernst.«


    Er stand unvermittelt auf und wischte die Erde von seinen Händen. »Natürlich möchtest du das gern glauben«, fuhr er mich an und es war, als hätte die Unterhaltung nie stattgefunden, als hätte ich mir alles eingebildet. »Aber du kannst das nicht ernsthaft in Erwägung ziehen nach allem, was passiert ist. Nachdem ...« Er gab ein raues Lachen von sich. Ein falsches Lachen. »Glaubst du, du kannst irgendjemandem trauen? Glaubst du, du kannst einer Org trauen?«


    Ich stand ebenfalls auf. »Sie ist nicht irgendeine Org. Sie ist meine Schwester.«


    »Sie sieht das nicht so«, erinnerte er mich. »Sie hält dich für einen Skinner, der die Identität ihrer Schwester gestohlen hat. Sie denkt, du bist der Feind. Vielleicht hat sie Recht.«


    »Für dich ist es einfacher, so zu denken«, konterte ich. »Als wäre alles so einfach, wir gegen sie, Orgs gegen Mechs.«


    »Willst du mir erzählen, es ist nicht so? Nachdem du gesehen hast, was Savona seinen Gefangenen angetan hat? Was ihn die ganze Org-Welt tun lässt? Sie denken, wir seien Gegenstände, Lia. Keine Menschen. Keine Schwestern. Gegenstände. Ich will diese Sache ›Wir gegen sie‹ nicht. Es ist einfach so. Wie oft muss dich die Wahrheit noch in den Hintern beißen, bevor du aufhörst, ihr den Rücken zuzukehren?«


    »Ani ist eine Mech«, sagte ich ruhig. »Es hat sie nicht davon abgehalten, sich ihnen anzuschließen. Vielleicht ist Zo also ...«


    Er ließ ein gequältes Lachen hören. »Willst du mich verarschen? Du hast mich gewarnt, Lia, erinnerst du dich? Aber ich habe dich ignoriert. Ich hätte es wissen sollen – ich wusste es –, aber ich habe nicht darauf gehört. Und jetzt ...« Er erstarrte, richtete sichauf, reglos und gerade. »Mach, was du willst. Glaub, was du willst. Gib mir Bescheid, wie es für dich läuft.« Jude drängte sich an mir vorbei. Als sich unsere Schultern berührten, blieb er für einen Augenblick stehen. »Du hattest mehr zu verlieren. Das verstehe ich«, sagte er, streckte seinen Arm aus und spreizte die Finger, dann ballte er sie zu einer Faust, starrte auf die Muskeln, die sich bewegten, als könnte er immer noch nicht ganz glauben, dass sie auf seine Befehle reagierten. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du es verloren hast. Ich dachte wirklich, du hast das kapiert.« Er ließ seinen Arm sinken und seine Fingerspitzen streiften meine. Dann ging er weiter, an mir vorbei, aus dem Gewächshaus hinaus und ich war allein.


    Er war nicht der Einzige, der gedacht hatte, ich hätte es kapiert.


    Ich hatte mir eingeredet, dass ich nicht mehr dieselbe war. Dass die alte Lia Kahn nicht mehr zählte. Doch hätte ich das wirklich geglaubt, hätte ich Zos Nachricht aus meiner EgoZone gelöscht und akzeptiert, dass sie nicht meine Schwester war, nur eine Org, die mit der Org, die ich einmal war, verwandt war. Ich hätte es dabei bewenden lassen.


    Wir lagen nebeneinander im Gras, Hand in Hand, und beobachteten die Wolken. Am Nachmittag waren sie immer dichter – oder es sah nur so aus, an den seltenen Tagen, an denen die Morgensonne durch die Wolkenschicht blinzelte und Grau in Blau verwandelte, nur um unvermeidlich innerhalb von Stunden wieder zu verblassen. Dann kehrte die dunkle Alltagskälte zurück.


    »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte Riley.


    Nach dem Gespräch mit Jude war ich zu Riley gegangen. Ich hatte ihm nicht erzählt, worüber wir geredet hatten, hatte ihm überhaupt nichts erzählt. Ich ließ mich nur gegen ihn fallen und mich von ihm stützen. Ich ließ zu, dass ich schwach war. Doch das war vorübergehend und jetzt war es vorbei.


    »Ich muss«, erwiderte ich.


    »Wenn es eine Falle ist ...«


    »Ich muss es wissen. Und überhaupt, warum sollten sie mir eine Falle stellen? Sie hatten mich – und haben mich laufen lassen. Wenn Savona mich gewollt hätte ...«


    »Vielleicht ist es nicht Savona«, gab er zurück. »Vielleicht ist es nur deine Schwester. Oder vielleicht ist er es.«


    Riley sprach Audens Namen nicht gern aus.


    »Ich werde es herausfinden.«


    »Dann lass mich mitkommen«, schlug er vor, obwohl ich das bereits abgelehnt hatte und es noch einmal wiederholte.


    »Ich führe dich nicht in eine Falle.«


    »Vielleicht musst du mir nicht sagen, was ich tun soll«, sagte er.


    Ich ließ ihn los und setzte mich auf, ich war wütend, dass er es nicht verstand. »Das hier ist meine dämliche Entscheidung«, konterte ich. »Nicht deine. Ich werde nicht zulassen, dass du dafür bezahlst. Ich werde nicht zulassen, dass du verletzt wirst, weil ich die falsche Entscheidung getroffen habe.«


    Er setzte sich ebenfalls auf und sah mich entschlossen an. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, basta. Das letzte Mal, als ich dich in den Tempel gehen ließ ...«


    »Du hast mich gehen lassen? Seit wann lässt du mich irgendetwas tun?«


    »Seit wann lässt du mich etwas tun? Du kannst mich nicht daran hindern, mit dir zu gehen.«


    »Und was passiert, wenn etwas schiefgeht?«, rief ich. »Und du in diesem Tempel landest, an einen dieser Pfähle getackert? Nur weil du dämlicherweise versucht hast, mich zu beschützen? Wie soll ich damit leben?«


    Riley nahm meine Hand und presste sie gegen seine Brust. »Fühlst du das?«, fragte er.


    »Wovon zum Teufel redest du?« Ich versuchte, mich loszumachen. Er hielt mich fest.


    »Herzklopfen.«


    »Energieumwandler klopfen nicht«, schnauzte ich ihn an. »Genau.« Er ließ mich los. »Und ich bin nicht Auden.«


    »Wer redet denn von ihm?«


    »Der Unfall«, sagte Riley. »Er hat versucht, dich zu beschützen. Er vergaß, dass du stark warst und er schwach. Ich bin nicht schwach.«


    »Ich will dich dort nicht haben«, log ich. »Und vielleicht will ich dich hier auch nicht. Nicht wenn du anfängst, mir wie alle anderen zu erzählen, was ich denke.«


    »Nimm mich mit oder ich werde dir folgen. Es ist mir egal, was du mir erzählst. So sieht's aus.«


    »Ich weiß nicht, was passieren wird«, erwiderte ich.


    »Wir werden es herausfinden.« Er beugte sich vor, umfasste sanft mein Gesicht und küsste mich.


    Wir verbrachten den Rest des Tages dort im Gras, gemeinsam, Hände und Lippen und Körper suchten nach einer Möglichkeit zu fühlen. Wir behielten die Kleider an, unsere Berührungen waren begrenzt, zurückhaltend, wollten nicht herausfinden, was passieren würde, wenn wir zu weit gingen, wenn wir versuchen würden, etwas zu fühlen, was unsere künstlichen Rezeptoren nicht übermitteln konnten, wenn wir die Erinnerung daran zuließen, was unsere Körper einmal waren.


    Immer wenn wir Fliegen gingen, wenn ich am Rand des Himmels stand, lag unter der Angst zu fallen, zerschmettert zu werden, noch der Geschmack von etwas anderem, die Angst, dass nichts passieren würde, dass ich nichts fühlen würde, dass der Geschwindigkeitsrausch, der Schrecken der Schwerkraft so alltäglich sein würde, dass der Fall keine Erleichterung bringen würde. Es passierte eines Tages, es passierte immer. Alles, was wir versuchten, nutzte sich irgendwann ab und wir versuchten es mit etwas anderem. Der Wasserfall. Die Klippen. Das Flugzeug. Vielleicht sogar die Dreamer. Eines Tages würden uns vielleicht die Ideen und Optionen ausgehen und wir würden ohne etwas zurückbleiben, was uns einen Moment lang echte Erleichterung verschaffte. Wir würden innerlich tot sein, dieses Mal tatsächlich, wir wären Maschinen durch und durch.


    Normalerweise ignorierte ich meine Angst oder nutzte sie, um das Feuer zu schüren, das ich brauchte, und der Rausch würde in dem Moment einsetzen, wenn meine Füße den festen Boden des Flugzeugs hinter sich ließen und der Wind mich davontrug.


    Aber manchmal beschloss ich, nicht zu springen.


    Zo schickte mir die Koordinaten einer Stelle an der Südgrenze der Tempelanlage. Sie befand sich vom Hauptgebäude aus auf der anderen Seite des Geländes, aber es fühlte sich immer noch komisch an, dort zu sein, zu wissen, dass Sloane und die anderen weniger als zwei Kilometer entfernt waren und darauf warteten, dass wir sie retteten. Noch komischer fühlte es sich an zu wissen, was in der Tasche von Rileys unförmigem Mantel steckte.


    Er hatte darauf bestanden, die Pistole mitzunehmen.


    Ich würde es niemals zulassen, dass er meine Schwester verletzte.


    Doch wenn dies eine Falle war, wenn sie mit einer Horde ihrer neu gefundenen Brüder und Schwestern aufkreuzte, alle mit Impulspistolen bewaffnet und scharf auf zwei neue Gefangene, konnte ich nicht zulassen, dass sie Riley verletzten. Nicht wenn es meine Schuld war, dass er sich dort aufhielt.


    Die Pistole war ein guter Kompromiss, eine Möglichkeit, wie wir sicherstellen konnten, dass wir, egal, was passierte, ein bisschen Macht behielten. Wir würden sie nicht einsetzen. Aus diesem Grund trug er sie, denn er kannte sich mit Waffen aus, er verstand Waffen und wusste, dass die sicherste Methode, eine Waffe einzusetzen, darin bestand, dass man dafür sorgte, sie nicht einsetzen zu müssen. Auf diese Weise wären wir alle sicherer, Zo eingeschlossen. Zumindest war das Rileys Argument.


    Doch ich wollte nicht, dass er sie mitnahm.


    Und ich wollte nicht hören, dass er sich mit Waffen auskannte. Oder wissen, warum.


    »Hätte nicht gedacht, dass du kommst«, sagte Zo mit ausdrucksloser Stimme, als wir sie am ausgemachten Treffpunkt knapp hinter der elektrisch geladenen Grenze des Tempelgeländes trafen. Es war kurz nach Mitternacht, doch der Haupttempel hob sich hell gegen den Horizont ab und mir wurde klar, dass die Dunkelheit vorgestern Nacht Teil des Plans gewesen sein musste. Sorge dafür, dass es leer und verlassen aussieht, und schon tappen die dummen, vertrauensseligen Mechs in die Falle, ohne weiter nachzudenken.


    Und hier stand ich wieder. »Du hast gesagt, es sei wichtig.« Sie sah Riley böse an. »Ich sagte auch, du solltest allein kommen. «


    Er streckte den Arm aus und nahm meine Hand. Zo nickte. »Hätte ich mir ja denken können.« Sie warf ihm ein gehässiges Lächeln zu. »Pass lieber auf«, empfahl sie ihm. »Lia ist nie lange ohne einen Typ – aber sie ist auch nicht sehr lange mit irgendjemandem zusammen.«


    »Das klingt ja, als würdest du glauben, ich wäre Lia«, sagte ich.


    »Nein«, gab sie zurück. »Es klingt, als würdest du glauben, du wärst Lia. Ihr habt dieselben schlechten Angewohnheiten.«


    »Warum sind wir hier, Zo?« Offensichtlich nicht, um Umarmungen und herzliche Anekdoten aus unserer glücklichen Jugend auszutauschen.


    Sie deutete mit einem kurzen Kopfnicken auf ein flaches, kuppelförmiges Gebäude, das gleich hinter einer aufragenden Baumgruppe stand. Ein paar rostige, kaputte Maschinen kennzeichneten es als eine Art Industriekomplex, der wahrscheinlich schon vor langer Zeit aufgegeben worden war.


    »Sie machen es hier draußen, außer Sichtweite der zentralen Bereiche«, erwiderte sie. »Sie wollen nicht, dass es irgendjemand erfährt.«


    »Was soll nicht jeder erfahren?«


    Sie gab keine Antwort, sondern schlich schweigend auf das Gebäude zu und bedeutete uns, ihr zu folgen. An dem elektrisch geladenen Sicherheitsfeld streckte sie die Hand aus und wartete. Ich beobachtete ihr Gesicht, als sich unsere Finger berührten, doch es blieb unbeteiligt, kein Ekel, keine Neugier, nichts. Ich konnte mich nicht erinnern, wann wir uns das letzte Mal berührt hatten.


    Mit Rileys Hand fest in meiner schafften wir es durch den unsichtbaren Zaun. Sie führte uns auf einem Umweg durch das Industriegelände, umging Bewegungsmelder und an einer Stelle zerrte sie uns gerade in dem Moment, als ein Scheinwerfer das Pflaster absuchte, in den Schatten zurück. Zo nickte in die Richtung, aus der das Licht kam. Es war eine massige Säule, die auf einem nahe gelegenen Gebäude stand, sich langsam drehte und mit ihrem grellen Lichtstrahl einen großen Bogen beschrieb. »Da oben sind KI-Zielsucher«, flüsterte sie. »Sie sind auf Gesichtserkennung eingestellt. Wenn dich das Licht trifft und du hältst dich ohne Erlaubnis hier auf ...«


    Die Anwendung tödlicher Gewalt war im privaten Sicherheitsbereich streng verboten – aber jeder wusste, dass sie stillschweigend geduldet wurde, wenn der »private« Teil in »privaten Sicherheitsmaßnahmen« privat genügend Bonus zahlte, dass es sich für jemanden lohnte wegzusehen. Wenn Savona es trotzdem im Tempel riskierte, musste das heißen, dass er etwas Großes schützte. Ich konnte an Rileys konzentriertem Gesichtsausdruck und der Art, wie seine Augen ziellos über die Landschaft streiften, erkennen, dass er eine geistige Bestandsaufnahme aller Gefahren und Schwachstellen machte, als wüsste er schon, dass wir wiederkommen würden – allein.


    Langsam vorwärtsschleichend, stoßweise, führte uns Zo an das große kuppelförmige Gebäude heran – der einziehbaren Stirnwand aus Milchglas und dem verrosteten, flügellosen Flugzeugrumpf, der draußen abgestellt war, nach zu urteilen, war es wahrscheinlich ein Hangar für Privatflugzeuge gewesen. Das Glas war zu dick, um hindurchzusehen, aber knapp über Bodenhöhe gab es einige zerbrochene Scheiben. »Lasst euch bloß nicht dabei erwischen, dass ihr ihnen hinterherspioniert«, ermahnte uns Zo und machte es sich im Schatten eines der alten Flugzeuge bequem.


    Ich zögerte. Wenn wir uns für die Fenster entschieden, wären wir deutlich zu erkennen, eine Schießübung für jeden, der zufällig vorbeiging – oder jeden, der uns von innen entdeckte.


    »Du bist bis hierher gekommen«, flüsterte Zo gut hörbar. »Willst du etwa jetzt kneifen?«


    Also knieten Riley und ich uns auf den Zement und spähten durch die zerbrochene Scheibe. Wir beobachteten sie schweigend, bereit, jeden Moment loszurennen. Aber drinnen war nur eine Handvoll Orgs und es schien unwahrscheinlich, dass einer von ihnen uns bemerken würde. Sie waren ziemlich beschäftigt.


    Sie eilten in einem Raum hin und her, der mit allen möglichen Geräten vollgestopft war – in der Mitte standen vier Pritschen, auf denen vier Körper ausgestreckt lagen, nackt, reglos. Die Haut auf ihren kahlen Schädeln war abgezogen und gab den Blick auf die Kabel darin frei. Kabel, die an Maschinen angeschlossen waren und Daten an überdimensionale Monitore leiteten. Vier Mechs, und obwohl das verräterische blaue Haar verschwunden war und wir zu weit entfernt standen, um ihr Gesicht zu erkennen, wusste ich es. Ani, flüsterte ich lautlos und Riley nickte, seine Finger umklammerten den Rahmen.


    Neben ihr saß, während er besorgt den Mann beobachtete, dessen Hand in ihrem Hirn steckte: der Ehrwürdige Rai Savona.


    Wir sahen eine ganze Weile zu, als würde uns die Zeit einen Schimmer von Ahnung vermitteln. Doch das passierte nicht und schließlich ließ Zo einen langen, leisen Pfeifton hören. Zeit zu gehen.


    »Sie karren sie jeden Morgen in den Tempel zurück«, sagte Zo, sobald wir in sicherer Entfernung waren. »Für die Vids. Dann Nacht für Nacht hierher zurück. Falls es euch hilft, ich bin mir ziemlich sicher, dass die Skinner nicht mitbekommen, was passiert. Ich habe sie einmal aus der Nähe gesehen – sie sind schon lange hinüber. Total weggetreten.«


    Es half nicht.


    Ich wollte durch das Fenster stürmen, sie alle über meine Schulter werfen und in Sicherheit bringen. Es war eine Fantasie. Aber vielleicht ergab das einen Sinn: Das hier war ein Albtraum. »Was zum Teufel macht er da?«


    »Er versucht, eine Methode zu finden, wie er sie umbringen kann«, sagte Zo, als wir in sicherer Entfernung waren. »Euch alle.«


    »Das ist unmöglich«, antwortete Riley. »Jedenfalls nicht für lange Zeit. Was wir denken und fühlen, ist abgespeichert.«


    »Savona hat sich gegen sie gewandt«, sagte ich und hörte kaum auf das, was die beiden sagten. Noch immer sah ich die Mechs nackt auf jenen Tragen liegen. Mir fiel wieder ein, was Jude über Laborratten gesagt hatte. »Sie hat sich für ihn aufgegeben und er hat ihr das angetan.«


    »Was? Deine frühere Freundin, der neueste Zugang der Bruderschaft?« Zo schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht ganz. Sie ist eine Freiwillige. Savona hat sie überredet, sich für ›die Sache‹ zu opfern.«


    »Die da wäre?«, half Riley.


    »Ich sage es noch einmal: Er sucht nach einem Weg, euch ein für alle Mal loszuwerden«, sagte Zo. »Und er ist kurz davor, es zu schaffen.«


    »Und du hilfst ihm«, erwiderte ich.


    »Klar. Ich helfe ihm. Indem ich dich hierherbringe.« Zo schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit den Zielen der Bruderschaft zu tun. Das ist nicht das, weshalb ich beigetreten bin.«


    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass es dich überrascht?«, fragte ich ungläubig. »Alles bei der Bruderschaft dreht sich darum, die Mechs loszuwerden.«


    »Nein! Wir wollen nicht, dass noch mehr von ihnen gebaut werden. Und wir wollen sicherstellen, dass die, die bereits existieren, uns keinen Schaden zufügen können. Einschränkungen. Maßnahmen. Wir wollen sie nicht umbringen.«


    »Du kannst eine Maschine nicht umbringen«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Du schaltest sie einfach ab. Ich bin nicht menschlich, stimmt's? Ich bin nicht deine Schwester. Das hast du doch gesagt.«


    »Das bist du nicht«, erwiderte Zo. »Aber ...« Sie rieb sich fahrig mit den Händen übers Gesicht. »Ich weiß nicht. Du bist irgendetwas, okay? Du redest wie sie und du benimmst dich wie sie und du ...« Zo seufzte. »Es ist einfach genug. Genug Tod. Genug.« Ihre Stimme wurde hart. »Ihr solltet von hier verschwinden«, meinte sie. »Bevor euch jemand sieht.«


    Aber du siehst mich doch überhaupt nicht, dachte ich.


    »Komm.« Riley schlang einen Arm um mich und zog mich an sich. »Lass uns gehen.«


    »Auden weiß nichts davon«, sagte Zo plötzlich. Verlegen, mit demselben verschämten schwachen Lächeln, das normalerweise an meinem Geburtstag über ihr Gesicht geglitten war, wenn sie mir ein Geschenk unter die Nase hielt und davonrannte, bevor ich es öffnen konnte.


    »Weiß was nicht?«


    »Was Savona tut. Ich soll es eigentlich auch nicht wissen. Aber Auden hat keine Ahnung. Dachte, vielleicht interessiert dich das.«


    »Danke, Zo.« Ich hätte sie gern umarmt.


    Nicht für das, was sie in dieser Nacht getan oder was sie gerade gesagt hatte oder weil ich meinen Vater, als ich ihn das letzte Mal umarmt hatte, zu schnell losgelassen hatte. So wie ich alles zu schnell losließ.


    Sondern weil sie immer noch meine Schwester war, auch wenn ich nicht mehr ihre war.


    Weil sie mich immer noch nicht wollte. Aber sie wollte, dass ich am Leben blieb.

  


  
    Was geschah


    »Das ist nicht meine Haut.«


    Es war Judes Idee gewesen zu fliegen. Irgendjemand könnte uns belauschen, sagte er und warf einen Blick zur Decke, wo, wie wir alle wussten, Kameras unter dem Putz versteckt waren. Man kann niemandem trauen. Er musste ihren Namen nicht aussprechen; er ging jedem von uns durch den Kopf. Wenn Ani die Seite wechseln konnte – Ani, die von Anfang an mit Jude zusammen gewesen war, die über jeglichen Verdacht erhaben gewesen war, die all unsere Geheimnisse kannte –, dann konnte es jeder.


    Also flogen wir in die Berge. Nur wir drei, Jude, Riley und ich, in Quinns Flugzeug. Jude hatte es irgendwie geschafft, Quinn subtil genug auszuschließen, dass sie nicht versucht hatte, mit ihm deswegen Streit anzufangen, oder vielleicht war sie des Streitens auch müde. Wir fanden einen unberührten Platz zum Landen, ein schneebedecktes Tal zwischen niedrigen, sanft ansteigenden Bergkuppen, das kilometerweit entfernt von jeglicher Zivilisation war. Von noch mehr Bergen und noch mehr Schnee abgesehen war es kilometerweit von allem entfernt. Und wir sprangen.


    Sobald wir in der Luft waren, im Wind dahinglitten, zählten nur noch der Donner in meinen Ohren und die Druckveränderungen, die mich auf- und absteigen ließen, das Ziehen des eisigen Sogs, der Boden, der auf mich zuraste, als ich meinen Körper nach unten richtete und dieses Mal sicher landete, nicht zu schnell, nicht zu steil, nicht waghalsiger als nötig. Die Zeit verging langsamer, während ich gleichzeitig herabstürzte und dahinschwebte und alles andere – Zo und Ani und Auden und die Bruderschaft – davontrieb, so wie Riley und Jude, die in den Wolken verschwanden, schwarze und violette Tupfen gegen den Himmel.


    Ich landete weich und flach und wirbelte eine Wolke aus Schnee auf. Riley und Jude waren schon unten, schälten sich aus ihren Fluganzügen. In stillschweigendem Einverständnis gönnten wir uns einen Augenblick, um uns vom Flug zu erholen, um wieder zu uns selbst zurückzufinden, um die Freiheit der Losgelöstheit gegen die Beschränkungen der Selbstkontrolle einzutauschen, um die Tatsache aufzunehmen, dass uns die Minusgrade, der Schnee, der unter uns und um uns herum wirbelte, der Frost, der sich schon auf unseren Wimpern festsetzte, keine Unannehmlichkeiten verursachten. Es war uns bewusst, dass es kalt war, wir wussten es, doch es fühlte sich für uns nicht unangenehmer an, als es sich für ein Thermometer anfühlen mochte. Die Empfindung wahrzunehmen, ohne sie wirklich zu spüren, bedeutete gleichzeitig, sich an uns selbst zu erinnern, und so saßen wir dort unter dem dichten grauen Himmel, starrten auf die schmutzig weißen Abhänge, steckten unsere bloßen Finger in den Schnee und erinnerten uns.


    Und dann erzählte ich Jude alles.


    Und nicht nur das, was wir mit Zo gesehen hatten. Jude musste wissen, wozu Savona fähig war; er musste wissen, was Savona in der Konzernanlage getan hatte und was er angedroht hatte, als Nächstes zu tun. Ich sagte ihm die Wahrheit. Die volle Wahrheit.


    »Es ist niemand gestorben«, sagte ich und behielt Rileys Gesicht im Auge, bat ihn, nicht wütend zu sein, dass ich es ihm nicht schon früher erzählt hatte. »Savona steckte hinter dem Anschlag. genau wie wir vermutet haben, aber die Todesopfer waren vorgetäuscht.«


    Riley rührte sich nicht, sagte nichts, seine Hand schloss sich mit einem sanftem Drücken um meine. Jude zeigte keine Reaktion.


    »Wir können damit nicht an die Öffentlichkeit gehen«, fügte ich schnell hinzu, bevor er die naheliegende Schlussfolgerung ziehen würde. »Wir können nicht zulassen, dass er all diese Leute umbringt.«


    Es war, als hätte Jude mich nicht gehört.


    »Bist du sicher, dass Ani dort drinnen war?«, fragte er. »Hat sie dich gesehen?«


    »Ich hab dir doch gesagt, niemand hat uns gesehen«, sagte ich verärgert und wollte nicht noch einmal wiederholen, was ich ihm über Anis Zustand gesagt hatte, oder ihn daran erinnern, dass sie möglicherweise überhaupt nichts mehr sah.


    »Woher weißt du, dass es kein abgekartetes Spiel war?«, fragte er, nachdem er sich von Riley noch einmal alles hatte aufzählen lassen, was Zo uns erzählt hatte. »Vielleicht hat dir die Org nur das gezeigt, was sie dir zeigen wollten.«


    »Die ›Org‹ ist meine Schwester. Und sie hat die Wahrheit gesagt«, erwiderte ich. »Das weiß ich.«


    »Oh, das weißt du? Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Jude stöhnte und ließ sich in den Schnee zurückfallen. »Und deshalb hast du mich den ganzen Weg hier rausgeschleppt?«


    »Du hast uns hier rausgeschleppt«, erinnerte ich ihn. »Und ich sage dir, dass ich ihr vertraue.«


    »Ich nicht.«


    »Vertrau mir.«


    Er lachte. »Das tu ich auch nicht.«


    »Dann vertrau mir«, mischte sich Riley ein. »Ich war dort, ich hab es gesehen. Ob es ein abgekartetes Spiel ist oder nicht, eine Sache ist real: Sie machen Experimente mit ihnen.«


    »Sie haben ihre Gehirne geöffnet«, sagte ich und wünschte mir, ich könnte darüber reden, ohne es zu sehen, ohne mir vorzustellen, es würde mir passieren. »Und Zo hat gesagt, dass ... Schäden verursacht wurden.«


    »Wenn du anfängst, Leute wie Spielzeug zu behandeln und mit ihren Innereien herumspielst, entsteht immer Schaden«, stellte Jude finster fest. Er breitete die Arme seitlich aus und drückte einen Engel in den frischen Pulverschnee.


    »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte Riley. »Sie müssen doch wissen, dass wir, egal was sie uns antun, die gespeicherten Daten immer wieder herunterladen können.«


    Ich hatte am Tag zuvor kaum an etwas anderes gedacht und ich hatte Angst, dass ich verstand, was Savona vorhatte – Angst, weil es so aussah, als könnte es funktionieren, und weil es schlau war.


    Auf Audens Art schlau.


    »Was ist, wenn er hinter den gespeicherten Daten her ist?«, fragte ich. »Wenn er die auslöscht, kann er unseren Körpern antun, was er will.«


    »Die Daten sind auf zentralen Servern gespeichert«, wandte Jude ein. »Auf denselben Servern, die alle Networkdaten speichern. Auf die hat niemand Zugriff. Man bräuchte eine Armee.«


    »Das weiß ich«, fuhr ich ihn an. »Ich bin ja nicht blöd.«


    »Savona ebenso wenig«, konterte er. »Und was heißt das für uns?«


    »Die tägliche Datensicherung«, sagte ich und hier fing es an, gruselig zu werden. »Was ist, wenn er versucht, über uns an die Speicherserver heranzukommen? Wir greifen jedes Mal auf die Server zu, wenn wir Erinnerungen abladen. Wenn sie darüber einen Weg finden könnten ...«


    Jude sah nachdenklich aus; Riley sah verzweifelt aus. »Wir müssen sie rausholen«, sagte er. »Jetzt.«


    Jude formte aus einer Handvoll Schnee einen festen Schneeball, warf ihn hoch und fing ihn wieder auf, während er alles durchdachte. Dann lächelte er. »Nein, müssen wir nicht.«


    »Hast du nicht zugehört?«, brüllte ich. Ich hatte das Gefühl, an einem Platz wie diesem, der mit so viel Leere angefüllt war, sollte es ein Echo geben, aber meine Stimme wurde vom Wind einfach davongetragen. »Wir müssen ihnen helfen.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass wir ihnen nicht helfen sollten«, erwiderte Jude. »Sondern nur, dass wir sie nicht rausholen werden.« Er warf den Schneeball, so hoch er konnte. Er fiel in der Luft auseinander und bestäubte uns mit Schnee. »Denkt darüber nach: Wir haben zwei Ziele, richtig? Unsere Freunde zu retten – und das Labor zu zerstören.«


    Er sagte das, als läge es auf der Hand. »Ich weiß nicht«, erwiderte ich.


    »Wenn du Recht hast und sie suchen nach einer Methode, um uns auszulöschen, dann müssen wir sie daran hindern«, fuhr Jude fort. »Wenn du also deine Geschichte nicht ändern willst und jetzt denkst, dass die Org gelogen hat ...«


    »Nein.«


    »Dann müssen wir das Labor loswerden. Also erledigen wir beides in einem Zug. Sie haben hohe Sicherheitsmaßnahmen, und wenn die Geiseln ... beschädigt sind, dann heißt das, sie sind möglicherweise nicht in der Lage, zu rennen oder zu laufen. Oder verstehen nicht einmal, was passiert. Wie sollen wir drei dort hinein- und wieder herauskommen – uns alle herausbekommen, ohne selbst gefangen genommen zu werden?«


    »Vielleicht könnte ich Zo davon überzeugen zu helfen ...«


    »Nein. Keine Orgs. Wenn wir das machen, dann machen wir es allein. Wir verlassen uns auf niemanden, der uns im letzten Moment reinlegen kann. Der alles ruinieren kann.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir sie herausbekommen – an den Wächtern vorbei, dem Zaun, an den KI-Sicherheitssystemen vorbei. Vielleicht schaffen wir es, uns hineinzuschmuggeln. Aber wir bräuchten mehr Feuerkraft ... keine Ahnung, mehr irgendetwas, um alle herauszubekommen.«


    Ich weiß nicht – das war ein Satz, bei dem ich mir ziemlich sicher war, ihn noch nie zuvor aus seinem Mund gehört zu haben. Toller Zeitpunkt, dass der allwissende Jude mit seinem Latein am Ende war.


    »Es müssen ja nicht nur wir drei sein«, wandte ich ein und hatte Angst, dass ich schon genau wusste, was er davon halten würde. »Viele andere Mechs würden ...


    »Ich kann niemandem trauen«, sagte Jude, seine Stimme hatte einen scharfen Unterton »Nicht mehr. Ich vertraue Riley. Riley vertraut dir. Aber das war's. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    »Sag einfach, worauf du hinauswillst«, meinte Riley. Etwas in seiner Stimme erweckte den Eindruck, als wüsste er schon, worauf Jude hinauswollte.


    »Nach dem, was man ihnen angetan hat, wissen wir nicht einmal, ob man sie reparieren kann«, fuhr Jude fort. »Was wir sicher wissen, ist, dass einwandfreie, intakte Kopien von ihnen abgespeichert sind. Sollte ihren Körpern etwas passieren, könnte man den Download bei ihnen einfach wiederholen. Von vorn anfangen. Also sorgen wir dafür, dass genau das passiert. Wir retten sie nicht – wir zerstören das Labor und sie gleich mit.«


    Riley nickte.


    Es gab nur ein Problem. »Wie kommen wir raus?«


    Jude zuckte mit den Schultern. »Auf demselben Weg, auf dem wir hineingekommen sind – vielleicht ist es sogar einfacher, wenn die ganzen Erleuchtetenspinner durch die Gegend rennen und versuchen, ihr kostbares Labor zu retten. Sie werden uns nicht einmal bemerken. Und wenn das nicht funktioniert ...«


    »Dann?«


    »Gehen wir auf dieselbe Art raus wie die anderen auch«, erwiderte Jude. »Zerstörung. Download. Ganz einfach.«


    Richtig. Ganz einfach. Man jagt seine Freunde in die Luft – und sich selbst gleich mit. Wir würden sterben und kilometerweit entfernt in irgendeinem BioMax-Labor aufwachen, ohne einen blassen Schimmer davon zu haben, wie wir dort gelandet waren. Man würde uns in neue Körper stopfen und wir wären gezwungen, jeden beliebigen Preis für Verbrechen zu zahlen, an die wir uns nicht erinnern konnten, sie begangen zu haben. Wenn etwas schiefging ... Aber das ist es nicht, wovor du Angst hast, sagte ich mir. Ging der Wahrheit nicht länger aus dem Weg.


    Tod hatte keine Bedeutung mehr. Aber ich hatte noch immer Angst davor.


    »Selbst wenn wir es tun könnten ...« Ich zögerte, unsicher, wie ich das, was ich fühlte, in Worten ausdrücken sollte. Der Plan klang sinnvoll ... aber er fühlte sich falsch an. »Wir lassen sie einfach sterben?«


    »Es hat nichts mit Tod zu tun«, erinnerte Jude mich. »Es ist nur ihr Körper, nicht ihr Geist. Ihr Geist ist sicher abgespeichert.«


    »Kopien ihres Geistes«, entgegnete ich.


    »Du bist eine Kopie«, betonte er. »Fühlt sich trotzdem echt an, oder nicht?«


    Ich bin, woran ich mich erinnere, sagte ich mir. Ich bin, was ich denke. Wie ich denke.


    Und das waren nur Bruchstücke elektronischer Daten, die in einem Computer verschlüsselt waren. Es machte keinen Unterschied, ob die Daten in meinem Kopf oder auf einem Server waren. Es machte keinen Unterschied, in welchem Kopf die Daten steckten oder wie oft man sie vervielfältigt hatte. Vielleicht war ich keine exakte Kopie der alten Lia Kahn, denn auf dem Weg von analog zu digital, von Org zu Mech ging immer etwas verloren. Doch mein nächstes Ich wäre ebenso mechanisch wie das jetzige. Mein nächstes Ich wäre eine perfekte Nachbildung. Das nächste Ich wäre ich. Und wenn es für mich stimmte, dann stimmte es auch für alle anderen.


    »Wir machen es so, dann fangen sie von vorn an«, erklärte Jude. »Was immer Savona ihnen auch angetan hat, sie müssen sich nicht daran erinnern. Es wird sein, als wäre nichts davon je passiert. Und Ani ... wer weiß, wann sie das letzte Mal eine Datensicherung gemacht hat. Es könnte alles verschwinden.«


    Und sie könnte zurückkommen, als wäre nichts passiert, dachte ich und hörte an seiner Stimme, wie sehr er sich das wünschte.


    »Ich kenne einen Typ, der Sprengstoff besorgen kann«, sagte Jude. »Riley und ich wissen, wie man damit umgeht.«


    Als wäre es eine alltägliche Besorgung, eine Einkaufsliste. Hol ein paar Äpfel, zwei Pfund Huhn ... und genügend Sprengstoff, um ein geheimes Labor und alles, was darin ist, in die Luft zu jagen.


    »Wir gehen rein, jagen das Labor in die Luft und gehen raus – wenn wir Glück haben, wird niemand erfahren, dass wir je dort waren. Ein zusätzlicher Pluspunkt wäre, dass es aussehen würde, als hätte die Bruderschaft ihre Geiseln in die Luft gejagt. Kann der öffentlichen Meinung nicht schaden – und da wir nichts wegen des Synapsis-Attentats unternehmen können, noch nicht jedenfalls ...«


    Der ganzen Sache haftete etwas Surreales an. Als wäre ich jemand geworden, der nicht wiederzuerkennen war; wir waren alle nicht wiederzuerkennen. Aber ich sagte: »Es klingt tatsächlich, als könnte es funktionieren.«


    Riley runzelte die Stirn. »Du hast nicht alles erwähnt«, sagte er zu Jude.


    Jude verschwendete eine halbe Sekunde auf einen Wer-ich?-Blick mit weit aufgerissenen Augen, dann gab er sich geschlagen. Er verweigerte Riley nie etwas, letzten Endes nicht.


    »Du hast erzählt, dass sie niemals allein im Labor sind?«, fragte mich Jude.


    Ich nickte. »Sobald sie nachts mit den Experimenten fertig sind, bringen sie die Mechs in den Tempel zurück und binden sie wieder an die Pfähle. Zo sagt, gewöhnlich arbeiten Leute die ganze Nacht im Labor ...« Ich begriff es schließlich. »Nein. Nein, wir holen sie erst raus. Geben irgendein Alarmzeichen. Schicken eine Warnung. Irgendetwas.«


    »Der entscheidende Punkt ist doch, dass es völlig überraschend kommen muss«, entgegnete Jude. »Wenn sie wüssten, dass wir da sind, müssten wir uns nach draußen kämpfen. Und wir würden verlieren. Es gibt keine Möglichkeit, die Orgs vorzuwarnen, ohne uns selbst zu verraten.«


    »Dann brauchen wir einen anderen Plan!«, beharrte ich. »Ich bringe ...« Ich wollte es nicht einmal aussprechen. Die Worte hätten aus meinem Mund absurd geklungen. Ich bringe niemanden um. Als gehörte ich zu denjenigen, die so etwas überhaupt in Erwägung zogen. Es war eine Sache, dass ich nicht wiederzuerkennen war. Aber das hier war abwegig. Es war undenkbar. »Sag es ihm, Riley. Sag ihm, dass wir das nicht machen können.«


    Ich wartete darauf, dass Riley Judes Partei ergreifen oder den Mund halten würde. Aber er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er entschlossen. Nicht zu mir, sondern zu Jude. »Sie hat Recht. Wir machen das nicht.«


    »Es sind ja keine Unschuldigen. Sie sind nicht zum Teetrinken dort. Sie versuchen, uns umzubringen. Wir schlagen lediglich zuerst zu. Notwehr ist keine Straftat.«


    »Willst du uns zu Monstern machen?«, fragte ich. »Willst du alles bestätigen, was sie über uns erzählen? Willst du, dass das alles zutrifft?«


    »Willst du sterben ?«, schnauzte mich Jude an. »Hier geht es nicht nur um Sloane und Ani und die anderen, nicht nach dem, was du gesehen hast. Wir haben das nicht in einen Krieg verwandelt, sondern sie. Und in einem Krieg wird gekämpft. Notwehr ist kein Mord.«


    »Tot ist trotzdem tot«, entgegnete ich. »Und wenn du eine Ahnung davon hättest, wie es war, als Leute ...«


    »Lia, nicht«, sagte Riley, seine Stimme klang ruhig, aber nachdrücklich.


    »Nein!«, rief ich. »Wenn er wüsste, wie es ist, wenn Leute umfallen, wenn sie zu atmen aufhören und ihre Augen ... wenn er gesehen hätte, was wir gesehen haben, dann würde er nicht ...«


    »Das war doch nur vorgetäuscht«, sagte Jude bestimmt. »Vielleicht bist also du diejenige, die es nicht begreift. Ich habe den Tod gesehen. Die echte Sorte. Ich habe Leute sterben sehen, weil sie sich nicht schützen konnten.« Er warf Riley, der wegsah, einen Blick zu. »Oder weil andere Leute sich weigerten, das Nötige zu ihrem Schutz zu tun.«


    »Deshalb ist es noch lange nicht in Ordnung«, beharrte ich. »Es bedeutet nicht, dass wir uns nicht etwas anderes überlegen sollten.«


    »Stell dich nicht so kindisch an!«, brüllte Jude. »Manchmal gibt es einfach keine andere Möglichkeit.«


    »Und manchmal doch«, erwiderte Riley. »Also werden wir eine finden.«


    »Zo könnte in diesem Gebäude sein«, fuhr ich fort.


    »Du hast gesagt, dass sie dort keinen Zutritt hat«, erinnerte mich Jude.


    »Gut. Die Schwester von jemand anderem könnte dort sein.«


    »Du hast Recht«, sagte Jude. »Sloane. Die Schwester eines Achtjährigen namens Max. Und Ty hat zwei kleine Brüder. Brahm hat einen älteren, der seine Existenz nicht anerkennt.«


    Ich konnte nicht glauben, dass er sich die Mühe gemacht hatte, etwas über die Familienverhältnisse von jedem von uns herauszufinden, und noch weniger, dass er sich an die Einzelheiten erinnerte.


    »Dann ist da noch Ani. Die niemanden hat«, fuhr Jude fort. »Macht sie das weniger wertvoll? Bedeutet das, wir sollten sie opfern, damit die Orgs, die versuchen, sie umzubringen, am Leben bleiben?«


    »Ich will überhaupt niemanden opfern«, konterte ich.


    »Du willst. Du willst. Als ob das irgendeine Bedeutung hätte.« Jude schüttelte den Kopf, sichtlich angewidert. »Zur Erinnerung: Sie sind Orgs. Früher oder später sterben sie sowieso, welchen Unterschied macht es also, wenn es ein bisschen früher statt später passiert?«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Riley.


    Jude zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber eines weiß ich sicher. Manchmal muss man Opfer in Kauf nehmen. Ist das nicht das Fundament unserer wunderbaren Gesellschaft? Ist das nicht der Grund, weshalb die Massen in die Städte abgeschoben werden, warum sie im Dunkeln leben, synthetischen Abfall essen und ohne MedTech sterben? Damit ein paar ihre Autos genießen können und ihr Network und ihr Bio-Freilandrindfleisch? Die Umweltverschmutzung bleibt unter Kontrolle, die Bevölkerungszahl bleibt unter Kontrolle, alle sind glücklich – zumindest jeder, der zählt. Jeden Tag opfern wir viele zum Wohl weniger. Warum sollen wir also nicht dieses eine Mal ein paar wenige für das Wohl vieler opfern?«


    »Und es ist natürlich nur ein Zufall, dass in diesem Fall wir die vielen sind?«, fragte ich sarkastisch.


    »Es ist kein Zufall«, fuhr mich Jude an. »Es ist Selbsterhaltung. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, wir stecken in Schwierigkeiten. Es geht nicht nur um die Bruderschaft. Es geht um die staatlichen Einschränkungen. Es geht um die Konzerne, die sich gegen uns wenden. Es geht um den BioMax-Konzern, der vorgibt, auf unserer Seite zu stehen, aber die Schlüssel zum Paradies nicht herausrückt. Was passiert, wenn sie plötzlich beschließen, dass ihnen die Mech-Technik zu viel Ärger bereitet? Was ist, wenn sie uns keine neuen Körper mehr geben wollen und die alten einfach kaputtgehen lassen? Uns verschwinden lassen? Wir haben keine Kontrolle«, zischte Jude. »Du kannst vielleicht damit leben, ich aber nicht. Irgendwann einmal müssen wir für uns selbst eintreten. Ich schlage vor, wir fangen jetzt damit an.«


    »Hör dir doch mal zu«, konterte ich. »Orgs. Mechs. Wir. Sie. Als wären sie so anders als wir – als würdest du dich großartig von Savona unterscheiden. Als würdest du nicht genau wie er klingen, wenn du Tiraden ablässt und vor dich hin fantasierst und keinen Gedanken daran verschwendest, wer verletzt wird. Ihr seid beide so davon überzeugt, dass ihr Recht habt ...«


    »Der Unterschied ist, ich habe Recht!«


    »Das denkt er bestimmt auch.«


    »Wach auf, Lia! Manche Leute haben Recht und andere Unrecht. Manche Dinge sind richtig. Und wenn du zu feige bist, um das zuzugeben, wenn du zu viel Angst hast, um der Wahrheit ins Gesicht zu sehen und zu tun, was getan werden muss, dann hast du genauso Unrecht wie sie. Vielleicht sogar noch mehr. Wenigstens glauben sie an das, was sie machen. Du stellst dich einfach nur absichtlich dumm.«


    »Nenn sie nicht dumm«, sagte Riley.


    »Ich kann für mich selbst reden«, erklärte ich ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter, damit er wusste, dass ich seine Verteidigung schätzte, auch wenn ich sie nicht brauchte. Dann wandte ich mich wieder Jude zu. »Nenn mich nicht dumm.«


    »Mach weiter«, forderte Jude Riley auf. »Nick immer schön zustimmend zu allem, was deine Freundin erzählt. Lass dir von ihr sagen, was du denken sollst.«


    »Das mache ich nicht«, erwiderte Riley. »Sie hat Recht. Du hast Unrecht. Das ist alles.«


    »Ach, wirklich?«, höhnte Jude. »Seit wann machst du dir denn Gedanken darüber, wer verletzt wird? Hauptsache, du bekommst, was du willst, richtig? Kümmere dich um deine Angelegenheiten und niemals ... «


    »Halt die Klappe«, entgegnete Riley, seine Stimme hatte einen warnenden Unterton.


    »Glaubst du ernsthaft, er wird sich für dich entscheiden?«, fragte mich Jude. »Denk noch mal nach. Er weiß, dass er mir etwas schuldet. Das wird er niemals vergessen.«


    »Ihr schuldet euch gegenseitig etwas«, stellte ich fest. »Und nun revanchiert er sich, indem er dich davor bewahrt, etwas Dummes zu tun. Warum hörst du nicht auf, so starrköpfig und paranoid zu sein, und hörst zu? Wir sind nicht deine Feinde.«


    »Wir?« Jude verdrehte die Augen. »Ich finde es echt süß, wie sie redet, als würde sie dich kennen. Aber sie weiß nichts, stimmt's? Nichts darüber, wer du bist. Was du bereit bist zu tun.«


    »Ich sag's dir noch mal, halt die Klappe ...«


    »Er muss mir nichts erzählen«, sagte ich laut. Als wäre es wahrer, wenn ich es herausbrüllte. »Ich weiß, was ich wissen muss.«


    »Ich auch«, entgegnete Jude. »Es ist der einzige Weg, unsere Leute zu retten. Und diese Spinner daran zu hindern, noch mehr Schaden anzurichten. Ich würde es lieber mit euch zusammen machen, aber wenn ich muss, mache ich es auch allein.«


    Wir diskutierten mit ihm. Wir diskutierten so lange, bis es nichts mehr zu sagen gab – bis klar war, dass Jude überzeugt war, dass es der einzige Weg war. Und jedes Mal, wenn Riley redete, jedes Mal, wenn er einen seiner Blicke mit Jude tauschte oder mitten im Satz abbrach, weil er wusste, dass Jude es verstehen würde und ich nicht, machte ich mir Gedanken. Ich hasste mich selbst dafür. Aber ich hörte Judes Stimme, seine unausgesprochenen Erwartungen, und machte mir Gedanken. Wer warst du, Riley?, dachte ich. Was hast du getan?


    Die Diskussion erschöpfte uns alle und am Ende hatten wir immer noch keine Alternativen, keine Kompromisse, keine Lösung gefunden. Wir waren uns einig: Ani, Sloane, Ty und Brahm mussten gerettet werden.


    Wir waren uns einig, dass das Labor gefährlich war und zerstört werden sollte.


    Und wir waren uns einig, dass es keinen Weg gab, wie wir all diese Aufgaben erledigen konnten, ohne erwischt zu werden, jedenfalls nicht, wenn wir die Bruderschaft irgendwie vorwarnten.


    Wir waren uns einig, dass die Zeit knapp wurde. Vielleicht waren sie kurz davor, die Lösung zu finden, die sie brauchten, die Möglichkeit, wie sie uns alle auslöschen konnten. Vielleicht auch nicht, und sie folterten ihre Gefangenen nur, jeden Tag, jede Nacht. So oder so, es musste ein Ende haben.


    Aber ich konnte mich nicht zu einer Mörderin machen.


    Jude flog mit dem Flugzeug zurück zum Anwesen und erklärte sich bereit, es uns später wieder vorbeizuschicken, damit wir im Schnee Zeit für uns haben und nachdenken konnten. Damit ich Zeit für mich hatte, um mir vorzumachen, es wäre mir egal, wer Riley früher gewesen war oder was auch immer in der Stille zwischen ihm und seinem besten Freund lauerte.


    »Er will, dass wir ihm Recht geben«, sagte Riley. »Aber wenn er muss, wird er es wirklich allein durchziehen.«


    Wir konnten es ihm nicht ausreden. Und wir konnten die Bruderschaft nicht vorwarnen. Oder die Sicherheitspolizei.


    »Ich kann das nicht«, fuhr Riley fort. »Ich kann ihm das nicht antun. Und es besteht ja immer noch eine Chance ...«


    Eine Chance, dass er seine Meinung änderte. Er war unschuldig, bis man ihm Schuld nachwies, bis sein Finger auf den Zünder rutschte, bis jemand starb. Also würden wir ihm beipflichten – bis wir ihm nicht mehr beipflichten konnten. Wir würden einen Weg finden, die Geiseln herauszuholen, das Labor in die Luft zu jagen, die Lage zu retten, ohne noch mehr Blutvergießen. Und wenn das nicht funktionierte, würden wir Verstärkung anfordern.


    Wäre genug Zeit zwischen Gedanke und Tat, Zeit, um ihn aufzuhalten, es ihm auszureden oder das zu tun, was nötig war? Wir beschlossen, darauf zu setzen, dass es so sein würde. Aber wir setzten nicht unser eigenes Leben.


    »Ich habe mich nie gegen ihn gestellt«, sagte Riley. Er umarmte mich von hinten, sein Kinn lag auf meiner Schulter. »Hätte nie gedacht, dass ich das mal tun würde.«


    »Bist du sicher ...?«


    »Ich kann nicht zulassen, dass er das macht. Ich schulde ihm zu viel.«


    Ich drehte mich um, damit ich ihn ansehen konnte, ohne mich aus seiner Umarmung zu lösen. Unsere Gesichter berührten sich fast. »Was ist es?«, fragte ich. »Was schuldest du ihm?«


    Er ließ mich los. Sah weg. Ließ sich in den Schnee zurücksinken. »Es hat dir Angst gemacht. Was er gesagt hat.«


    Ich schüttelte den Kopf. Nein.


    Das Einzige, was ich noch tat, war lügen.


    »Hätte dir aber Angst machen sollen«, fuhr er fort. »Es würde dir Angst machen, wenn du Bescheid wüsstest.«


    Ich wollte nicht Bescheid wissen.


    »Dann erzähl es mir«, sagte ich. »Fang an. Mach mir Angst.« Er redete nicht, sondern starrte nur auf den Schnee. Graupel nieselte auf uns und rann wie Tränen, die wir nicht weinen konnten, über unsere Wangen. Ich streckte die Hand aus, berührte seine Wange. Er packte mein Handgelenk. »Sag es mir einfach«, forderte ich ihn auf. »Warum bist du ihm etwas schuldig? Was hast du getan?«


    »Ich habe dir erzählt, was mit Jude passiert ist, wie er verletzt wurde«, fing Riley an. Er sah mich nicht an. Ich legte meine Hände auf seine. Kalt, dachte ich und nahm, ohne mich weiter darum zu kümmern, die dünne Schicht Eiskristalle wahr, die unsere Haut bedeckte.


    Ich nickte. »Ein paar Kids haben ihn zusammengeschlagen.«


    »Wegen etwas, was ich getan habe«, sagte Riley, so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Ich habe die Chiller von diesem Jungen gestohlen. Das war, als noch ein paar S-Mods im Umlauf waren. Aber es war schwierig, welche in die Finger zu bekommen. Ich mochte dieses Zeug nicht mal. Ich wollte sie verkaufen. Aber ...«


    »Sie haben dich erwischt.«


    »Sie haben Jude erwischt. Es waren fünf von ihnen. Älter als wir und größer. Sie waren auf der Suche nach mir und Jude hat ihnen erzählt, dass er derjenige war, der die Chiller gestohlen habe. Sie haben ihm geglaubt. Und sie ...« Er würgte die Worte hinunter.


    Ich drückte seine Hand. »Du hast sie nicht angestiftet, etwas zu tun.«


    »Ich hab sie aber auch nicht davon abgehalten. Ich war dort. Hab mich versteckt.«


    »Du warst kleiner. Ihr wart zahlenmäßig unterlegen.«


    »Dasselbe gilt für Jude«, sagte er und sein Gesicht verzog sich vor Selbstekel. »Aber er hat ihnen nicht verraten, wo ich mich versteckt hielt. Oder dass ich der Dieb war. Er ließ es einfach geschehen. So wie ich es geschehen ließ. Ich ... ich habe einfach zugesehen.«


    »Du warst ein Kind!«


    Er riss seine Hände weg. »Warum suchst du nach Entschuldigungen?«


    »Weil ... ich ...« Doch wenn er es nicht bereits wusste, konnte ich es nicht aussprechen. »Nun bist du ihm also etwas schuldig. Deshalb hast du dich all die Jahre um ihn gekümmert.«


    Er sah finster vor sich hin, wütend, dass ich es nicht verstand. »Ich hab es dir schon erklärt, wir haben uns umeinander gekümmert. Und als er nicht da war – als sie ihn für all diese Tests oder was auch immer weggebracht haben ...«


    »BioMax?«, fragte ich.


    Er nickte. »Ich hab dir gesagt, er ist schlau.«


    »Du bist schlau.«


    »Nicht wie Jude. Er wusste, wie er an Dinge herankam, wie er aus Dingen herauskam. Als er nicht da war ...« Riley sah mich schließlich an. »Willst du es wirklich hören? Die ganze Geschichte?«


    Nein. »Ja.«


    Er sagte es mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme auf, wie ein Kind, das ein Geschichtsreferat hält, wie ein Kind, das eine Begebenheit schildert, die lange zurückliegt, nicht mehr interessant für es ist, keinerlei Bedeutung hat. »Dieser Typ, Wynn, den du in der Stadt getroffen hast, der, der dich entführt hat. Er ist einer von denen, die Jude das angetan haben. Als wir Kinder waren«, sagte er. »Nachdem Jude verschwunden war, bin ich durchgedreht. Bin vermutlich ausgeflippt. Und ich habe beschlossen, es ihm irgendwie heimzuzahlen.«


    »Aber du hast deine Meinung geändert«, sagte ich hoffnungsvoll. Ich hatte Wynn lebend gesehen. Gesund. Zumindest bis die Sicherheitspolizei aufgetaucht war.


    »Ich habe meine Meinung nicht geändert«, antwortete Riley mechanisch. »Hab danebengeschossen. Stattdessen jemand anderen getroffen. Wynns Bruder. Kleiner Junge, acht oder neun.«


    Ich stand auf. Ich bemerkte es nicht einmal. Ich nahm kaum wahr, dass sich meine Beine bewegten, aufstanden, mich vom Boden abstießen, weg von ihm. Ich musste einfach aufrecht, mit den Füßen auf etwas Stabilem stehen. »Was ist passiert? Mit dem Kind?«


    »Was soll passiert sein?«, fragte Riley barsch. »Blutverlust. Infektion. Hat wahrscheinlich ein paar Tage gedauert. Aber dann starb er. Hab ich zumindest gehört.«


    »Du warst nicht mehr da.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Weil du angeschossen wurdest.«


    Er nickte.


    »Aus Rache.«


    Er nickte noch einmal, er saß noch immer auf dem Boden. Es kam mir vor, als blickte ich aus großer Entfernung auf ihn hinunter. »Deshalb war Wynn so sauer. Er glaubt, ich hätte gewonnen. Weil Jude und ich ewig leben werden, während sein kleiner Bruder tot ist.«


    »Das denkt er, weil es wahr ist«, sagte ich tonlos.


    »Ja. Deshalb hat er dich genommen«, antwortete Riley. »Das war auch meine Schuld. Alles ist meine Schuld.«


    Ich sollte ihn nicht verurteilen, dachte ich und starrte auf diesen Jungen hinunter, von dem ich geglaubt hatte, ich würde ihn kennen. Ich war nicht dort, ich habe nicht so gelebt. Ich habe keine Ahnung, was man tun musste, um zu überleben.


    Aber vielleicht war das egal. Vielleicht war Tod einfach Tod. »Ich wollte nicht, dass du es weißt«, sagte Riley. »Ich wollte einen neuen Anfang machen.«


    Denn wir waren jetzt anders.


    Leute ändern sich, dachte ich. Auden hatte sich geändert, mehr als ich mir eingestehen wollte. Zo hatte sich geändert und wieder geändert.


    Andererseits waren sie Menschen; wir waren Mechs. Unsere Gehirne waren eingefroren, in Scheiben geschnitten, gescannt, heruntergeladen.


    Vielleicht war alles eingefroren.


    Steh auf bat ich ihn wortlos. Überzeug mich. Hilf mir, es zu verstehen.


    Aber er rührte sich nicht. Er sah an mir vorbei, vielleicht dachte er über den Jungen nach. Ich fragte mich, wie er wohl ausgesehen hatte. Wie er hieß. Ob er es hatte kommen sehen.


    Wie weh es getan hatte.


    »Deshalb kann ich Jude das nicht tun lassen«, sagte er.


    Ich hatte beinahe vergessen, warum wir hier waren, warum wir angefangen hatten, darüber zu reden. Die Gegenwart war in den Hintergrund gerückt, blass und farblos. Während die Vergangenheit rot in den Schnee blutete.


    »Ich hab es versprochen«, fuhr er fort. »Nie wieder.«


    »Wem versprochen?«


    »Mir selbst.« Er flüsterte. »Dem Kind.«


    Das ist immer noch Riley, dachte ich.


    Jude hatte Unrecht: Die Vergangenheit war nicht bedeutungslos.


    Aber sie war vorbei.


    Ich ließ mich neben ihm in den Schnee fallen.


    »Ich hab dir ja gesagt, dass ich es verdient habe«, sagte er und rieb mit den Fingern über seinen Arm, über die künstliche Haut. »Und es ist immer noch nicht genug.«


    Ich konnte ihn mir nicht vorstellen, wie er eine Pistole hielt, auf etwas zielte. Einen Abzug drückte. Genauso wenig, wie ich mir vorstellen konnte, dass er zusah, wie sein bester Freund zusammengeschlagen und fertiggemacht wurde, wie Judes Körper kaputt gemacht wurde, hilflos zu Boden stürzte, während Riley sich versteckt hielt, sicher und verängstigt. Ich konnte ihn mir nicht verängstigt oder rachsüchtig vorstellen oder überhaupt anders, als er zu mir gewesen war – zuverlässig, mutig, liebenswürdig. Riley.


    Du glaubst, was du glauben willst. Judes Stimme. Immer war Judes Stimme in meinem Kopf. Du hast zu viel Angst, um dich der Wahrheit zu stellen.


    Also stellte ich mich dieser Sache. Ich stellte mich Riley, allem, was er war. Was er getan hatte, was er war, wer er sein wollte.


    Ich legte meine kalten Hände auf sein kaltes Gesicht und ich zog ihn an mich.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er. Er sagte es nicht zu mir.


    »Ich vergebe dir«, flüsterte ich zurück, auch wenn ich nicht diejenige war, die etwas zu vergeben hatte, auch wenn er meine Vergebung nicht brauchte.


    Wir hörten auf zu reden.


    Später.


    Seine Finger tröpfelten wie Eis meine Wirbelsäule hinunter. Schnee lag auf unserer Haut, Schnee füllte den Raum zwischen uns aus und schmolz, als sich Haut an Haut rieb. Seine Augen nahmen begierig meine Haut auf, den Körper, der niemals mein Körper sein würde.


    »Nicht«, flüsterte er, als er spürte, dass ich mich verkrampfte und zurückwich.


    »Mach deine Augen zu.« Meine Lippen streiften über seine Lider, schlossen ihn ein. Ich schloss meine eigenen Augen, versteckte mich im Dunkeln. Tat so, als könnten wir etwas anderes sein.


    Seine Hände waren kalt, seine Haut weich. Seine Stimme in meinem Ohr war noch weicher. »Mach sie auf. Schau.«


    Wir lagen auf dem Rücken und hatten die Augen zum Himmel gewandt, er nahm meine Finger in seine und hob unsere verschränkten Hände den grauen Wolken entgegen. Strich wieder mit seinen Fingern über mein Handgelenk, über meinen Arm, über meine Haut.


    Es fühlte sich nach nichts an.


    Seine Haut wirkte blass gegen den Schnee, weiß auf weiß.


    »Es fühlt sich falsch an«, sagte ich. Und stellte mir ein Gesicht mit halb geschlossenen braunen Augen vor, einen Körper mit schmaleren Schultern, längeren Beinen, mit Haut von der Farbe verwitterter Eiche, einen Jungen, den ich nie gekannt hatte, einen Jungen, der mich umschlungen hielt, mich im Schnee herumwälzte und unsere Körper weiß überzuckerte.


    Erinnerte mich an einen Körper, der im Wind zitterte, an Fingerspitzen, die leicht über die Haut strichen, Berührungen, die verheißungsvoll schmerzten. Ein anderer Körper, ein anderes Leben. »Du solltest nicht so aussehen. Ich sollte nicht so aussehen.«


    »Aber wir sind so. So ist es nun mal.«


    Ich wollte nicht hinsehen. Ich wollte nicht, dass er es sah.


    »Das ist nicht meine Haut.« Riley ließ die Worte im Wind dahintreiben. »Das ist nicht, wie es sein sollte. Er behauptete, es zähle nicht mehr.«


    Jude behauptete.


    Jude behauptete, dass nichts mehr zählte, dass wir waren, was wir waren. Körper und Gedanken.


    »Er hat Unrecht«, sagte Riley. »Es zählt. Jeden Tag, jedes Mal, wenn ich mich ansehe ...« Er hielt die Hand vor seine Augen, blasse, weit gespreizte Finger. »Es zählt. Außer jetzt. Hier. Das bin nur ich. Wir.«


    Nur wir. Nicht Maschinen, die von Menschenhand gebaut worden waren, nicht Seelen, die vor Daten surrten. Nicht Augen, die nicht blinzelten, oder Herzen, die nicht schlugen. Nicht Körper, die sich nicht bewegten, wie sich Körper bewegen sollten, nicht Haut, die sich nicht anfühlte, wie sich Haut anfühlen sollte. Nichts Hässliches, nichts Falsches.


    Nur er, seine Arme, stark. Seine Haut, weich. Seine Lippen, kalt. Seine Augen, die nicht wegsahen, auf meinem Körper.


    Nur ich, in seinen Armen. Das Gefühl seiner Hände, der Druck, die Temperatur, das Gefühl von Nähe, die Naturgewalt von Berührungen, nicht wie es einmal war – aber das zählte nicht.


    Nicht Schmerz, nicht Leidenschaft, nicht Hingabe. Nur ein Versprechen.


    Nur wir.

  


  
    Niemand stirbt


    »So oder so, uns ginge es immer gut.«


    Die Vorbereitungen schienen ewig zu dauern, während Riley und Jude die Ausrüstung über ihre Kontakte in der Stadt organisierten – das war das Wort, das sie dafür benutzten, nicht Waffen, nicht Sprengstoff, nur Ausrüstung. Während wir Notfallpläne ausarbeiteten, während wir Quinn die kalte Schulter zeigten und so taten, als wäre nichts, während Riley und ich uns in dunklen Ecken des Obstgartens aneinanderschmiegten, unsere alternativen Notpläne und Möglichkeiten in letzter Minute, in letzter Sekunde durchspielten, um das Blutbad zu verhindern. Während ich, für den Notfall, lernte, mit einer Pistole umzugehen, und merkte, dass sie schwerer war, als sie aussah, aber nicht so schwer, wie sie sein sollte, wie ihr Griff zwar perfekt in meiner Hand, das Halfter jedoch unbeholfen auf meiner Hüfte lag. Während drei Mechs an drei Pfählen hingen und blind über eine johlende Menge hinwegstarrten. In den Vids sahen ihre Gesichter blass und verzerrt aus, während sie auf eine Befreiung warteten, die nie kommen würde.


    Riley und Jude bereiteten ihren Einsatz vor und ich meinen. Riley war überzeugt, dass er es Jude noch ausreden konnte, bevor es zu spät war. Ich war für den Notfall zuständig.


    Das alles schien ewig zu dauern – aber es dauerte nur drei Tage.


    Bevor wir uns auf den Weg machten, redete ich unter vier Augen mit Riley. »Bist du dir wirklich sicher?«


    »Wir müssen sie rausholen«, antwortete er.


    »Nein, ich meine, bist du dir sicher, dass wir ihn aufhalten können, bevor ...«


    In Rileys Gesichtsausdruck lag keine Wärme, in seiner Stimme kein Zweifel. »Niemand wird heute Nacht sterben.«


    Alle Mech-Augen waren kalt, seltsam ausdruckslos, ihre ebenmäßige Farbe wurde durch das stecknadelgroße Licht, das in ihrer Mitte aufleuchtete, nur betont. Doch selbst davon abgesehen war Rileys Blick hart. Zum ersten Mal konnte ich mir diese Augen in einem anderen Gesicht vorstellen, aus einem anderen Leben, als er nur wusste, was er tun musste, um in der Stadt zu überleben.


    Dann legte er mir seine Hand auf den Po, küsste mich auf den Scheitel und flüsterte mir zu, dass alles gut gehen würde, dass uns allen nichts passieren würde, und der Gesichtsausdruck war verschwunden.


    Und dann fingen wir an.


    Wie er prophezeit hatte, hatte sich Judes Heimlichtuerei im Hinblick auf die Ortungstechnik von BioMax als nützlich erwiesen. Für BioMax lagen wir drei den manipulierten Datenstreams zufolge wohlbehalten in unseren Betten – während wir in Wirklichkeit das verlassene Gelände eines aufgegebenen Flughafens durchquerten, mit einem wahnsinnigen Plan und Waffen im Schlepptau. Wir machten uns nach Mitternacht auf den Weg, wählten unseren Weg entlang der Route, die Zo angegeben hatte. Dank eines Erdungsstreifens, den uns einer von Judes Stadtkontakten gegeben hatte, gelangten wir sicher durch das elektrisch geladene Feld und durch die Schatten der Flugzeughallen und Lagerhäuser. Jedes Mal, wenn die Suchscheinwerfer drohten, uns in die Quere zu kommen, schnellten wir zurück. Das Gelände war zu weitläufig, um jeden Winkel mit Kameras zu überwachen – es sei denn, Savona hatte eine militärtaugliche SatCam spendiert, doch wenn er so weit gegangen war, hatten wir sowieso keine Chance, es war also sinnlos, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Wir mussten davon ausgehen, dass jemand, Mensch oder Maschine, eingesetzt wurde, um das Areal zu beobachten, Kameras, von denen Zo nichts gewusst hatte, die mit bloßem Auge nicht zu sehen waren. Das bedeutete, wir mussten davon ausgehen, dass sie wussten, dass wir schon einmal hier gewesen waren, und auf unsere Rückkehr vorbereitet waren. In Judes Augen war das eine weitere Rechtfertigung für den Überraschungsangriff. Ein weiterer Grund für die Waffen.


    Doch Riley hatte einen behelfsmäßigen Signalstörsender zusammengebastelt. Er war eine verkleinerte Nachbildung der Störsender, die sie in den Städten benutzten, um die WiFi- und Stromnetze zu blockieren, und er würde dafür sorgen – falls er funktionierte –, dass jede Kamera, die wir in Reichweite passierten, verschlüsselte, nutzlose Daten an ihre Zentralserver lieferte. Es war eine dilettantische Lösung eines Problems, von dem wir nicht einmal sicher waren, dass es überhaupt existierte – und es gab einen kleinen, hassenswerten Teil in mir, der hoffte, dass es nicht funktionierte. Das war der Gedanke, den ich zu ignorieren versuchte, während wir auf den Hangar zuschlichen: Kommt und schnappt uns. Ein stummes Sendschreiben an Savonas Sicherheitskräfte. Stoppt uns, bevor wir uns selbst nicht mehr stoppen können.


    Ich hätte uns jederzeit stoppen können – indem ich einen Alarm auslöste. Oder indem ich einmal auf meine ViM getippt und den Notplan-in-letzter-Minute lange vor der letzten Minute ausgelöst hätte. Doch ich hatte Riley versprochen zu warten.


    Und ich hatte Sloane, Ty und Brahm – und sogar Ani – versprochen, dass wir zurückkommen würden. Wir würden sie rausholen.


    »Der da?«, fragte Jude, als wir bei dem Hangar ankamen. Es fing zu schneien an, dicke, schmutzige Flocken trieben über unseren Köpfen. Wir duckten uns unter den verrosteten Rumpf eines kleinen Flugzeugs, ein Flügel fehlte und der andere hing krumm und schief an einer Schlange aus dickem Kabel und einem verbogenen Stahlrahmen. Riley breitete die Ausrüstung aus, während Jude auf Zehenspitzen zum Hangar schlich und sich vor die zerbrochene Scheibe kniete. Ich beobachtete das Spiel von Licht und Schatten durch das Milchglas – sie war dick genug, um die Gestalten unkenntlich zu machen, die sich drinnen bewegten, doch wenn ich den Fehler beging, die Augen zu schließen, lief in meinem Kopf jedes Mal ein unlöschbarer Film ab. Jude blieb nur wenige Sekunden am Fenster stehen, dann kam er zu uns zurück, in seiner schwarzen Tarnmontur war er fast unsichtbar. Die Hände in die Taschen gestopft, die Schultern gebeugt, eine dünne Schneeschicht auf seinen Haaren, raffte er einen Arm voll Sprengstoff zusammen. Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Es ist genau, wie du gesagt hast«, bemerkte er tonlos.


    »Sind wir so weit?« Riley ließ den Zünder in seine Manteltasche gleiten. Es war ein kleines graues Kästchen mit einer Tastatur; der richtige Code würde ein Funksignal an den Sprengstoff senden. Riley hatte ihn programmiert, also behielt Riley ihn, so hätte Jude die Hände für einen Großteil der schweren Tragearbeiten frei, ohne Angst haben zu müssen, dabei gegen den Schalter zu rempeln. Riley würde sich auf die empfindlichere Verkabelung konzentrieren. Was mich anbelangte – zu ahnungslos, um beim Sprengstoff zu helfen, nicht vertrauenswürdig genug, um den Zünder zu halten –, ich würde zurückbleiben. Ich würde Schmiere stehen.


    Jude nickte, er sah düster aus. »Jetzt jagen wir die Bude in die Luft.«


    Es war zum Verrücktwerden, dass ich außer Zusehen nichts zu tun hatte: Jude befestigte die Päckchen mit Sekundärsprengstoff an den Hangarwänden, Riley folgte ihm mit den hochempfindlichen Initialsprengstoffen und verband sie sorgfältig miteinander, um sicherzustellen, dass einige Funken sich zu einer feurigen Kettenreaktion entwickeln würden. Die verschwommenen Gestalten im Hangar spielten selbstvergessen mit ihren lebensgroßen Spielzeugen. Ich beobachtete, wie aufgetragen, die Umgebung. Ich lehnte mich gegen das Flugzeug, nasser Schnee rieselte mir ins Gesicht, während sich zu meinen Füßen Eis bildete, und ich sah zu, wie das Gelände weiß wurde und die Gebäude um mich herum in einem weißen Dunst verschwanden. Ich erwartete nicht, dass ich die Pistole einsetzen musste.


    Als er in der Ferne auftauchte, war ich zuerst nicht sicher, ob er es war. Oder jedenfalls wollte ich nicht sicher sein – der Schnee verdeckte sein Gesicht, es bestand also zumindest die Chance, dass es jemand anders sein könnte. Es hätte irgendjemand sein können. Das sagte ich mir, während ich die Pistole fester umfasste.


    »ES KOMMT JEMAND«, informierte ich Jude und Riley über SG. Sie drückten sich gegen das Gebäude und ich wich tiefer in den Schatten des Flugzeugrumpfes zurück, wir warteten. Das war der Plan: Wenn jemand allein käme, ohne Verstärkung, dann kamen sie höchstwahrscheinlich wegen des Labors, nicht unseretwegen, und wir würden sie passieren lassen. Der Schnee begünstigte unser Vorhaben – der Sprengstoff, den Riley und Jude angebracht hatten, war bereits von einer dünnen Puderschicht bedeckt und die herumwirbelnden Flocken erschwerten es, irgendetwas deutlich zu erkennen.


    Doch ich erkannte sein Hinken.


    »ES IST AUDEN«, meldete ich über SG.


    »HALT DICH AN DEN PLAN«, warnte mich Jude. »LASS IHN EINFACH HINEINGEHEN. MAN KANN DICH NICHT SEHEN. WENN DU DICH STILL VERHÄLTST. WIRD ER DICH NICHT SEHEN.«


    Aber ich machte mir keine Sorgen darüber, ob er mich ertappen würde.


    Ich redete mir zu, dass keine Gefahr für ihn bestand, dass niemand in dieser Nacht sterben würde, dass Riley und ich einen Plan hatten. Aber bei Auden konnte ich kein Risiko eingehen, nicht noch einmal.


    Er könnte seine Meinung ändern und umkehren, dachte ich. Oder er könnte woanders hingehen.


    Doch laut Zo hatte man das Labor absichtlich am äußersten Rand eingerichtet. Er ging nirgendwo anders hin; es gab nichts anderes, wohin er gehen konnte.


    Bevor ich wusste, was ich tat, zielte die Pistole, und jemandes Stimme, meine Stimme, erteilte einen Befehl.


    »Stehen bleiben.«


    Er blieb stehen.


    »WAS IST DA DRÜBEN LOS?« Jude. Ich ignorierte ihn. »Hände hoch.«


    Sie schnellten in die Höhe.


    Das bin ich nicht, dachte ich und starrte auf die Hände, die eine Pistole umklammerten, Hände, die sich so fremd anfühlten wie direkt nach dem Download, als sie tot und nutzlos in meinem Schoß gelegen hatten, leblose Gegenstände, die jemand anderem gehörten.


    »Lia? Was zum Teufel?« Audens Stimme brach den Bann.


    Es waren meine Hände; es war meine Pistole. Und am anderen Ende des Laufs, das war Auden, derselbe Auden, der für mich eingetreten war, als Happy Tanzen mich während des Überzeugungstrainings vor der Klasse als Skinner bezeichnet hatte, der mich an dem Tag, als ich auf dem Schulhof erstarrt war, von einer johlenden Menge weggetragen hatte, der gestanden hatte, dass er sich nie seine kurzsichtigen Augen richten lassen würde, weil ihre Sehschwäche ihn an seine tote Mutter erinnerte.


    Jude und Riley standen neben mir. »Gib mir die Pistole«, murmelte Jude.


    Ich schüttelte den Kopf und hielt die Waffe fest.


    »Du«, spie Auden angewidert aus und sah Jude finster an. »Natürlich.«


    »Bringt die Sache zu Ende«, forderte ich sie auf. »Ich werde nicht zulassen, dass er Hilfe anfordert.«


    Und ich würde nicht zulassen, dass er hineinging.


    »Geh du mit Jude«, erwiderte Riley. »Ich spiele Babysitter.«


    »Jude braucht dich«, gab ich zurück. »Ich nicht. Geh ruhig.«


    »Sie kommt damit klar«, sagte Jude und warf mir einen bösen Blick zu. Ich verstand seine Botschaft: Das hast du verbockt, bring es verdammt noch mal in Ordnung.


    Riley schüttelte verneinend den Kopf, doch er hörte auf Jude, wie er immer auf Jude hörte, und folgte seinem besten Freund. Er ging rückwärts zum Hangar, sodass er mich im Auge behalten konnte, doch die Entfernung und der Schnee kamen uns in die Quere, und bald war er nur noch ein gebeugter Schatten und Auden und ich waren allein.


    »Was machen sie?«, fragte Auden. Ich gab keine Antwort. »Was machst du?«, fragte er, eindringlicher. »Was soll das?«


    Die Pistole war schwer, aber Mech-Arme ermüdeten nicht. Ich konnte sie ewig auf ihn richten.


    »Du hast es gewusst?«, sagte ich. »Du wusstest, was er hier drinnen macht? Du hast ihn das tun lassen?«


    Er sah unwillkürlich zum Hangar, runzelte die Augenbrauen, dann nahm sein Gesicht wieder einen nichtssagenden Ausdruck an. Der Gesichtsausdruck ließ sich leicht deuten, er war eine Mischung aus Verwirrung und Überraschung. Aber das hier war nicht mehr derselbe Auden, und sosehr ich glauben wollte, dass er die Versuche nicht guthieß, ich konnte mir den Luxus nicht erlauben.


    Nicht dass es einen Unterschied machte. Ich würde so oder so dafür sorgen, dass ihm nichts passierte. Egal, was er getan hatte. »Wirst du mich erschießen, Lia?«


    »Wirst du mich erschießen?«, fragte ich zurück und deutete mit einem Kopfnicken auf die Waffe, die er an der Seite trug, einen der Elektronenimpulswerfer, die seine Wächter benutzt hatten, um Sloane, Ty und Brahm niederzustrecken. »Oder ist die für den Fall, dass deine Gefangenen außer Kontrolle geraten?«


    »Willst du mir eine Predigt halten?«, fragte Auden. »Du brichst hier ein, richtest eine Waffe auf mich und dann versuchst du, es so klingen zu lassen, als wäre ich derjenige, der etwas Unrechtes tut?«


    Er ging einen Schritt auf mich zu.


    »Stehen bleiben.«


    »Du wirst mich nicht verletzen, Lia« Noch ein Schritt. Seine Stimme klang ruhig, sein Gang war es nicht.


    »Ich bin ein Monster, erinnerst du dich?«


    »Ich erinnere mich an eine Menge Dinge.« Er kam noch näher.


    Ich entsicherte die Pistole, genau wie Riley es mir gezeigt hatte. »Stehen bleiben.«


    Ziel nie mit der Waffe auf jemanden, wenn du nicht bereit bist zu schießen, hatte mich Riley gewarnt.


    Und ich konnte schießen: In den Schnee, über seinen Kopf hinweg, in das Flugzeug. Ich konnte den Abzug drücken, sagte ich mir. Wenn ich musste.


    Er kam immer näher. Er hörte nicht auf zu reden. »Das bist nicht du, Lia«, sagte er. »Du willst hier nicht sein. Du willst das nicht tun. Du willst nicht ...«


    »Halt den Mund und geh an deinen Platz zurück!«


    Aber es war zu spät, er war in Reichweite, sein Arm sauste wie ein Beil nieder, um mir die Pistole aus der Hand zu schlagen, doch ich war schnell und er ungeschickt und ich wich aus. Er stolperte, warf sich mit seinem Gewicht gegen mich und wir stürzten beide zu Boden, wälzten uns im Schnee, seine Beine verkrampften sich unter mir, er fuchtelte wild mit den Armen, seine Hände griffen nach der Pistole, ich rang ihn nieder, versuchte, ihm nicht wehzutun, mir war jede Sekunde bewusst, dass seine Knochen brüchig waren, seine Muskeln schwach und dass er nicht aufhören würde. Einen Moment lang lag er reglos unter mir, keuchte vor Erschöpfung, zitterte, schauderte, sein Haar war nass, sein Gesicht mit schmelzendem Schnee bedeckt und ich erinnerte mich an die Nacht, als ich in einem anderen Schneefeld neben einem anderen Körper gelegen hatte, einem Körper, dem die Elemente, dem Berührungen nichts anhaben konnten. Ich starrte auf Auden hinunter, auf dieses zitternde, klatschnasse, bebende, tropfende Durcheinander, ich starrte auf ihn, sah kaum sein Gesicht und in diesem Moment war er nicht Auden, er war irgendein Org, jeder Org, schwach und erbärmlich und lebendig.


    Natürlich ist die Hölle, hatte ich den Mech-Neulingen gepredigt und jedes Wort davon geglaubt, ich hatte mich gezwungen, es zu glauben, und hier unter mir nahmen die Worte Gestalt an. Und hier, unter mir, der Folgesatz, den ich mich zu vergessen gezwungen hatte: Natürlich ist die Hölle. Aber Hölle bedeutet Leben.


    Ich war nur einen Moment lang nicht bei der Sache, verbannte den Blitz aus Neid beinahe ebenso schnell, wie er einschlug, aber ein Moment genügte Auden, um zu einem schwachen, aber gut gezielten Tritt auszuholen, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen und sich ein letztes Mal erbittert auf die Pistole zu stürzen, er genügte, dass unsere Hände gemeinsam kaltes Metall umklammerten, dass sich ein Lauf in die andere Richtung drehte und ein Abzug einrastete und ein gedämpfter Schuss losging.


    Und ein Moment, der nächste Moment, genügte, um seinem Blick zu begegnen, um meinen eigenen Gesichtsausdruck auf seinem Gesicht widergespiegelt zu sehen, der Kiefer klappte theatralisch herunter, seine Lippen bebten, seine Augen waren weit aufgerissen. Was habe ich getan?Als hätten wir es gemeinsam gedacht, als bräuchten wir genau in diesem einen Moment keinen Chip, um Gedanken in stumme Sprache zu übersetzen, weil wir es beide wussten – und dann war der Moment vorbei und wir lösten uns voneinander und fielen beide nach hinten, Aktion und Reaktion, Schütze und Schussopfer.


    Alles, was ich denken konnte, war: Danke. An das Universum, an das Glück oder die Physik oder welche unsichtbare Schicksalsmacht den Lauf in die eine und nicht die andere Richtung gelenkt und ein grobes, gezacktes Loch in meinem rechten Schenkel hinterlassen hatte, ein Loch, das nicht blutete, sondern nur auseinanderklaffte, Schnee zischte auf den freiliegenden Kabeln, versengtes SynFlesh kräuselte sich an den Rändern, ein synthetischer Schmerz schoss durch mein Bein, meine Wirbelsäule hinauf, es war ein Rausch, als würde man aus einem Flugzeug springen oder einen Wasserfall hinunter, er entrümpelte mein Gehirn. Und Auden, unversehrt, die Pistole im Schnee zwischen uns, unberührt.


    Und dann war Riley da, seine Faust schlug Auden ins Gesicht und irgendwie waren Judes Arme unter mir und zogen mich hoch. »Dir ist nichts passiert, es ist alles in Ordnung«, murmelte Jude, als Riley ausholte und noch einmal zuschlug, Audens Kopf schnellte zurück, aus seinem Mund kam ein leises Stöhnen und etwas Blut. »Dir ist nichts passiert.«


    »Aufhören!«, brüllte ich. Jude schlug mir mit einer Hand auf den Mund, sah mich an und nickte, als er sah, dass ich verstanden hatte, dass ich wieder bei Sinnen und mir bewusst war, wo wir waren. Dann stürzte er sich auf Riley, packte ihn um die Taille und zog ihn von Auden herunter. Riley wehrte sich, doch Jude flüsterte etwas in sein Ohr und er hörte auf, sich zu wehren. Jude hob die Pistole vom Boden auf und richtete sie auf Auden. Riley nahm seinen Platz neben mir ein und schob seine Hand in meine.


    »Es geht mir gut«, flüsterte ich und es stimmte. Ich ließ mir von Riley aufhelfen, belastete das Bein vorsichtig, um zu sehen, ob es das aushalten würde. Es hielt die Belastung aus. Beschädigt oder nicht, es funktionierte immer noch. »Es ist gut.«


    Auden starrte mich an. Uns, als Riley mir das Haar aus dem Gesicht strich und seine Lippen auf meine Stirn drückte. Ich schüttelte ihn ab. Zurück zur Tagesordnung.


    »Es tut mir leid«, sagte Auden ruhig. »Ich wollte nicht ...«


    »Halt die Klappe«, bellte ihn Jude an. »Du redest nicht mit ihr. Du redest überhaupt nicht.«


    »Es geht mir gut«, wiederholte ich, dieses Mal lauter.


    »Natürlich geht es dir gut«, fuhr mich Jude an. »Aber wir müssen uns immer noch überlegen, was wir mit ihm machen.«


    »DAS KÖNNTE UNS WEITERHELFEN«, warf ich über SG ein. Und plötzlich sah ich deutlich vor mir, wie es für uns alle ein glückliches Ende geben könnte. »JETZT HABEN WIR EINE GEISEL.«


    »Ist mir auch aufgefallen«, gab Jude trocken zurück. Er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Rileys Richtung. »Nimm dem Org die Waffe weg.«


    Riley riss die Impulspistole aus Audens Halfter und sah dabei aus, als würde er sie am liebsten in Audens Schädel rammen. »RILEY«, bat ich ihn über SG. »LASS GUT SEIN. BITTE.«


    Er steckte die Impulspistole in seine Tasche und machte einen Schritt nach hinten, stellte sich wieder neben mich. Auden sah uns abwechselnd an, auf seinem Gesicht lag ein vertrauter Ausdruck – verbitterte Genugtuung darüber, ein Rätsel mit der erwarteten Antwort gelöst zu haben, auch wenn er das Gegenteil gehofft hatte.


    »Verstehst du nicht?«, fragte ich Jude. »Wir können ihn als Druckmittel einsetzen, um freies Geleit vom Gelände zu bekommen.«


    »Wir werden kein Druckmittel brauchen«, gab Jude zurück, »denn niemand wird erfahren, dass wir hier sind.«


    »Wir können das Gebäude evakuieren, bevor wir es in die Luft jagen«, antwortete ich. »Erklär ihnen, dass wir ihn umbringen, wenn sie irgendetwas unternehmen, um uns aufzuhalten.«


    Auden schüttelte bedächtig den Kopf. »Das wirst du nicht tun.«


    »Wirklich?« Ich sah demonstrativ auf die Wunde in meinem Schenkel. Er zuckte zusammen. »Willst du uns auf die Probe stellen? Du hast doch behauptet, wir wären zu allem fähig.« Ich musste ihn zum Schweigen bringen. Ich musste Jude glauben machen, dass mir nichts an Auden lag. Dass es einfach nur ein klügerer Plan war.


    »Danke, dass du meine Meinung bestätigst«, erwiderte Auden und nahm eine Härte an, die es mit meiner aufnehmen konnte. »Das macht sich in den Vids morgen bestimmt super.«


    »Es wird keine Vids geben«, mischte sich Jude ein. »Wir ändern unseren Plan nicht. Wenn es nicht anders geht, nehmen wir ihn eben mit zurück aufs Anwesen. Du hast Recht, ein Druckmittel könnte eine gute Sache sein.«


    »Wir können das heute Nacht hinbekommen«, sagte ich mit Nachdruck. »Wir müssen niemanden töten.«


    »Sie hat Recht«, unterstützte mich Riley.


    »Sie lebt in einer Fantasiewelt«, fuhr ihn Jude an. »Glaubst du, Savona kümmert sich darum, was mit seinem Maskottchen passiert? Glaubst du nicht, er gäbe tot einen besseren Märtyrer ab als lebend? Armer, jämmerlicher Auden, abgeschlachtet von einem Haufen Mechs. Wir versuchen, ihn als Druckmittel zu benutzen, und geben der Bruderschaft irgendeine Warnung? Das war es dann wohl. Dann brauchen wir nicht weiterzureden.«


    »Savona braucht mich«, warf Auden mit schriller, angespannter Stimme ein. »Hör auf Lia. Es ist mir egal, was ihr mit dem Gebäude macht, aber die Leute dort drinnen – lass sie mich rausholen. Niemand wird euch etwas tun, solange ihr mich habt.«


    »Siehst du?«, fragte ich.


    Jude lachte. »Was soll er denn sonst sagen?«


    »WAS IST, WENN ICH RECHT HABE?«, fragte ich und schaltete auf SG um. Jude würde niemals vor Auden einlenken.


    »WAS, WENN DAS UNSERE CHANCE IST ZU TUN, WAS WIR TUN MÜSSEN, OHNE JEMANDEN ZU TÖTEN, UND WIR NUTZEN SIE NICHT?«


    »WAS IST, WENN DU RECHT HAST?«, erwiderte Jude scharf. »WILLST DU SAVONA EINFACH LAUFEN LASSEN? ZUSAMMEN MIT ALL SEINEN FORSCHERN, DEREN HIRNE VOLL MIESER KLEINER TRICKS SIND, WIE SIE UNS AUSLÖSCHEN KÖNNEN? WAS IST, WENN DAS UNSERE CHANCE IST, SAVONA AUFZUHALTEN, BEVOR IHN KEINER MEHR AUFHALTEN KANN? ALS HÄTTE MAN HITLER GETÖTET, BEVOR ER ZU HITLER WURDE? STALIN? ZOMABI? HAST DU JE DARÜBER NACHGEDACHT, DASS ES UNSERE MORALISCHE VERPFLICHTUNG IST, IHN AUFZUHALTEN? HEUTE NACHT.«


    »BIST DU VERRÜCKT? WILLST DU WIRKLICH ALL DIESE LEUTE UMBRINGEN? SELBST WENN WIR EINE ANDERE MÖGLICHKEIT HABEN?« Vielleicht war ich tatsächlich so naiv, wie er behauptete. Denn erst in diesem Moment begriff ich es. Wir würden es ihm nicht ausreden können.


    »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Jude laut. »Und ich werde nicht zulassen, dass du alles aufs Spiel setzt, nur weil du dir kindischerweise wünschst, die Dinge lägen anders.« Er streckte seine Hand aus. »Gib mir den Zünder. Lass es uns einfach zu Ende bringen.«


    Riley schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Was?« Jude sah von einem zum anderen. »Wir waren uns alle einig, dass es nicht anders geht.«


    Riley beobachtete ihn sorgfältig. »Und jetzt geht es anders.«


    »Mach das nicht«, sagte Jude und es klang halb wie eine Drohung, halb wie eine Bitte. »Entscheide dich nicht für sie.«


    »Es ist für dich«, erwiderte Riley und dann brach alles auseinander, während ich reglos zwischen ihnen stand. Es passierte zugleich schnell und langsam – so schnell, dass ich kaum verstand, was passierte; langsam, wie eine Serie von Standbildern, eine sekundenschnelle Handlung in Bernstein eingefangen.


    Jude stürzte sich auf Riley.


    Riley riss die elektrische Impulspistole aus dem Halfter. Riley sagte: »Tut mir leid.« Drückte ab.


    Jude brüllte vor Wut.


    Jude brüllte vor Schmerz.


    Jude lag auf dem Boden, sein Körper zuckte.


    Der Körper rührte sich nicht mehr.


    »Hol die Orgs raus«, forderte mich Riley auf, der neben Judes Körper kniete und wie ein verängstigtes Kind aussah. »Wir jagen das Labor hoch und verschwinden von hier, bevor ...«


    Eine Sirene schrillte durch die Nacht.


    Audens Hand steckte in seiner Hosentasche.


    Riley nahm die Pistole aus Judes schlaffer Hand und richtete sie auf Auden. »Hände hoch!«, brüllte er.


    Auden lächelte uns schwach an. »Zu spät«, sagte er und hielt seine ViM in die Höhe. »Die Bruderschaft weiß, dass ihr hier seid. Es ist vorbei.«


    »Du verdammter Idiot!«, knurrte Riley.


    »Was jetzt?«, brüllte ich über den Alarm hinweg.


    »Ruf an!«, brüllte Riley zurück.


    Aber es war einfacher als das – ich strich einfach mit einem Finger über meine NanoViM, linkte mich ein und verschickte die Nachricht, alles mit einer Bewegung. Nenn-mich-Ben und die Verstärkung von BioMax warteten auf mein Signal. Ich hatte Nenn-mich-Ben erzählt, wir würden etwas in die Luft jagen. Ich hatte ihm erzählt, dass dabei Orgs sterben würden. Ich hatte ihm auch gesagt, dass er, wenn er schnell handelte, seinen Job gut machte und den Einsatz nur mit konzerneigener BioMax-Sicherheitspolizei durchführen würde, auf deren Diskretion er vertrauen konnte, vielleicht etwas über das Attentat in der Synapsis-Konzernanlage erfahren würde, was alles verändern könnte.


    Ich hatte ihm nur nicht mitgeteilt, wo und wann es passieren würde, und dank Judes Manipulation der GPS-Daten konnte er es auf keinen Fall wissen.


    Bis zu diesem Augenblick.


    BioMax war nicht bereit gewesen, eine Rettungsaktion zu inszenieren, aber ich ging davon aus, dass sie alles tun würden, um ihren Ruf zu schützen, der nach dem Synapsis-Attentat erheblichen Schaden erlitten hatte. Und Ben hatte meine Vermutung bestätigt. Er wollte unbedingt eine Abmachung treffen, die seine kostbaren Mechs von einem Massenmord abhielt, den ihnen die Öffentlichkeit niemals verzeihen würde und für den man, daran erinnerte ich ihn, letztendlich BioMax die Schuld geben würde. Vielleicht war es teilweise ihre Schuld – aber ich setzte auf die Chance, dass Ben, welche Rolle BioMax auch immer in der ganzen Angelegenheit gespielt hatte, nicht daran beteiligt war.


    Man konnte nicht darauf vertrauen, dass er auf unserer Seite stand, aber er würde uns von der Bruderschaft wegbringen, so oder so. Wenn er rechtzeitig auftauchte.


    »Schaff ihn rein!«, schrie Riley und trieb Auden mit vorgehaltener Waffe in Richtung des Labors.


    Er musste nichts erklären. Jetzt, da die Bruderschaft wusste, dass wir hier waren, blieben uns nur zwei Möglichkeiten: Das Labor und uns selbst in die Luft zu jagen. Oder uns mit Auden als Geisel im Hangar zu verbarrikadieren und uns in Sicherheit zu bringen, bis BioMax eintraf.


    Falls Nenn-mich-Ben sein Wort hielt.


    Und falls Savona und seinen Leuten wirklich genug an Auden lag, um ihn am Leben zu halten.


    Ein Menschenstrom drängte schreiend nach draußen, als Riley die Pistole an Audens linke Schläfe hielt und über das Chaos hinwegbrüllte, sie aufforderte davonzulaufen, wenn sie wollten, dass ihr kostbarer Märtyrer am Leben blieb. Ich packte Judes Handgelenk und mühte mich ab, seinen Körper in den Hangar zu ziehen, aber er war schwer, zu schwer. Riley drückte mir die Pistole in die Hand und ich richtete sie auf Auden. Sie sollten zittern, dachte ich und starrte auf meine Hände.


    Aber das machten sie nicht mehr.


    Ich erwartete, dass Auden sich wieder auf mich stürzen und das Chaos ausnützen würde, um zu fliehen und uns der Gnade der Bruderschaft zu überlassen, doch er hielt den Kopf gesenkt und stapfte durch den Schnee, während ich ihm die Mündung in den Nacken drückte. Die Waffe war gesichert und ich wusste, ich würde die Waffe fallen und ihn davonlaufen lassen, wenn es darauf ankommen würde. Ich wusste, es war das Einzige, was mich weiterlaufen ließ, einen Fuß vor den anderen.


    Riley zog Judes Körper vom Boden hoch und nahm ihn auf den Arm, Judes Kopf ruhte an seiner Brust, Judes Augen standen offen und starrten ins Leere. Und irgendwie schafften wir es ins Labor, in die Sicherheit hinter einer verschlossenen Tür und dunkel getönten Fenstern, allein mit den beschädigten Mechs, mit Judes reglosem Körper, allein mit Auden.


    »Sag ihnen, sie sollen uns in Ruhe lassen, wenn sie wollen, dass du am Leben bleibst«, befahl Riley Auden. Wir hatten uns in den hintersten Winkel des Hangars verkrochen und für alle Fälle den größtmöglichen Abstand zwischen uns und den Eingang gebracht.


    Mit einem zitternden Finger aktivierte Auden seine ViM und sprach hinein. »Ich soll euch sagen, dass sie mich umbringen, wenn ihr gegen sie vorgeht. Wartet einfach auf mein Signal. Und sagt Savona ...«


    Riley riss ihm die ViM aus der Hand und warf sie quer durch die Halle. »Das reicht.« Er zwang Auden, sich auf einen Stuhl zu setzen, und schickte mich auf die Suche nach etwas, womit man ihn festbinden konnte. In einem der Schränke lag eine Rolle Klebeband. Ich warf sie Riley zu. Mit lässiger Kompetenz band Riley Audens Handgelenke hinter seinem Rücken zusammen, dann klebte er ihn an der Taille und den Knöcheln am Stuhl fest.


    »MUSS DAS SEIN?«, fragte ich über SG. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man festgebunden war. Riley gab keine Antwort, sondern machte einfach weiter, bis es erledigt war. Es machte mir Angst, wie gut er war, seine Bewegungen waren sicher und effizient, sein Gesichtsausdruck entschlossen und frei von Zweifel. Es erschreckte mich vor allem, weil das immer noch, offen= sichtlich, der Riley war, den ich kannte, nicht irgendein fremder Teil von ihm, den er vor mir versteckt gehalten hatte. Da war eine Stärke, eine Skrupellosigkeit, die die ganze Zeit unter der Oberfläche geschlummert hatte. Aber jetzt wurde mir klar, dass ich immer gewusst hatte, dass sie da war.


    Jude lag auf dem Boden, auf dem Rücken, die Arme von sich gestreckt.


    Als Auden festgebunden war, stand Riley über Judes Körper gebeugt, ballte die Hände zu Fäusten und konnte nichts anderes tun, als zu warten. Ich berührte ihn leicht an der Schulter. »Ich kann echt nicht glauben, dass ich das gemacht habe«, flüsterte er.


    »Du hattest keine Wahl«, erinnerte ich ihn.


    »Man hat immer eine Wahl«, antwortete Riley. »Ich hätte mich für ihn entscheiden sollen.«


    Er drehte sich von mir weg. »Ich seh mich mal um«, sagte er mit rauer Stimme. »Behalt ihn im Auge und«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf die vier Bahren, »sie.«


    »In Ordnung.«


    Man hatte alles aus dem Hangar geräumt, was noch aus der Zeit stammte, als er für die Luftfahrt genutzt wurde, und ein großer Teil stand immer noch leer. An den Wänden waren Bildschirme angebracht und in der hintersten Ecke der Halle lagen unidentifizierbare Ersatzteile und lange, leere Tische standen herum – warteten sie darauf, dass man sie mit weiteren Versuchspersonen belegen würde?


    Nur ein paar Meter von uns entfernt lagen vier Mechs ausgestreckt auf vier Bahren, umgeben von sperriger Ausrüstung, die ich aus meiner Anfangszeit in der BioMax-Rehaeinheit kannte, als ich erstarrt in einem Krankenhausbett gelegen hatte, als mich Kabel wie Tentakel an die Maschinen anschlossen und Sensoren Daten in mein entblößtes Gehirn übertrugen. Anis Bahre stand am nächsten, und als ich näher kam, konnte ich hören, dass sie etwas murmelte. Es war ein unablässiger Schwall unverständlichen Geplappers, wie bei einem Baby, das seine Zunge ausprobiert. Ihr Kopf war kahl rasiert, ein Kabelgewirr war an eine Reihe Monitore angeschlossen und verschwand in ihrem geöffneten Schädel. Ich rieb mit dem Handrücken über ihre Wange. Ihre Augen standen offen, starrten an mir vorbei. Und ihre Lippen bewegten sich weiter, spuckten einen Strom geflüsterter, unsinniger Silben aus.


    »Wie konntest du dir das antun?«, murmelte ich. Dann zwang ich mich, an ihr vorbei zu Sloane, zu Ty, zu Brahm zu sehen. Die drei waren in derselben oder noch schlimmerer Verfassung. Die Finger von Sloanes rechter Hand zuckten unkontrollierbar. Von Brahms Brust hatte man die Haut abgezogen und die Kabel freigelegt. Seine Augen wanderten wild umher, ziellos, rutschten von einer Seite zur anderen, die Pupillen zogen sich zu einem Punkt zusammen, dann vergrößerten sie sich in regelmäßigen Abständen zu einem schwarzen Strom, der die Iriden überflutete. Ty stöhnte nur. Wenigstens waren ihre Augen geschlossen. »Wie konntest du ihnen das antun?«


    »Was ist mit ihnen los?«, fragte Auden und strengte sich an, um etwas zu sehen.


    »Erzähl du es uns«, erwiderte ich. »Du hast es getan. Du und deine Brüder.«


    »Ich weiß nichts über diese Sache«, antwortete Auden. »Ich habe heute Nacht überhaupt zum ersten Mal von diesem Ort gehört.«


    »Klar.«


    »Ich bin hergekommen, weil ich herausfinden wollte, was hier vor sich geht. Ich hätte nie gedacht ...« Auden sah mich finster an. »Glaub doch, was du willst.«


    Er drehte sich auf dem Stuhl und beobachtete die Tür. Draußen war alles still. Soweit ich wusste, hatte uns die Bruderschaft umzingelt und hielt ihre Impulspistolen im Anschlag. Was, wenn sie uns beim Wort nahmen und das Tor aufbrachen? Wir konnten auch auf diesen Bahren landen, direkt neben Ani. Oder wir konnten es gleich zu Ende bringen. Auden hinausschicken und die Halle in die Luft jagen – und uns selbst gleich mit.


    Es hat nichts mit dem Tod zu tun, rief ich mir in Erinnerung. Und es war unendlich viel besser, als der wie auch immer geartete leblose Wahnsinn, der uns auf den Bahren erwartete.


    »Sie kommen euch holen«, sagte Auden. »Mich als Geisel festzuhalten bringt euch hier nicht heraus. Ihr werdet es nie vom Gelände schaffen.«


    »Darüber machen wir uns keine Sorgen«, log ich.


    »Werden sie wieder in Ordnung kommen?«, fragte Auden. »Deine Freunde?«


    »Was zerbrichst du dir den Kopf darüber?«


    »Werden sie?«


    »Sie sind doch nur Maschinen, oder?«, erwiderte ich. Und hasste ihn dafür, dass ich ihn nicht hassen konnte, nicht einmal hier, umgeben von den Früchten seiner Bemühungen. »Keine Seele, kein Bewusstsein. Nicht lebendig. Also warum machst du dir Gedanken?«


    »Es ging nie darum, jemanden zu verletzen«, sagte Auden. Seine Augen wanderten unfreiwillig zu dem Loch, das seine Kugel durch meinen Schenkel gebohrt hatte.


    »Erzähl das deinem Partner«, erwiderte ich. Dann deutete ich auf Ani. »Erzähl ihr das.«


    »Ihr zwei seid doch diejenigen mit Waffen und Sprengstoff«, konterte Auden. »Ihr beweist, dass alles, was wir über Skinner sagen, wahr ist.«


    »Mechs«, verbesserte ich ihn. »Nicht Skinner.«


    »Was immer du sagst.«


    »Du hast mir immer gesagt, ich sei genau wie alle anderen«, sagte ich ruhig und suchte in seinen Augen nach etwas von dem alten Auden. »Dass die Downloadtechnologie erstaunlich ist. Du hast gesagt, ich sei genauso menschlich wie du.«


    »Ich hab alles Mögliche gesagt.«


    »Ja. Hast du.«


    Er wurde rot. Und ich fragte mich, ob wir an denselben Moment dachten. Ich fragte mich, was alles anders gelaufen wäre, wenn ich zugelassen hätte, dass der Kuss andauerte. Dann warf er einen Blick in die Halle, wo Riley aufgehört hatte, mit den Maschinen herumzuspielen, und einfach auf einer Tischkante saß, mit dem Rücken zu uns, mit dem Rücken zu Jude.


    »Lia, sieh dich doch an«, sagte Auden. »Sieh dir an, wo du bist. Glaubst du wirklich, du hast die richtige Entscheidung getroffen? Mit ihnen zusammen zu sein? Mit ihm ?«


    »Ich bin nicht diejenige, die eine Entscheidung getroffen hat.« Ich wollte nicht, dass meine Stimme so zaghaft klang. »Du hast mich dazu gebracht, dass ich gegangen bin.«


    »Niemand bringt dich dazu, irgendetwas zu tun«, gab Auden zurück. »Du bist Lia Kahn, oder etwa nicht? Du tust, was du willst. Hast du mir das nicht immer erzählt?«


    »Du hast mir gesagt, ich solle gehen«, sagte ich. Sogar noch zaghafter. »Und niemals zurückkommen.«


    Audens Gesicht verkrampfte sich, dann wurde es ruhig. »Und du bist nie zurückgekommen.«


    »Und deshalb hast du es getan?«, fragte ich. »Und hast versucht, mich als Mörderin abzustempeln?«


    »Du bist diejenige mit der Pistole.«


    »Ich rede nicht über das hier«, sagte ich leise. »Synapsis. Mein Gesicht in jenem Vid.«


    »Was ist damit?«


    »Ich weiß, dass der Tempel dahintersteckt«, spie ich ihm entgegen und die Wut kochte wieder hoch. »Savona hat mir alles erzählt.« Überraschung huschte über sein Gesicht. »Er hat dir nicht erzählt, dass ich Bescheid weiß?«, fragte ich und versuchte, ein Lachen vorzutäuschen, um ihm zu zeigen, wie sehr mich sein Trüppchen Brüder anwiderte. »Und er hat mir gesagt, es war deine Idee«, fügte ich hinzu. »Um mich reinzulegen. Und mich zu einer Mörderin zu machen.«


    Er presste die Lippen aufeinander, fest, als würde er die Antwort zurückhalten.


    Sag mir, dass ich Unrecht habe, bat ich ihn wortlos. Sag mir, dass Savona gelogen hat.


    »Und? Vielleicht war es ja meine Idee«, antwortete er heiser. Vorher hätte ich es gewusst – ob er die Wahrheit sagte oder ob er log, um hart zu klingen. Ob er stolz oder schuldig war. Ich hätte es von seinem Gesicht ablesen können, weil er ein miserabler Lügner war und weil ich ihn kannte. Doch ich kannte ihn nicht mehr. Er schüttelte den Kopf. »Glaubst du, damit wären wir quitt?«


    »Glaubst du das?«


    Doch bevor er mir eine Antwort geben konnte, erschütterte ein widerhallender Donnerschlag das Gebäude. Die Nacht war von Rufen und Schreien erfüllt und die Fenster flammten plötzlich hell auf, weil sie von kreisenden Scheinwerfern angestrahlt wurden.


    »Sie kommen mich holen«, sagte Auden und wurde blass. »Sag deinem Freund, er soll die Pistole weglegen. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich verletzen.«


    »Wir sind doch nur Maschinen, erinnerst du dich?«, fragte ich. »Nichts kann uns verletzen.«


    »Ich werde dich beschützen«, erwiderte Auden bestimmt, absurderweise, während sein verwüsteter Körper an einen Stuhl gefesselt war. »Du wirst nicht ... so enden.« Keiner von uns beiden sah zu Ani; wir wussten beide, was er meinte.


    »Riley?«, rief ich. »Bist du so weit? Falls wir ...«


    Er nickte, den Mund zu einem grimmigen Strich verzogen, seine Hand umklammerte den Zünder in seiner Tasche. Wir mussten schnell sein, wenn wir Auden in Sicherheit bringen wollten. Niemand stirbt heute Nacht.


    Außer uns vielleicht.


    Über uns dröhnte der Donner, kam näher. Mir wurde klar, dass es überhaupt kein Donner war, sondern ein Helikopter, der auf uns herabstieß, oder, dem Geräusch nach zu urteilen, eine ganze Flotte.


    »Legt die Waffen nieder!«, dröhnte eine Stimme aus dem Himmel. Ich überlegte, ob die Exerleuchteten dort draußen im Dunkeln wohl glaubten, sie hörten das Wort Gottes. Dumm gelaufen, ihr Spinner, dachte ich. Das ist nicht euer unvergleichlicher Schöpfer.


    Sondern meiner.


    »Sie kommen nicht deinetwegen«, sagte ich zu Auden. »Sie kommen wegen uns.« In seinem Blick lag Verwirrung und Angst und noch etwas anderes – etwas Bedauerndes und Trauriges, dass wir hier gelandet waren, mit Klebeband und einer Pistole zwischen und einem bewaffneten Helikopter über uns.


    Die Fenster zersprangen. BioMax war eingetroffen.


    Mindestens zwanzig von ihnen in grünen Uniformen mit dem BioMax-Logo quer über dem Rücken stürmten durch das zerborstene Glas, die Waffen im Anschlag – sowohl Elektronenimpulspistolen als auch solche, die richtige, Org-durchlöchernde Kugeln abschossen. Riley und ich hoben die Hände und erlaubten den BioMax-Knechten, uns zurückzuhalten und zu durchsuchen, während die anderen das Gebäude abriegelten und sich vergewisserten, dass sich keine Mechs (oder Erleuchteten) hinter der sperrigen Ausrüstung versteckten. Grobe Hände pressten meine Arme auf dem Rücken zusammen. Ich wehrte mich nicht. Riley ließ es ebenso ruhig über sich ergehen. Er lieferte seine Waffen freiwillig ab, und obwohl sie ihn oberflächlich abtasteten, übersahen sie die gefährlichste Waffe von allen: den harmlos aussehenden Zünder, der seine Manteltasche ausbeulte.


    »Die Luft ist rein!«, rief einer der Männer. Erst in diesem Moment ließ sich Nenn-mich-Ben dazu herab, die Halle zu betreten, sein grauer Anzug, der im Takt seines Herzschlages pulsierte, war ebenso glatt und makellos wie sein Haar und sein Gesicht.


    »Du hast hier ein ziemliches Durcheinander angerichtet, Lia«, sagte er und drehte seinen Kopf ruckartig in meine Richtung. Der Mann, der mich festhielt, ließ mich los.


    »Sobald Sie gesehen haben, was sie in diesem Labor vorhatten, werden Sie mir dankbar sein«, antwortete ich ihm und ging zu Riley, legte den Arm um seine Taille und meinen Kopf an seine Schulter. Immer noch an dem Stuhl festgebunden und mit Schweißperlen auf dem Gesicht, tat Auden so, als würde er nicht hinsehen. Es ist vorbei, dachte ich.


    Ben zerschnitt eigenhändig das Klebeband, das Auden an den Stuhl fesselte. Auden versuchte, sich hinzustellen, doch sein eines Bein gab nach. Ein BioMax Typ eilte herbei, um ihn zu stützen, doch Auden lehnte seine Hilfe ab, dann humpelte er zur nächsten Wand und lehnte sich schwer atmend dagegen, um sich festzuhalten. Er keuchte.


    Zwei der Männer stellten uns drei an die Wand und hielten die Waffen beiläufig auf uns gerichtet. Die anderen schwärmten im Hangar aus, untersuchten die Ausrüstung und fingen an, sie auf eine Reihe großer Transportwagen zu laden. Ben beobachtete uns nur für einen Moment, die Hände auf die Hüften gestützt, den Kopf amüsiert zur Seite geneigt. Er stieß mit einer Zehenspitze gegen Judes Körper und zog eine Augenbraue hoch. »Sag mal, Lia, wird es eigentlich einfacher, deine Freunde zu betrügen, je öfter du es machst?«


    Riley sah schnell von mir zu Ben. Ich starrte ausdruckslos vor mich hin und wusste, dass selbst Riley nichts daraus ablesen konnte. Doch was ich in diesem kurzen Moment in seinen Augen aufflackern sah, gefiel mir nicht. Die Fragen.


    »Es macht euch bestimmt nichts aus, noch ein bisschen hierzubleiben?«, fragte Ben, als hätten wir eine Wahl. »Wir haben noch ein paar Fragen.«


    »Ich habe nichts Unrechtes getan!«, protestierte Auden.


    Ben drehte sich langsam auf dem Absatz um, sah sich die Maschinen an, die Mechs auf ihren Bahren, dann sah er wieder zu Auden. »Du bleibst hier«, stellte er fest. Dieses Mal war es keine Frage. »Du wirst dich für das, was du getan hat, verantworten.«


    Also standen wir drei dort, sahen zu und warteten, während die BioMax-Männer geschäftig um uns herumeilten, als wären wir unsichtbar, die Geräte untersuchten und die Maschinen, die Ani und die anderen überwachten, sorgfältig einstellten. Riley legte mir einen Arm um die Schultern und ich ließ es zu. Auden hielt einen halben Meter Abstand zu uns und beobachtete, wie sich die BioMax-Leute an unseren beschädigten Freunden zu schaffen machten.


    »Kommen sie wieder in Ordnung?«, fragte ich, als ein Mech nach dem anderen aus dem Gebäude getragen wurde, während ihre Lippen nach wie vor kaum hörbaren Unsinn formten.


    »So oder so«, meinte Nenn-mich-Ben.


    Das Leben als Mech: So oder so, uns ginge es immer gut.


    Wir warteten, während eine BioMax-Ärztin Auden untersuchte, um sicherzugehen, dass wir ihm keine bleibenden Schäden zugefügt hatten, während sie Auden zwang, sich zu setzen und in eine Maske zu atmen, die seine geschwächte Lunge mit Sauerstoff versorgte. »Es geht mir gut«, würgte er hervor und schlug die Maske weg. Und stand wieder mit wackeligen Beinen auf.


    »Wir holen dir einen Rollstuhl«, schlug die Ärztin vor. Auden schüttelte heftig den Kopf, sein Blick traf meinen. »Ich habe mindestens noch eine Stunde«, beharrte er.


    »Mit den Nervenimpulselektroden kannst du dich unter optimalen Bedingungen vier Stunden bewegen«, erwiderte die Ärztin. »Bei so viel körperlichem und psychischem Stress wäre es nicht ungewöhnlich, wenn dein System überfordert wäre und eine Ruhepause brauchte. Du musst daran denken, dass für jemanden in deiner Verfassung ...«


    »Es geht mir gut!«, fuhr er sie an und schubste die Frau weg. Ein Fuß schleifte merklich hinterher, als er wieder zu seinem Platz neben uns humpelte. »Kontaktieren Sie Savona«, befahl er Ben. »Er kann Ihnen erklären, was es mit alldem hier auf sich hat...«


    »Ich befürchte, dein Freund Savona ist verschwunden«, antwortete Nenn-mich-Ben gelassen. »Hat sich vom Gelände geschlichen, sobald man dich als Geisel genommen hat. Sieht aus, als wollte er nicht hierbleiben, um sich anzusehen, wie die Dinge sich entwickeln. Warum erzählst du mir also nicht, was die Bruderschaft hier draußen gemacht hat?«


    »Ich bin Ihnen keinerlei Erklärung schuldig«, entgegnete Auden. »Dies ist Privatgelände. BioMax hat hier keine Befehlsgewalt.«


    »Und doch bin ich hier«, sagte Ben. »Und du bist hier. Deine treuen Anhänger wurden alle ermuntert, und zwar nachdrücklich ermuntert, für die Nacht nach Hause zu gehen. Dein treuer Partner hat den Schauplatz verlassen. Sieht so aus, als wären nur noch wir beide übrig.«


    Auden deutete mit zittrigem Finger auf Riley und mich. »Sie sind in eine private Einrichtung eingedrungen, haben versucht, sie in die Luft zu jagen, und als das nicht funktioniert hat, haben sie ein unschuldiges menschliches Wesen als Geisel genommen. Und da wollen Sie mich verhören?«


    Ben lächelte. »Sieht so aus.«


    »Das können Sie nicht tun«, erwiderte Auden wütend. Er fing schon an, weniger wie der Junge zu klingen, den ich gekannt hatte, sondern mehr wie der Mann, den ich auf jener Bühne gesehen hatte, als er seinen Anhängern eine Predigt gehalten hatte. »Morgen um diese Zeit werde ich dafür sorgen, dass das gesamte Network weiß, dass Sie und Ihr Konzern die Skinner über das Wohlergehen von Mitmenschen gestellt haben.«


    »Morgen ist morgen«, konterte Ben mit ausdrucksloser Stimme. »Ich handle nicht mit Vorhersagen. Heute Nacht liegt dein Wohlergehen in meiner Hand und ich treffe jede Entscheidung, die ich will.«


    Ben stieß Jude mit dem Fuß in die Seite. Der Körper rührte sich nicht. »Ich kann ihn jetzt aufwecken«, bot er uns an. »Oder ich warte, wenn euch das lieber ist, bis ihr weg seid. Und vermeide die unerfreulichen Begrüßungszeremonien?«


    Später, wollte ich antworten.


    »Jetzt«, antwortete Riley, bevor ich es sagen konnte.


    Ben machte es eigenhändig, öffnete ein Fach unter Judes Achsel. Was immer er als Nächstes tat, verbarg er sorgfältig vor unseren Blicken er bewahrte seine Betriebsgeheimnisse, die Wirkungsweise unserer Körper, über die wir nichts wissen durften. Judes Augen schlossen sich, dann öffneten sie sich wieder, bewusst. Er setzte sich langsam auf, schüttelte den Nebel ab, probierte erst vorsichtig seine Arme aus, dann seine Beine, dann stellte er sich auf die Füße und starrte uns an. Anklage stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er nahm die Szenerie ruhig in sich auf, ohne Fragen zu stellen, als könnte es keinen Zweifel daran geben, wie sich alles abgespielt hatten, während er abgeschaltet gewesen war.


    »Nehmt ihn«, befahl Ben zweien seiner Männer.


    Es war Teil der Abmachung gewesen. Ich hatte mich selbst und Riley gerettet, aber ich konnte nichts für Jude tun. »Wir können ihn nicht mehr frei herumlaufen lassen«, hatte Ben zu mir gesagt. »Jetzt, wo du weißt, wozu er fähig ist, solltest du das verstehen.«


    Wir hatten keine Wahl, redete ich mir selbst zu. Wir haben bis zur letzten Minute gewartet. Wir haben es versucht.


    »Lassen Sie mich nur noch meinen Freunden auf Wiedersehen sagen«, antwortete Jude herrisch, als hätte er noch immer das Sagen.


    Ben nickte und man ließ Jude los und er durfte sich uns nähern, während Ben sich ein wenig abseits hielt, uns demonstrativ den Rücken zudrehte, damit wir uns unbeobachtet voneinander verabschieden konnten.


    Riley löste sich von mir, machte einen Schritt nach vorn und trat Jude allein gegenüber. Eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas.


    Riley sprach zuerst. »Wir wollten das nicht.«


    »Nicht«, sagte Jude ruhig. Er beugte sich vor, umarmte Riley leicht und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Riley sah zu mir, seine Augen wurden schmal, dann drehte er sich weg, ging an der Wand entlang, auf die andere Seite von Auden und so weit, wie ihn die BioMax-Männer gehen lassen würden, ohne ihre Waffen wieder warnend in die Höhe zu halten.


    Er fühlt sich schuldig, dachte ich. Er will nicht, dass ich ihn tröste.


    Ich redete mir ein, dass dies der Grund war und dass es nichts damit zu tun hatte, wie er mich zuvor angesehen hatte, als Ben mich wegen meines Verrats aufzog.


    »Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte ich Jude.


    »Nur die Wahrheit«, antwortete Jude.


    Nur Lügen, dachte ich. Und was Jude auch immer über mich sagen würde, Riley würde es nicht glauben.


    »Ich entschuldige mich nicht«, erwiderte ich.


    »Gut. Denn ich vergebe dir nicht. Oder vergesse es.«


    Jude ging auf mich zu, packte brutal mein Handgelenk. Die BioMax-Typen kamen näher, aber ich machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Ich habe versucht, das Richtige zu tun«, fuhr er fort. »Eines Tages wirst du das begreifen.«


    »Du hast meinen Spruch geklaut«, erwiderte ich und versuchte, meinen Arm wegzuziehen, doch er hielt mich fest. Seine Stimme war wütend, aber sein Gesicht sprach eine andere Sprache. Verloren, als hätte ich ihm etwas gestohlen, das Ding in seiner Mitte, das ihm sagte, was er war. Er zog mich an sich, bis seine Lippen mein Ohr streiften.


    »Willst du deine kostbaren Orgs retten?«, flüsterte er. »Drei Minuten, ab jetzt.« Dann ließ er meinen Arm los und ging davon. »Jetzt könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt«, rief er. »Bringt mich bloß von diesen Skinnern weg.«


    Flankiert von einem Gefolge von BioMax-Schlägern fasste Nenn-mich-Ben Jude am Arm und eskortierte ihn persönlich hinaus. Natürlich: Riley und ich waren Spielzeuge, nett zur Unterhaltung, solange er nichts anderes zu tun hatte. Es ging ihnen um Jude, den Hauptgewinn.


    Eine Minute verging, während ein Sicherheitskader Jude aus dem Gebäude brachte, während ich mir seine Worte durch den Kopf gehen ließ, während ich, ohne mir bewusst zu sein, was ich tat, zu Riley sah – auf Rileys Manteltasche, auf der Suche nach der verräterischen Ausbeulung des Zünders. Sie war verschwunden.


    In diesem Augenblick fing ich zu schreien an.


    »Alle raus!«, brüllte ich. »Sprengstoff!«


    Riley schob eine Hand in seine Tasche. Dann fing auch er zu schreien an.


    Die BioMax-Typen begannen, zum Ausgang zu rennen. Riley rannte. Ich rannte. Und Auden rannte – doch nur ein paar Schritte. Dann stolperte er und stürzte zu Boden.


    Noch eine Minute.


    Ich rannte zu ihm zurück, schrie seinen Namen und fühlte mich, als hätte man die Zeit zurückgedreht, als wäre die Luft Wasser und ich schwämme wieder auf ihn zu, als trüge ihn die Strömung wieder davon, und irgendwo, verschwommen, hörte ich, wie Riley nach mir rief, und ich packte Audens Hände und zerrte ihn auf die Füße, zwang ihn, seinen Arm um meine Schulter zu legen, zwang ihn, sich auf mich zu stützen, während Riley in die falsche Richtung rannte, nicht zur Tür, sondern auf mich zu, und dann wurde alles sehr laut – dann sehr still.


    Die Zeit war abgelaufen.


    Die Explosionen waren wie Schüsse, in nächster Nähe, und danach verstummte die Welt und das Gebäude bebte.


    Das Gebäude erbebte und ein Stück Wand brach heraus, krachte auf Riley, schlug ihn mit einer Wolke aus Gips und verbogenem Stahl nieder.


    »Riley!«, kreischte ich.


    Keine Antwort.


    Flammen züngelten an den Wänden, Rauch machte die Luft dick und undurchdringlich. Auden vergrub, als wir Richtung Tür torkelten, sein Gesicht in seinem Hemd und rang nach Luft. Dieses Mal konnte ich nicht für ihn atmen. Ich konnte ihn nur hinausschaffen.


    Die Wände stürzten ein.


    Rileys Kopf und Oberkörper ragten aus einem Schuttberg heraus und er rief etwas, was ich nicht verstehen konnte, seine Arme machten eine unmissverständliche Bewegung. Geh. Geh, raus hier.


    Schaff Auden raus.


    Das dachte ich, als ich Riley den Rücken zuwandte, als ich Auden aufrecht hielt, ihn immer wieder packte, während er mir entglitt, während sein Kopf schläfrig nickte, seine Augen sich trübten und seine Lunge sich mit Rauch füllten. Nicht er, nicht schon wieder, dachte ich, als ich durch das qualmende Schwarz in die Richtung stolperte, wo ich das Tor vermutete. Der Ton kehrte in Form von kleineren, nachfolgenden Explosionen in die Welt zurück, Decken stürzten ein, Geräte implodierten, während wir uns durch eine Öffnung in der Wand drängten, in die kühle, frische Nachtluft, und Riley zurückließen.


    Niemand stirbt heute Nacht, dachte ich, als die BioMax-Truppen uns von den Flammen wegzerrten, mich wegzerrten, während ich um mich trat und brüllte und einen Satz in Richtung des flackernden Feuersturms machte, und sie hielten mich zurück, denn sie waren stärker. Sie hatten alles im Griff. Und Auden saugte Sauerstoff ein, während ich zusah, mittlerweile still und reglos, kein Atem und kein Herzschlag, hilflos und nutzlos, während ein Feuergeysir durch das Dach spritzte und das Labor – und die Maschinen und die Forschung und Riley – sich in ein Donnerkrachen und eine blau-orangefarbene Flammenwolke auflöste.

  


  
    Heimwärts treibend


    »Ich würde sein Gedächtnis sein.«


    Wenn Leben nicht Leben bedeutet, dann bedeutet Tod nicht Tod.


    Niemand starb in dieser Nacht.


    Das redete ich mir jedenfalls ein.


    Körper gehen kaputt. Gehirne verbrennen. Doch Erinnerungen können gespeichert werden und Erinnerungen bedeuten Leben. Eine genaue Kopie ist, was wirklich wichtige Dinge anbelangt, dasselbe wie das Original. Mechs sind Gedanken. Gedanken sind Muster, Daten. Und Daten sind übertragbar. Als sie also Rileys gespeicherte Daten in den neuen Körper übertrugen, war es eine logische, unbestreitbare Wahrheit: Das ist Riley. Ein Riley, der nie verbrannt war, ein Riley, der das Tempelgelände niemals betreten hatte, niemals seinen besten Freund betrogen hatte, niemals in einem Feuersturm verschwunden war. Der niemals bei dem, was Jude ihm ins Ohr geflüstert hatte, geschaudert oder mich angesehen hatte, als wäre ich der Feind. Ein Riley, der sein neuronales Netzwerk ein letztes Mal, in einer letzten Nacht gesichert und dann aufgehört hatte zu existieren.


    Er war derselbe und er lebte, als wäre nichts davon je passiert – und für ihn war es ja auch nicht passiert. Er würde von vorn anfangen. Ein Neubeginn, genau wie beim letzten Mal.


    Das redete ich mir ein.


    Jude entkam in dem Chaos. Niemand wusste, wohin er gegangen war. Auch ich nicht, obwohl BioMax mir das nicht zu glauben schien.


    Sloane, Ani, Ty und Brahm blieben zur Beobachtung bei BioMax. Der Konzern hatte entschieden, dass der Schaden nicht rückgängig zu machen war, weigerte sich jedoch, die Körper abzuschalten und wieder von vorn anzufangen, bevor sie genau wussten, was die Bruderschaft getan hatte. Ani und die anderen litten nicht an erkennbaren Schmerzen, sie nahmen ihren Zustand wahrscheinlich nicht wahr und waren mehr in einem traumlosen Schlaf als in einem Wachalbtraum gefangen. Wahrscheinlich. Weniger wahrscheinlich, aber trotzdem möglich, waren sie in ihrem Wahnsinn bei Bewusstsein. BioMax hatte beschlossen, dieses Risiko einzugehen, ohne dass die Familien der Mechs Einspruch erhoben hätten, ohne Bedenken. Das hatte mir Nenn-mich-Ben erzählt.


    Ihren Zustand zu untersuchen, ihr Sackgassenleben zu verlängern diente nur zu unserem Besten. Auch das erzählte mir Ben.


    Und wenn sie in neuen Körpern aufwachten, würden sie sich an nichts davon erinnern – sie wären nicht dieselben Mechs, die in den Tempel eingedrungen waren und an jenen Pfählen gehangen hatten, was machte es also schon, was in der Zwischenzeit mit ihnen passierte? Wenn eines Tages die Erinnerungen zusammen mit den Körpern zu Staub zermahlen würden, dann war es vielleicht so, als wäre es nie geschehen.


    Für Mechs, selbst für die ersten unfreiwilligen Freiwilligen, war der Austausch des alten gegen einen neuen Körper Teil der Vereinbarung. Es war die BioMax-Garantie und bisher hatte sich der Konzern immer daran gehalten.


    Aber sie mussten sich nicht daran halten, denn wer sollte sie dazu zwingen? Es gehörte zu den Dingen, über die ich vorher nicht nachgedacht, sondern die ich nur akzeptiert hatte, denn mein neuer Körper und der nachfolgende und der darauffolgende waren schließlich bereits gekauft und bezahlt und mein Vater saß im Aufsichtsrat von BioMax. Doch nach der Explosion, als Rileys Körper verschwunden war und sein Geist im Speicher wartete, dachte ich darüber nach – ich gestattete mir Gedanken darüber, was passieren würde, wenn BioMax sein Versprechen nicht einhielt. Denn das war einfacher, als darüber nachzudenken, wo Riley jetzt war, ob sein Geist auf dem Speicherserver auf dieselbe Art lebendig war, wie er es in einem neuen Körper sein würde, oder ob Riley einfach tot war, aus der Welt gelöscht, bis sie ihn wieder zum Leben erweckten.


    Wir haben keine Kontrolle, hatte Jude gesagt und hatte, wie es nun mal sein unwiderstehlicher Drang war, eine Wahrheit beim Namen genannt, die wir lieber ignoriert hätten. Wir lebten nur so lange, wie sie uns leben ließen. Noch ein zweifelhaftes kleines Privileg des Mech-Lebens: Maschinen waren Objekte und Objekte hatten Besitzer.


    Was bedeutete, dass Jude Recht gehabt hatte. BioMax war nicht der Feind, noch nicht. Aber sie würden es sein, eines Tages, zwangsläufig.


    Und wahrscheinlich, zwangsläufig, würden wir einen Weg finden, uns selbst zurückzufordern.


    In der Zwischenzeit lieferte der Konzern unsere Körper. Für Riley war ein weiteres Standardmodell vorgesehen, ein Duplikat des Modells, das er verloren hatte.


    Ich hatte eine bessere Idee.


    »Das ist wichtig für dich«, stellte mein Vater fest.


    Ich nickte.


    Wir trafen uns auf meine Bitte in seinem Büro, damit klar war, dass dies keine Heimkehr war, bei der die verlorene Tochter zurückkehrte. Das hier war ein Geschäft. Oder es würde eines sein, wenn er mir meinen Wunsch gewährte.


    »Ich gehe davon aus, dass es wichtig ist, sonst wärst du nicht zu mir gekommen«, fuhr mein Vater fort.


    Ich nickte wieder. Denn wenn ich gelogen, mich reumütig gezeigt hätte, hätte er es gemerkt.


    »Das wird nicht billig werden«, sagte er. »Du redest hier über eine Menge Bonus.«


    Das wusste ich. Mehr Bonus, als Quinn auszugeben bereit gewesen war – allerdings war Quinn momentan auch nicht gerade in der Stimmung, milde Gaben zu verteilen. Zumindest nicht an mich. In ihren Augen hatten sowohl Jude als auch Ani sie verlassen und mich als unerwünschten Trostpreis zurückgelassen. Sie hatte mich nicht aus dem Anwesen hinausgeworfen, noch nicht, aber sie schloss mich ziemlich wirkungsvoll von allem aus.


    »Und was bekomme ich von dir als Gegenleistung?«, fragte mein Vater.


    »Was immer du willst«, erwiderte ich. »Ich werde es dir eines Tages zurückzahlen.« Irgendwie.


    Er überlegte nicht einmal. Es war, als hätte er auf mich gewartet, als hätte er gewusst, dass ich eines Tages etwas Großes brauchen würde, so groß, dass ich im Gegenzug alles tun würde, und er war vorbereitet. »Ich will, dass du nach Hause kommst. Und bleibst.«


    »Okay.«


    Ich überlegte ebenfalls nicht.


    Ich war nicht da, als Riley in seinem neuen Körper aufwachte. Ich besuchte ihn auch nicht in der Reha, während er lernte, damit umzugehen.


    Ich hinterließ ihm eine sachliche Nachricht in seiner EgoZone, erläuterte, was passiert war, wie er im dreizehnten Stockwerk von BioMax gelandet war, warum er noch einmal aufwachte. Allerdings erklärte ich nicht alles oder wirklich irgendetwas von dem, was passiert war. Ich erzählte ihm, dass wir unseren Plan durchgezogen hatten, dass wir unsere Freunde gerettet hatten, dass niemand gestorben war. Dass das Labor zerstört wurde und die Explosion ihn erwischt hatte.


    Dass ich ihm mehr erzählen würde, wenn ich ihn sah. Und ich würde ihn sehen, ich würde ihn besuchen kommen, falls er wollte.


    Ich versprach es ihm, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, ins dreizehnte Stockwerk zurückzukehren – so wenig ich auch den Gedanken ertragen konnte, an einem Bett zu sitzen, neben noch einem kaputten Körper, neben noch einem Menschen, den ich zurückgelassen hatte. Doch wenn er mich darum gebeten hätte, wäre ich gekommen.


    NEIN, hatte er mir getextet, als er schließlich aufwachte. DU SOLLTEST NICHT HIER SEIN MÜSSEN. ODER MICH IN DIESEM ZUSTAND SEHEN.


    Und einen Monat lang war das alles, was ich von ihm hörte.


    Ein Monat, wieder im Hause Kahn, wo ich die metallischen Streifen von meiner Haut und aus meinen Haaren entfernte und versuchte, in die Org-Form zu passen, damit ich ein Org-Leben leben könnte, und so tat, als hätte sich nichts geändert. Als würde ich nicht bemerken, wie meine Mutter immer, kurz nachdem ich ihn betreten hatte, den Raum verließ, oder dass mein Vater mir nicht länger Befehle erteilte, als hätte mich nach Hause zu beordern ihn aller Befehle beraubt oder als wäre es ihm egal, was ich machte, solange ich nur da war. Zo und ich lebten in argwöhnischem, schweigendem Waffenstillstand und umkreisten einander wie eingesperrte Tiere, erschöpft, aber zu ängstlich, um zu schlafen, aus Furcht, die andere könnte zuschlagen. Sie hatte die Bruderschaft verlassen – das erfuhr ich aus ihrer EgoZone, nicht von ihr. Weder sie noch meine Eltern sprachen je über ihre Zeit im Tempel. Doch über ihr Verhältnis zu meinem Vater hatte sich eine Eisschicht gelegt. Er beobachtete sie jetzt aus sicherer Entfernung, so wie er mich beobachtete, und wenn die Umstände sie zwangsweise zusammenbrachten, bewahrte er eine sorgfältige Förmlichkeit. Wir lebten ohne Berührungspunkte nebeneinanderher, eine große glückliche Familie von Fremden.


    Ich ließ den Kater bei Quinn. Dort wäre er glücklicher, ohne den Gestank von Orgs, der seine Katzengemütsruhe erschütterte. Und welchen Trost er mir auch gespendet hatte, wenn er seine nasse Nase an meiner synthetischen Haut rieb, ich brauchte ihn nicht und ich verdiente ihn nicht. Bis Riley wiederhergestellt war, wollte ich allein sein.


    Man brauchte Monate, um sich an den ersten Download zu gewöhnen, dem Gehirn beizubringen, sich in der neuen Umgebung einzurichten. Doch nachfolgende Downloads verliefen in den meisten Fällen einfacher. Das Gehirn war bereits auf ein Mech-Leben eingestellt. Es wusste, wie man die künstlichen Muskeln anspannen musste, es wusste, wie man mit dem künstlichen Kehlkopf umging und wie man die künstliche Zunge geschickt bewegte.


    Ben hielt mich auf dem Laufenden: Riley war eine Woche nach dem Download aufgewacht, eine Woche später konnte er sich bewegen. Er redete nicht mehr als nötig, verbrachte die Tage in seinem Zimmer, durchsuchte das Network nach Berichten über den überfall auf die Bruderschaft und die Explosion, um das Loch in seiner Erinnerung aufzufüllen, den leeren Raum, der zurückgeblieben war. Aber ich hatte das Network ebenfalls durchstöbert und wusste, was er finden würde und was nicht. Ich musste dafür sorgen, dass er vor der Wahrheit in Sicherheit war.


    Im Network würde er nicht finden, wonach er suchte – er würde zu mir kommen müssen.


    Das machte er einen Monat später.


    Wir trafen uns in der Flutzone. Ich kam frühzeitig, starrte auf die glatte blau-rote Oberfläche und stellte mir die versunkene Stadt vor, die darunter verrottete. Ich hatte die Menschenmengen bei den Fenstern der Erinnerung vergessen und die Art und Weise, wie mich die Orgs wütend anstarrten, wenn ich hindurchschlüpfte, wie sie vor jeder zufälligen Berührung zurückschreckten. Die Beschränkungen für Mechs waren etwas gelockert worden. Das war einer Zunahme öffentlicher Unterstützung zu verdanken, nachdem die Rolle der Bruderschaft beim Synapsis-Attentat an die Öffentlichkeit gebracht worden war. Der Bruderschaft mangelte es allerdings nicht an genügend Verschwörungsspinnern, die nun sogar in noch größeren Scharen zu den Tempeltoren strömten. Savona war bei der Explosion mutmaßlich getötet worden und den Märtyrertod für seine Sache gestorben, abgeschlachtet von seinem mechanischen Gegner. Ich war davon überzeugt, dass er einfach untergetaucht war und auf den günstigsten Moment für seine triumphale Auferstehung wartete.


    In der Zwischenzeit hatte Auden die Führung übernommen und versprach eine freundlichere und sanftere Bruderschaft der Menschen. Doch er hatte nicht viel unternommen, um die inoffizielle Kampagne der Bruderschaft zu stoppen, die sich für die landesweite Verfolgung von Mechs einsetzte, oder die offizielle, die in den Hinterzimmern jedes Konzerns noch immer gegen die Mechs Krieg führte, während sie als geschlossene Front Schritt für Schritt vorwärtsmarschierten, um uns totzudefinieren.


    Alles wird wieder einen Sinn ergeben, sobald Riley zurück ist, hatte ich mir selbst versprochen. Wir werden wissen, was zu tun ist.


    Doch als er am Horizont auftauchte und langsam mit den festen, vorsichtigen Schritten von jemandem, der sich der Kontrolle über seinen Körper noch immer nicht sicher ist, den Hügel herunterkam, wäre ich am liebsten einfach nur davongerannt.


    Der maßgefertigte Körper war so gebaut worden, dass er präzisen Angaben entsprach, das Gesicht hatte man so geformt, dass es mit einem Bild in den Akten bei BioMax übereinstimmte, das dort zusammen mit all den anderen körperlichen und psychischen Merkmalen ihrer anfänglichen Kandidatenliste »Freiwilliger« gespeichert war. Es war keine perfekte Nachbildung – aus der Entfernung sah er wie der Junge auf dem Bild aus, doch als er näher kam, erkannte man leicht das feste und glatte SynFlesh, die unnatürliche Kombination aus Anmut und Unbeholfenheit in seinem Gang, die leblosen Augen. Man würde ihn niemals für einen Org halten – doch vielleicht würde er sich, wenn er in den Spiegel sah, nicht länger selbst fremd sein.


    So fremd, wie er für mich war.


    Das ist Riley, sagte ich mir. Der echte Riley.


    Doch so war es nicht. Die tief liegenden braunen Augen, die Lippen, die nach oben statt nach unten zeigten, die etwas zu großen Ohren und eine etwas zu kleine Nase, ein markantes Kinn mit einem leichten Grübchen in der Mitte, sattbraune Haut, die sich straff über kräftige Muskeln spannte, eine Falte auf seiner Stirn, wo sich die Augenbrauen besorgt zusammenzogen. Er war ein Fremder.


    Er kam näher und ich suchte nach etwas Vertrautem, nach irgendeinem Überrest des Rileys, den ich kannte, in der Art, wie er lief, wie er sich hielt, ich suchte nach irgendeiner Spur von Riley in seinem Lächeln, in seinen Augen.


    Aber da war nichts.


    Als er mir gegenüberstand und es zu spät war, um davonzulaufen, als er meinen Namen sagte, war auch das anders. Ein schlankerer Hals, ein anders geformter Mund, andere Zahnabstände bedeuteten eine andere Akustik und somit eine andere Stimme. Diese hier war tiefer, ließ ihn älter klingen, aber sie hatte etwas beinahe Melodisches an sich. Wenn er redete, war es, als sänge er. Nicht dass das eine Bedeutung hatte. Eine Stimme war keine Seele, es war nur eine Ansammlung von Vibrationen in der Luft, nur Physik. So wie sein Körper nur eine Maschine war, seine Gesichtszüge nur geformtes Plastik. Nichts davon hätte eine Bedeutung haben sollen. Nichts davon war er, außer den Mustern in seinem Kopf, den Daten, die zu Gefühlen und Erinnerungen angeordnet wurden – aber das war nichts, was ich sehen konnte. Nichts, was ich berühren konnte.


    Er streckte die Hand nach mir aus und, ohne nachzudenken, wich ich zurück.


    In diesem Augenblick begriff ich schließlich, was nach meinem Unfall eigentlich passiert war, warum meine Freunde, mein Freund, meine Familie nicht sehen konnten, dass unter der Verkabelung und dem SynFlesh ich immer noch ich war, egal, wie ich aussah, egal, wie ich mich anhörte. Denn zu wissen, dass etwas wahr ist, ist etwas anderes, als es zu glauben.


    Das ist Riley, sagte ich mir. Aber man kann sich nicht zwingen, etwas zu glauben.


    »Was ist los?«, fragte der Fremde mit der Stimme eines Fremden.


    Ich schüttelte den Kopf. Was, wenn ich es nicht tun konnte? Was, wenn ich einfach vor ihm davonlief, so wie jeder vor mir davongelaufen war? Was, wenn ich ihn alleinließ, nachdem ich ihm dabei geholfen hatte, seinen besten Freund zu zerstören?


    Er streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben, eine Einladung. »Das bin immer noch ich«, sagte er.


    Ich legte meine Hand auf seine, Handfläche auf Handfläche. »Das sind immer noch wir«, sagte er.


    Seine Arme um meinen Körper fühlten sich anders an. Wir passten nicht mehr auf dieselbe Art zusammen, schmiegten uns nicht mehr in dieselben Wölbungen und Vertiefungen. Er war größer, schlanker. Selbst seine Lippen hatten die falsche Form, die falsche Größe. Doch seine Hände, die mein Gesicht umfassten, über meinen Hals glitten, meinen Rücken hinunter, anders und gleich, alles zur selben Zeit, und das Gefühl, dass mich jemand hielt, dass es eine Brust gab, an die ich mich kuscheln konnte, eine Hand, die ich halten konnte – das war immer noch er.


    Das waren immer noch wir.


    »Erzähl mir, was passiert ist«, forderte er mich auf, als wir eng umschlungen im feuchten Gras lagen. »Hilf mir, mich zu erinnern.«


    »BioMax hat gelogen«, erzählte ich ihm und fing an, eine gut einstudierte Erzählung vom Stapel zu lassen. »Sie haben nicht auf mein Signal gewartet – sie tauchten einfach auf und nahmen uns fest, als wir den Sprengstoff angebracht haben. Die Explosion war ein Unfall.«


    »Jude hätte es nicht getan«, sagte er. »Letzten Endes nicht. Wir hätten es ihm ausgeredet. Ich hätte nicht zugelassen, dass er sich das antut.«


    »Ich weiß. Er ist dein bester Freund«, murmelte ich und umfasste seine Hand fester.


    »Er wird Kontakt aufnehmen, wenn er kann«, meinte Riley. »Wenn er uns braucht. Er weiß, dass wir ihm helfen werden. Er wird zurückkommen.«


    Ich hoffe nicht, dachte ich.


    Denn wenn er zurückkommt, dann müsste Riley erfahren, was wir getan hatten. Außer dass dieser Riley überhaupt nichts getan hatte. Er hatte niemanden verraten und vielleicht hätte er sich anders entschieden, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte. An diesem einen Punkt – und nur an diesem einen Punkt, sagte ich mir – war der alte Riley tot. Ich hatte ihn zurückgelassen und zugesehen, wie er starb. Dieser neue Riley konnte nicht für die Sünden von jemand anderem verantwortlich gemacht werden; dieser Riley war unschuldig.


    Es ist keine Lüge, dachte ich, ihm eine Geschichte darüber zu erzählen, was hätte passieren sollen, in der er ein Held und Jude noch immer sein Freund war und in der für irgendjemanden, irgendwann einmal, ein Sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-Lebensende möglich war. Es ist ein Geschenk.


    Ich würde sein Gedächtnis sein.


    »Es kommt mir vor, als wäre es ewig her ...«, sagte er, als wir mit nackten Füßen am Ufer standen. Die Kleider lagen in zwei ordentlichen Stapeln auf dem Boden. »... seit wir hier waren.«


    »Ist es auch«, antwortete ich dem Fremden, der kein Fremder war und dessen Hand in meiner so falsch aussah.


    Wir wandten dem Hügel und allem, wohin er führte, den Rücken zu. Irgendwo dort oben, jenseits des Horizonts: die Bruderschaft, die sich neu formierte, Savona, der auf der Lauer lag, Orgs, die uns hassten, Orgs, die uns fürchteten, BioMax, das uns total kontrollierte und so tat, als wären wir frei, Auden, der wusste, dass ich ihn wieder einmal gerettet hatte, und der wusste, dass ich der Grund war, weshalb er gerettet werden musste. Irgendwo dort oben: ein Zuhause, mein Vater, der Gott um Vergebung bat, dass er mich erschaffen hatte, der von mir erwartete, dass ich jemand war, der schon lange tot war, meine Schwester, die alles nur nicht meine Schwester sein wollte, die nicht wollte, dass ich starb. Irgendwo dort oben: Jude, der die Wahrheit kannte.


    Alles hinter uns. Und vor uns nichts als ein Streifen düsteren Blaus. Wir konnten nicht davonlaufen. Oder uns wie Kinder hinter Wünschen und Lügen verstecken. Wir würden nicht wie Jude kämpfen – aber wir würden kämpfen.


    Wir würden kämpfen, aber erst wenn wir den Hügel hinaufkletterten, zur Straße liefen, in die Welt zurückkehrten, wo wir Mechs waren und sie Orgs und wo nichts einen Sinn ergab. Hier, jetzt, allein, fassten wir uns an den Händen und es war egal, was wir waren oder was uns erwartete. Wir machten einen Schritt nach vorn, Wasser umspülte unsere Knöchel, unsere Knie, unsere Schenkel, unsere Taillen. Wir machten gemeinsam einen Schritt vorwärts und ließen uns treiben, der schlammige Meeresboden fiel unter unseren Füßen ab, das Wasser trug uns zu einer vergrabenen Ruine, trug uns fort vom Lärm und Chaos, das an Land auf uns wartete, und gemeinsam tauchten wir unter die Oberfläche und ließen unsere Körper in die stille Tiefe sinken.
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